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Vorwort des Herausgebers.

M it  diesem Bande, welcher die v e r m i s c h t e n  S c h r i f 
t e n ,  öffentliche Erklärungen, Fragmente aus Kant's 
Nachlass und seinen Briefwechsel enthält, ist die Heraus
gabe der Gesammtwerke Kant’s vollendet. Diese W erke 
Kant’s können auch, unter einem besondern Titel in 
8 Bänden zusammengestellt, bezogen werden, wie das In- 
halts-Vefzeichniss No. III. am Schluss dieses Bandes das 
Nähere ergiebt. Zugleich ist diesem Bande ein d r e i f a c h e s  
I n h a l t s v e r z  e i c h n i s s  der sämmtlichen Schriften Kant’ s 
beigegeben worden; das erst e  nach der Zeitfolge, das 
z w e i t e  nach Ordnung der Materien, das d r i t t e  nach der 
Folge der Bände der Philosophischen Bibliothek. Die 
Sammlung enthält Alles, was bis jetzt an ächten Schrif
ten Kant’s veröffentlicht worden ist. Auch ist nicht an
zunehmen, dass später noch erhebliche Schriften Kant’s 
aufgefunden werden sollten, wie aus den Angaben S ch  ti
be rt’ s (Erläuterungen zu den Fragmenten B. 57. S. 303 
im B. 61) hervorgeht. Nur die von K i n k  1802 nach 
den Notizen Kant’s herausgegebene P h y s i s c h e  G e o 
g r a p h i e  ist nicht in die vorliegende Sammlung aufge
nommen worden, weil, abgesehen davon, dass ihr Inhalt 
mit der Philosophie nichts zu thun hat, das W erk selbst 
nicht einmal als ein achtes, von Kant verfasstes angesehen 
werden kann, da Rink eine Menge eigene Zusätze einge- 
fügt hat, und zwar so, dass man dieselben von Kant’s 
eignen Sätzen nicht unterscheiden kann. Auch ist diese 
Geographie ihrem Inhalte nach völlig veraltet und würde 
daher durch ihre Aufnahme in die Sammlung den Preis 
derselben nur nutzlos vertheuert haben. Für den Fall je -



VIII Inhalts-Anzeige.

X V II. B r i e f e .
1. An Frau v. F u n k  beim Ableben des ,J. F. v. Funk.

1760. . .   34g
2. Zwischen Kant und J. H. L a m b e r t .  1765— 1770. 358
3. Zwischen Kant und Moses M e n d e l s s o h n .  1766

bis 1783..................................................................... 3gg
4. Zwischen Kant und M a r c u s  H e r  z. 1770— 1797. 398
5. An d. Buchhändler F. N i c o l a i  in Berlin. 1773. 442
6. An d. Hofprediger W . C r i c h t o n  in Königsberg.

1778........................................................................... ....
7. An Professor J. J. E n g e l  in Berlin. 1779. . . 445
8. An Professor K. H. K e u s c h  in Königsberg

1778— 1784........................................ 447
9. An Th. G. v. H i p p e l .  1784...................................  452

10. An Chr. Gottfr. S c h ü t z .  1785 — 1797. . . . 454
11. An Karl Leonh. R e  in hold.  1787— 95. . . . 459
12. An Salomon M a im o n .  1789.....................................  486
13. A 11 Friedrich Heinrich J a c o b i .  1789. . . . 486
14. An Job. Erich B i e s t e r .  1789— 1792. . . . 489
15. Zwischen Kant u. Job. Gottl. F i c h t e .  1791 98. 491
16. An Prof. Dr. S e i l e .  1792........................................... 544
17. An L. E . B o r o w s k i .  1792........................................ 543
18. An Dr. Joh. Benj. Erha rd .  1792. 1799. . . 515
19. An K. S p e ne r .  1793..................... .....  . . . . 518
20. Zwischen Kant 11. K. Fr. S tä ud l in .  1793—98. 519 
20a.Zwischen Kant u. G. H. L i  c h t e n b e r g .  1793— 98. 522
21. Zwischen Kant u. Fr. S c h i l l e r .  1794— 1795. . 526
22. An Sam. Thom. S ö m m e r r i n g .  1795— 1800. . 529
23. Zwischen Kant u. Jacob L i n d b l o m .  1797. . 532
24. An J. H. L. M e i e r o t t o .  1798? 1799? . . . 535
25. An J, II. T i p f t r u q k ,  1797. 1798..........................  536
26. An J. G. K. K i e s e w e t t e r .  1798— 1800. . . 543
27. An Dr. And r. R i.elfter. 1801. . . .  - . . 545

•7 '• i ' *■ "DA ’ .V -r-

Es_ folgen am:Schlüsse dieses Bandes d r e i  In h a l t s -  
V e r z e i c h n i s s e  der sämmtlichen Schriften Kant’s; das 
erste nach der Z e i t f o l g e ,  das zweite nach den M a
t e r i e n ,  das dritte nach der F o l g e  d e r  B ä n d e  der 
Phil. Bibi, geordnet.



Beobachtungen
über das Gefühl 

des

Schönen und Erhabenen.1}

1766.

B Ü C H E R E I
»E S  D E U T S C H E N  V E R E I N S

zur Förderung von Schulbildung —
— :— —  und allgemeiner Bildung

in L O D Z .  |:
a u — s t f . _______

K a n t, Kl. vermischte Schriften. 1





B ü c h e r e i
DES D E U T S C H E N  V E R E I N S  

zur Förderung von Schulbildung ------—

  und allgemeiner Bildung
, _ = |  ¡ n  L O D Z .  |

  s p . & u .  ..

Erster Abschnitt.

Von den unterschiedenen Gegenständen des Gefühles 
vom Erhabenen und Schönen.

-Die verschiedenen Empfindungen des Vergnügens oder 
des Verdrusses beruhen nicht so sehr auf der Beschaffen
heit der äusseren Dinge, die sie erregen, als auf dem 
jedem  Menschen eigenen Gefühle, dadurch mit Lust oder 
Unlust gerührt zu werden. Daher kommen die Freuden 
einiger Menschen, woran Andere einen Ekel haben, die 
verliebte Leidenschaft, die öfters Jedermann ein Eäthsel 
ist, oder auch der lebhafte Widerwille, den der Eine 
woran empfindet, was dem Anderen völlig gleichgültig 
ist. Das Feld der Beobachtungen dieser Besonderheiten 
der menschlichen Natur erstreckt sich sehr weit und ver
birgt annoch einen reichen Vorrath zu Entdeckungen, 
die ebenso anmuthig als lehrreich sind. Ich werfe für 
jetzt meinen Blick nur auf einige Stellen, die sich in 
diesem Bezirke besonders auszunehmen scheinen, und 
auch auf diese mehr das Auge eines Beobachters, als 
des Philosophen.

W eil ein Mensch sich nur insofern glücklich findet, 
als er eine Neigung befriedigt, so ist das Gefühl, wel
ches ihn fähig macht, grosse Vergnügen zu gemessen, 
ohne dazu ausnehmende Talente zu bedürfen, gewiss 
nicht eine Kleinigkeit. Wohlbeleibte Personen, deren 
geistreicher Autor ihr Koch ist, und deren W erke von 
feinem Geschmacke sich in ihrem Keller befinden, wer
den bei gemeinen Zoten und einem plumpen Scherze in 
ebenso lebhafte Freuden gerathen, als diejenige ist, wo
rauf Personen von edler Empfindung so stolz thun. Ein 
bequemer Mann, der die Vorlesung der Bücher liebt,

1*



4 Beobachtungen über das Gefühl

weil es sich sehr wohl dahei einschlafen lässt ; der Kauf
mann, dom alle Vergnügen läppisch scheinen, dasjenige 
ausgenommen, was ein kluger Mann geniesst, wenn ei
sernen Handlungsvortheil überschlägt; Derjenige, der das 
andere Geschlecht nur insofern liebt, als er es zu den 
geniessbaren Sachen zählt; der Liebhaber der Jagd, er 
mag nun Fliegen jagen, wie Domitian, oder wilde Thiere, 
wie A  . . alle Diese haben ein Gefühl, welches sie 
fähig macht, Vergnügen nach ihrer Art zu gemessen, 
ohne dass sie Andere beneiden dürfen, oder auch von 
ändern sich einen Begriff machen können; allein ich 
wende für jetzt darauf keine Aufmerksamkeit. Es giebt 
ftocli ein Gefühl von feinerer A rt , welches entweder da
rum so genennt wird, weil man es länger ohne Sättigung 
und Erschöpfung geniessen kann, oder weil es, so zu 
sagen, eine Reizbarkeit der Seele voraussetzt, die diese 
zugleich zu tugendhaften Regungen geschickt macht, 
oder weil sie Talente und Verstandesvorzüge anzeigt; 
da im Gegentheile jene bei völliger Gedankenlosigkeit 
stattfinden können. Dieses Gefühl ist es, wovon ich eine 
Seite betrachten will. Doch schliesse ich hiervon die 
Neigung aus, welche auf hohe Verstandeseinsichten ge
heftet ist, und den R eiz, dessen ein K e p l e r  fähig war, 
wenn er, wie B a y l e  berichtet, eine seiner Erfindungen 
nicht um ein Fürstenthum würde verkauft haben. Diese 
Empfindung ist gar zu fein, als dass sie in gegenwärti
gen Entwurf gehören sollte, welcher nur das sinnliche 
Gefühl berühren w ird , dessen auch gemeinere Seelen 
fähig sind.

Das feinere Gefühl, das wir jetzt erwägen wollen, ist 
vornehmlich zweifacher Art: das Gefühl des E r h a b e n e n  
und S c h ö n e n .  Die Rührung von beiden ist angenehm, 
aber auf sehr verschiedene Weise. Der Anblick eines 
Gebirges, dessen beschneite Gipfel sich über W olken er
heben , die Beschreibung eines rasenden Sturmes, oder 
die Schilderung des höllischen Reiches von M il t o n er
regen Wohlgefallen, aber mit Grausen; dagegen die Aus
sicht auf blumenreiche Wiesen, Thäler mit schlängelnden 
Bächen, bedeckt von weidenden Heerden, die Beschrei
bung des Elysium, oder H o m e r ’ s Schilderung von dem 
Gürtel der Venus veranlassen auch eine angenehme 
Empfindung, die aber fröhlich und lächelnd ist. Damit
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jener Eindruck auf uns in gehöriger Stärke geschehen 
könne, so müssen wir ein G e f ü h l  des E r h a b e n e n  und, 
um dies letztere recht zu geniessen, ein G e f ü h l  für das 
S c h ö n e  haben. Hohe Eichen und einsame Schatten im 
heiligen Haine sind e r h a b e n ,  Blumenbeete, niedrige 
Hecken und in Figuren geschnittene Bäume sind schön. Die 
Nacht ist e r h a b e n ,  der Tag ist schön .  Gemitthsarten, 
die ein Gefühl für das Erhabene besitzen, werden durch 
die ruhige Stille eines Sommerabends, wenn das zitternde 
Licht der Sterne durch die braunen Schatten der Nacht 
hindurchbricht, und der einsame Mond im Gesichtskreise 
steht, allmählich in hohe Empfindungen gezogen, von 
Freundschaft, von Verachtung der W elt, von Ewigkeit. 
D er glänzende Tag flösst geschäftigen Eifer und ein G e
fühl von Lustigkeit ein. Das Erhabene r ü h r t ;  das 
Schöne re iz t .  D ie Miene des Menschen, der im vollen 
Gefühle des Erhabenen sich befindet, ist ernsthaft, bis
weilen starr und erstaunt. Dagegen kündigt sich die leb
hafte Empfindung des Schönen durch glänzende Heiter
keit in den Augen, durch Züge des Lächelns und oft 
durch laute Lustigkeit an. Das Erhabene ist wiederum 
verschiedener Art. Das Gefühl desselben ist bisweilen 
mit einigem Grausen, oder auch Schwermuth, in einigen 
Fällen blos mit ruhiger Bewunderung, und in noch än
dern mit einer über einen erhabenen Plan verbreiteten 
Schönheit begleitet. Das erstere will ich das S c h r e c k 
h a f t e r h a b e n e ,  das zweite das hi d ie ,  und das dritte 
das P r ä c h t i g e  nennen. Tiefe Einsamkeit ist erhaben, 
aber auf eine schreckhafte Art.*) Daher grosse weit
gestreckte Einöden, wie die ungeheure Wüste Chamo in

*) Ich  will nur ein Beispiel von dem  edlen Grausen geben, 
welches die Beschreibung einer gänzlichen Einsamkeit einflössen 
kann, und ziehe um deswillen einige Stellen aus C a r a z a n ’ s 
Traume im  Brem . M agazin, Band V . S. 539 aus. D ieser karge 
R eiche hatte nach dem  Maasse, als seine R eichthüm er Zunahmen, 
sein  H erz dem  Mitleiden und der L iebe gegen  jed en  Ändern ver
schlossen. Indessen so w ie die M enschenliebe in ihm  erkaltete, 
nahm die Emsigkeit seiner Gebete und der R eligionshandlungen 
zu. Nach diesem Geständnisse fährt er also fort zu reden : „A n  
einem  Abende, da ich  bei m einer Lam pe m eine R echnungen zog 
und den Handlungsvortheil übersch lu g , überwältigte m ich der 
Schlaf. In  diesem Zustande sah ich  den Engel des Todes wie
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der Tartarei, jederzeit Anlass gegeben haben, fürchter
liche Schatten, Kobolde und Gespensterlarven dahin zu 
versetzen.

Das Erhabene muss jederzeit gross, das Schöne kann 
auch klein sein. Das Erhabene muss einfältig, das 
Schöne kann geputzt und geziert sein. Eine grosse 
Höhe ist ebensowohl erhaben, als eine grosse T iefe; 
allein diese ist mit der Empfindung des Schauderns be
gleitet, jene mit der Bewunderung; daher diese Empfin
dung schreckhaft-erhaben, und jene edel sein kann. Der 
Anblick einer ägyptischen Pyramide rührt, wie H a s s e l -  
quist  berichtet, weit mehr, als man sich aus aller Be
schreibung es vorstellen kann; aber ihr Bau ist einfältig 
und edel. Die Peterskirche in Rom ist prächtig. W eil 
auf diesem Entwurf, der gross und einfältig ist, Schön
heit, z. E . Gold, mosaische Arbeit etc. etc. so verbreitet

einen "Wirbelwind über m ich kom m en; er schlug m ich , ehe ich 
den schrecklichen Streich ableiten konnte. Ich  erstarrte, als ich 
gewahr ward, dass mein Loos für die Ewigkeit gew orfen sei, und 
dass zu allem Guten, das ich verübt, nichts konnte hinzugethan, 
und von allem B ösen , das ich gethan, nichts konnte hinw egge
nom m en werden. Ic h  ward vor den Thron Dessen, der in dem 
dritten Him m el wohnt, geführt. D er Glanz, der vor m ir flammte, 
redete m ich also an: Carazan, Dein Gottesdienst ist verworfen. 
Du hast Dein H erz der M enschenliebe verschlossen und D eine 
Schätze mit einer eisernen Hand gehalten. Du hast nur fü r D ich 
selbst gelebt, und darum sollst Du auch künftig in Ewigkeit allein 
und von  aller Gem einschaft m it der ganzen Schöpfung ausge- 
stossen leben. In  diesem Augenblicke ward ich  durch eine un
sichtbare Gewalt fortgerissen, und durch das glänzende Gebäude 
der Schöpfung getrieben. Ich  liess bald unzählige W elten  hinter 
m ir. Als ich mich dem äussersten Ende der Natur näherte, 
m erkte ich , dass die Schatten des grenzenlosen Leeren sich in 
die Tiefe vor mir herabsenkten. Ein fürchterliches R eich von 
ewiger Stille, Einsamkeit und Pinsterniss. U naussprechliches 
Grausen überfiel m ich bei diesem Anblicke. Ich  verlor allgemach 
die letzten Sterne aus dem G esichte, und endlich erlosch der 
letzte schim mernde Schein des Lichtes in der äussersten Finster
niss! D ie Todesangst der Verzw eiflung nahm m it jedem  A ugen
blicke zu , so w ie jeder Augenblick m eine Entfernung von der 
letzten bewohnten W elt vermehrte. Ich bedachte mit unleid
licher H erzensangst, dass, wenn zehntausendmal tausend Jahre 
m ich jenseit der Grenzen alles Erschaffenen würden weiter ge 
bracht haben, ich doch immerhin in den unermesslichen Abgrund
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ist, dass die Empfindung des Erhabenen doch am meisten 
hindurch wirkt, so heisst der Gegenstand prächtig. Ein 
Arsenal muss edel und einfaltig, ein Residenzschloss 
prächtig und ein Lustpalast schön und geziert sein.

Eine lange Dauer ist erhaben. Ist sie von vergange
ner Zeit, so ist sie edel; wird sie in einer unabsehliehen 
Zukunft vorausgesehen, so hat sie etwas vom Schreck
haften an sich. Ein Gebäude aus dem entferntesten Alter- 
thume ist ehrwürdig. H a l l e r ’ s Beschreibung von der 
künftigen Ewigkeit flösst ein sanftes Grausen, und von 
der vergangenen starre Bewunderung ein.2)

der Finsterniss vorwärts schauen w ürde, ohne H ülfe oder H off
nung einiger R ü c k k e h r . In  dieser Betäubung streckte ich
m eine Hände m it solcher Heftigkeit nach Gegenständen der W irk 
lichkeit aus, dass ich darüber erwachte. U nd nun bin ich belehrt 
worden, M enschen hochzuschätzen ; denn auch der Geringste von 
D enjenigen, die ich im  Stolze meines Glückes von m einer Thüre 
gewiesen hatte, würde in jen er  erschrecklichen Einöde von  mir 
allen Schätzen von  Golkonda weit sein vorgezogen w orden.“ —
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Zweiter Abschnitt.

Von den Eigenschaften des Erhabenen und Schönen 
am Menschen überhaupt.

Verstand ist erhaben, W itz ist schön. Kühnheit ist 
erhaben und gross, List ist klein, aber schön. Die B e
hutsamkeit, sagte C r o m w e l l ,  ist eine Bürgermeister
tugend. Wahrhaftigkeit und Redlichkeit ist einfältig und 
edel, Scherz und gefällige Schmeichelei ist fein und schön. 
Artigkeit ist die Schönheit der Tugend. Uneigennütziger 
Diensteifer ist edel, Geschliffenheit (Politesse) und H öf
lichkeit sind schön. Erhabene Eigenschaften flössen Hoch
achtung, schöne aber Liebe ein. Leute, deren Gefühl 
vornehmlich auf das Schöne geht, suchen ihre redlichen, 
beständigen und ernsthaften Freunde nur in der Noth 
auf; den scherzhaften, artigen und höflichen Gesellschaf
ter erwählen sie sich zum Umgange. Man schätzt Man
chen viel zu hoch, als dass man ihn lieben könne. Er 
flösst Bewunderung ein; aber er ist zu weit über uns, 
als dass wir mit der Vertraulichkeit der Liebe uns ihm 
zu nähern getrauen.

Diejenigen, welche beiderlei Gefühl in sich verein
baren, werden finden, dass die Rührung von dem E r
habenen mächtiger ist, als die vom Schönen; nur dass 
sie ohne Abwechselung oder Begleitung der letzteren er
müdet und nicht lange genossen werden kann.*)

* )  Die Empfindungen des Erhabenen spannen die Kräfte der 
Seele stärker an, und erm üden daher eher. Man wird ein Schäfer
gedicht länger in einer F olge lesen können, als M il  t o n ’ s ver
lornes Paradies, und den d e  la  B r u y e r e  länger, a l s d e n Y o u n g .  
Es scheint mir sogar ein Fehler des L otzteren , als eines m orali
schen D ichters, zu sein , dass er gar zu einförm ig im erhabenen



Die hohen Empfindungen, zu denen die Unterredung in 
einer Gesellschaft von guter Wahl sich bisweilen erhebt, 
müssen sich dazwischen in heiteren Scherz auflösen, und 
die lachenden Freuden sollen • mit der gerührten ernst
haften Miene den schönen Contrast machen, welcher beide 
Arten von Empfindungen ungezwungen abwechseln lässt. 
F r e u n d s c h a f t  hat hauptsächlich den Zug des Erhabenen, 
G e s c h l e c h t e r l i e b e  aber des Schönen an sich. Doch 
geben Zärtlichkeit und tiefe Hochachtung der letzteren 
eine gewisse Würde und Erhabenheit; dagegen gaukel- 
hafter Scherz und Vertraulichkeit das Colorit des Schönen 
in dieser Empfindung erhöhen. Das T r  au e r s p  ie l  unter
scheidet sich, meiner Meinung nach, vom L u s t s p i e l e  
vornehmlich darin, dass in dem ersteren das Gefühl fürs 
E r h a b e n e ,  im zweiten für das S c h ö n e  gerührt wird. 
In dem ersteren zeigen sich grossmüthige Aufopferung 
für fremdes W ohl, kühne Entschlossenheit in Gefahren 
und geprüfte Treue. Die Liebe ist daselbst schwermüthig, 
zärtlich und voll Hochachtung ; das Unglück Anderer er
regt in dem Busen des Zuschauers theilnehmende Em
pfindungen, und lässt sein grossmiithiges Herz für fremde 
Noth klopfen. Es wird sanft gerührt und fühlt die 
Würde seiner eigenen Natur. Dagegen stellt das Lust
spiel feine Ränke, wunderliche Verwirrungen und W itzige, 
die sich herauszuziehen wissen, Narren, die sich betrügen 
lassen, Spässe und lächerliche Charaktere vor. Die Liehe 
ist hier nicht so grämisch ; sie ist lustig und vertraulich. 
Doch kann, so wie in anderen Fällen, also auch in diesen, 
das Edle mit dem Schönen in gewissem Grade vereinbart 
werden.

Selbst die Laster und moralischen Gebrechen führen 
öfters gleichwohl einige Züge des Erhabenen oder Schö
nen bei s ich ; wenigstens so, wie sie unserem sinnlichen 
Gefühle erscheinen, ohne durch Vernunft geprüft zu 
sein. Der Zorn eines Furchtbaren ist erhaben, wie

B eob a ch t, ü b . d. Gefühl d. Schönen u. Erhabenen. II. Abschn. 9

Tone anhält; denn die Stärke des Eindruckes kann nur durch 
A bstechungen m it sanfteren Stellen erneuert werden. B ei dem  
Schönen ermüdet nichts m ehr, als m ühsame Kunst, die sich da
bei verräth. Die Bem ühung zu reizen wird peinlich und mit 
Beschw erlichkeit em pfunden.
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A chilles’ Zorn in der Iliade. Ueberhaupt ist der Held 
des H o m e r  s c h r e c k l i c h  e r h a b e n ,  des V i r g i l  seiner 
dagegen e d e l .  Offenbar dreiste Rache nach grösser 
Beleidigung hat etwas Grosses an sich, und so unerlaubt 
sie auch sein mag, so rührt sie in der Erzählung gleich
wohl mit Grausen und Wohlgefallen. Als Schach Nadir 
zur Nachtzeit von einigen Verschworenen in seinem Zelte 
überfallen ward, so rief er, wie H a n w a y  erzählt, nach
dem er schon einige Wunden bekommen und sich voll 
Verzweiflung wehrte: „ E r b a r m u n g ,  i ch  w i l l  E u c h
A l l e n  v e r g e b e n . “ Einer unter ihnen antwortete, indem 
er den Säbel in die Höhe hob :  D u  h a s t  k e i n e  E r 
b a r m u n g  b e w i e s e n  und v e r d i e n s t  auch k e in e .  
Entschlossene Verwegenheit an einem Schelmen ist höchst 
gefährlich, aber sie rührt doch in der Erzählung, und 
selbst, wenn er zu einem schändlichen Tode geschleppt 
wird, so veredelt er ihn noch gewissermassen dadurch, 
dass er ihm trotzig und mit Verachtung entgegengeht. 
Von der ändern Seite hat ein listig ausgedachter Ent
wurf, wenn er gleich auf ein Bubenstück ausgeht, etwas 
an sich, was fein ist und belacht wird. Buhlerische 
Neigung (Coquetterie) im feinen Verstände, nämlich eine 
Geflissenheit einzunehmen und zu reizen, an einer sonst 
artigen Person, ist vielleicht tadelhaft, aber doch schön, 
und wird gemeiniglich dem ehrbaren ernsthaften Anstande 
vorgezogen.

Die Gestalt der Personen, die durch ihr äusseres A n
sehen gefallen, schlägt bald in eine, bald in die andere 
Art des Gefühles ein. Eine grosse Statur erwirbt sich 
Ansehen und Achtung, eine kleine mehr Vertraulichkeit. 
Selbst die bräunliche Farbe und schwarzen Augen sind 
dem Erhabenen, blaue Augen und blonde Farbe dem 
Schönen näher verwandt. Ein etwas grösseres Alter 
vereinbart sich mehr mit den Eigenschaften des Erhabenen, 
Jugend aber mit denen des Schönen. So ist es auch 
mit dem Unterschiede der Stände bewandt, und in allen 
diesen nur erwähnten Beziehungen müssen sogar die 
Kleidungen auf diesen Unterschied des Gefühls eintreffen. 
Grosse, ansehnliche Personen müssen Einfalt, höchstens 
Pracht in ihrer Kleidung beobachten, kleine können ge
putzt und geschmückt sein. Dem Alter geziemen dunk
lere Farben und Einförmigkeit im Anzuge ; die Jugend
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schimmert durch hellere und lebhaft abstechende K lei
dungsstücke. Unter den Ständen muss bei gleichem V er
mögen und Kange der Geistliche die grösseste Einfalt, 
der Staatsmann die meiste Pracht zeigen. Der Cicisheo 
kann sich ausputzen, wie es ihm beliebt.

Auch in äusserlichen Glücksumständen ist etwas, das 
wenigstens nach dem Wahne der Menschen in diese 
Empfindungen einschlägt. Geburt und Titel finden die 
Menschen gemeiniglich zur Achtung geneigt. Reichthum 
auch ohne Verdienste, wird selbst von Uneigennützigen 
geehrt; vermuthlich weil sich mit seiner Vorstellung Ent
würfe von grossen Handlungen vereinbaren, die dadurch 
könnten ausgeführt werden. Diese Achtung trifft gele
gentlich auch manchen reichen Schurken, der solche 
Handlungen niemals ausüben wird und von dem edlen 
Gefühle keinen Begriff hat, welches Reiehthümer einzig 
und allein schätzbar machen kann. Was das Uebel der 
Armuth vergrössert, ist die Geringschätzung, welche auch 
nicht durch Verdienste gänzlich kann überwogen werden, 
wenigstens nicht vor gemeinen Augen, wo nicht Rang 
und Titel dieses plumpe Gefühl täuschen und einiger- 
massen zu dessen Vortheil hintergehen.

In der menschlichen Natur finden sich niemals rühm
liche Eigenschaften, ohne dass zugleich Abartungen der
selben durch unendliche Schattirungen bis zur äussersten 
Unvollkommenheit übergehen sollten. Die Eigenschaft 
des S c h r e c k l i c h e r h a b e n e n ,  wenn sie ganz unnatür
lich wird, ist a b e n t e u e r l i c h . * )  Unnatürliche Dinge, 
insofern das Erhabene darinnen gemeint ist, ob es gleich 
wenig oder gar nicht angetroffen wird, sind F ra tz en .  
W er das Abenteuerliche liebt und glaubt, ist ein P h a n 
tast ,  die Neigung zu Fratzen macht den G r i l l e n 
f än ger .  Andererseits artet das Gefühl des Schönen aus, 
wenn das Edle dabei gänzlich mangelt, und man nennt 
es l ä p p i s c h .  Eine Mannsperson von dieser Eigenschaft, 
wenn sie jung ist, heisst ein L a f f e ;  ist sie im mittleren 
Alter, so ist es ein G e c k .  W eil dem höheren Alter das

*) Insofern die Erhabenheit oder Schönheit das bekannte 
Mittelmaass überschreitet, so pflegt man sie romanhaftt )  zu 
nennen.

t) Ausg. von 1771: „rom anisch“
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Erhabene am nothwencligten ist, so ist ein a l t e r  G e c k  
das verächtlichste Geschöpf in der Natur, so wie ein 
junger Grillenfänger das widrigste und unleidlichste ist. 
Scherze und Munterkeit schlagen in das Gefühl des Schönen 
ein. Gleichwohl kann noch ziemlich viel Verstand hin
durchscheinen, und insofern können sie mehr oder weniger 
dem Erhabenen verwandt sein. Der, in dessen Munter
keit diese Dazumischung unmerklich ist, fa s e l t .  Der 
beständig faselt, ist a lbern .  Man merkt leicht, dass auch 
kluge Leute bisweilen faseln, und dass nicht wenig Geist 
dazu gehöre, den Verstand eine kurze Zeit von seinem 
Posten abzurufen, ohne dass dabei etwas versehen wird. 
Derjenige, dessen Reden oder Handlungen weder be
lustigen noch rühren, ist l a n g w e i l i g .  Der Langweilige, 
insofern er gleichwohl Beides zu thun geschäftig ist, ist 
a b g e s c h m a c k t .  Der Abgeschmackte, wenn er aufge
blasen ist, ist ein N arr.*)

Ich will diesen wunderlichen Abriss der menschlichen 
Schwachheiten durch Beispiele etwas verständlicher machen; 
denn Der, welchem H o g a r t h ’ s Grabstichel fehlt, muss, was 
der Zeichnung am Ausdrucke mangelt, durch Beschreibung 
ersetzen. Kühne Unternehmung der Gefahren für unsere, 
des Vaterlandes oder unserer Freunde Rechte ist er h a b e n .  
Die Kreuzzüge, die alte Ritterschaft, waren a b e n t e u e r 
l i c h ;  die Duelle, ein edler Rest der letzteren aus einem 
verkehrten Begriffe des Ehrenrufes, s indFratzen .  Schwer- 
müthige Entfernung von dem Geräusche der W elt aus 
einem rechtmässigen Ueberdrusse ist ed e l .  Der alten 
Eremiten einsiedlerische Andacht war a b e n t e u e r l i c h .  
Klöster und dergleichen Gräber, um lebendige Heilige

*) Man bem erkt bald, dass diese ehrwürdige Gesellschaft 
sich  in zw ei L ogen theile, in die der Grillenfänger und die
der Gecken. Bin gelehrter Grillenfänger wird bescheidentlich
ein P e d a n t  genannt. W en n  er die trotzige W eisheitsm iene an
nimmt, w ie die D u n s e  alter und neuer Zeiten, so steht ihm die 
Kappe m it Schellen gut zum  Gesichte. D ie Klasse der Gecken 
w ird m ehr in der grossen W elt  angetroffen. Sie ist vielleicht
noch besser als die erstere. Man hat an ihnen viel zu verdienen
und viel zu lachen. In  dieser Carricatur macht gleichw ohl E iner 
dem  Anderen ein sch ief Maul, und stösst m it seinem leeren K opfe 
an den K opf seines Bruders.
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einzusperren, sind F r a tz e n .  Bezwingung seiner Leiden
schaften durch Grundsätze ist e r h a b e n .  Kasteiungen, 
Gelübde und andere Mönchstugenden mehr sind F r a t z e n .  
Heilige Knochen, heiliges Holz und aller dergleichen 
Plunder, den heiligen Stuhlgang des grossen Lama von 
Tibet nicht ausgeschlossen, sind F r a t z e n .  Von den 
Werken des Witzes und des feinen Gefühls fallen die 
epischen Gedichte des V i r g i l  und K l o p s t o c k  ins E d i e ,  
H o m e r ’s und M i l t o n ’s ins A b e n t e u e r l i c h e .  Die Ver
wandlungen des O v i d  sind F r a t z e n ,  die Feenmärchen 
des französischen Aberwitzes sind die elendesten Fratzen, 
die jemals ausgelieckt worden. Anakreontische Gedichte 
sind gemeiniglich sehr nahe beim L ä p p i s c h e n .

Die W erke des Verstandes und der Scharfsinnigkeit, 
insofern ihre Gegenstände auch etwas für das Gefühl 
enthalten, nehmen gleichfalls einigen Antheil an den ge
dachten Verschiedenheiten. Die mathematische Vor
stellung von der unermesslichen Grösse des Weltbaues, 
die Betrachtungen der Metaphysik von der Ewigkeit, 
der Vorsehung, der Unsterblichkeit unserer Seele, ent
halten eine gewisse Erhabenheit und Würde. Hingegen 
wird die Weltweisheit auch durch viele leere Spitzfin
digkeiten entstellt, und der Anschein der Gründlichkeit 
hindert nicht, dass die vier syllogistischen Figuren nicht 
zu Scliulfratzen gezählt zu werden verdienten.

In moralischen Eigenschaften ist wahre Tugend allein 
erhaben. Es giebt gleichwohl gute sittliche Qualitäten, 
die liebenswürdig und schön sind, und insofern sie mit 
der Tugend harmoniren, auch als edel angesehen werden, 
ob sie gleich eigentlich nicht zur tugendhaften Gesinnung 
gezählt werden können. Das Urtheil hierüber ist fein und 
verwickelt. Man kann gewiss die Gemüthsverfassung 
nicht tugendhaft nennen, die ein Quell solcher Handlun
gen ist, auf welche zwar auch die Tugend hinauslaufen 
würde, allein aus einem Grunde, der nur zufälligerweise 
damit übereinstimmt, seiner Natur nach aber den allgemeinen 
Regeln der Tugend auch öfters widerstreiten kann. Eine 
gewisse Weichmüthigkeit, die leichtlich in ein warmes 
Gefühl des M i t l e i d e n s  gesetzt wird, ist schön und 
liebenswürdig ; denn es zeigt eine gütige Theilnahme an 
dem Schicksale anderer Menschen an, worauf Grundsätze der 
Tugend gleichfalls hinausführen. Allein diese gutartige
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Leidenschaft ist gleichwohl schwach und jederzeit blind. 
Denn setzet: diese Empfindung bewege euch, mit eurem 
Aufwande einem Nothleidenden aufzuhelfen, allein ihr 
seid einem Ändern schuldig, und setzt euch dadurch 
ausser Stand, die strenge Pflicht der Gerechtigkeit zu 
erfüllen, so kann offenbar die Handlung aus keinem 
tugendhaften Vorsätze entspringen; denn ein solcher 
könnte euch unmöglich anreizen, eine höhere Verbindlich
keit dieser blinden Bezauberung aufzuopfern. Wenn da
gegen die allgemeine Wohlgewogenheit gegen das mensch
liche Geschlecht in Euch zum Grundsätze geworden ist, 
welchem ihr jederzeit eure Handlungen unterordnet, als
dann bleibt die Liebe gegen den Nothleidenden noch ; 
allein sie ist jetzt aus einem höhern Standpunkte in das 
wahre Verhältniss gegen eure gesammte Pflicht versetzt 
worden. Die allgemeine Wohlgewogenheit ist ein Grund 
der Theilnehmung an seinem IJebel, aber auch zugleich 
der Gerechtigkeit, nach deren Vorschrift ihr jetzt diese 
Handlung unterlassen müsset. Sobald nun dieses Gefühl 
zu seiner gehörigen Allgemeinheit gestiegen ist, so ist es 
erhaben, aber auch kälter. Denn es ist nicht möglich, 
dass unser Busen für jedes Menschen Antheil von Zärt
lichkeit aufschwelle und bei jeder fremden Noth in Weh- 
muth schwimme, sonsten würde der Tugendhafte unauf
hörlich in mitleidigen Thränen, wie H e r a k l i t ,  schmelzend, 
bei aller dieser Gutherzigkeit gleichwohl nichts weiter 
als ein weichmüthiger Müssiggänger werden.*)

*) Bei näherer Erwägung findet man, dass, so liebenswürdig 
auch die m itleidige Eigenschaft sein mag, sie doch die W ürde 
der Tugend nicht an sich habe. Ein leidendes Kind, ein un
glückliches und armes Frauenzim m er wird unser H erz mit dieser 
W ehm uth anfüllen, indem w ir zu gleicher Zeit die Nachricht von 
einer grossen Schlacht m it Kaltsinn vernehm en, in .welcher, wie 
leicht zu erachten, ein ansehnlicher Theil des m enschlichen G e
schlechts unter grausamen Uebeln unverschuldet erliegen muss. 
Mancher Prinz, der sein Gesicht vor W ehm uth von einer ein
zigen unglücklichen Person wegwandte, gab gleichw ohl aus einem 
öfters eitlen Bewegungsgrunde zu gleicher Zeit den B efehl zum  
K riege. Es ist hier gar keine Proportion in der W irkung, wie 
kann man denn sagen, dass die allgem eine M enschenliebe die 
U rsache sei ?
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Die zweite Art des gütigen Gefühls, welches zwar 
schön und liebenswürdig, aber noch nicht die Grundlage 
einer wahren Tugend ist, ist die G e f ä l l i g k e i t .  Eine 
Neigung, Ändern durch Freundlichkeit, durch Einwilligung 
in ihr Verlangen, und durch Gleichförmigkeit unseres 
Betragens mit ihren Gesinnungen angenehm zu werden. 
Dieser Grund einer reizenden Gefälligkeit ist schön, und 
die Biegsamkeit eines solchen Herzens gutartig. Allein 
sie ist so gar keine Tugend, dass, wo nicht höhere Grund
sätze ihr Schranken setzen und sie schwächen, alle Laster 
daraus entspringen können. Denn nicht zu gedenken, 
dass diese Gefälligkeit gegen Die, mit welchen wir um
gehen, sehr oft eine Ungerechtigkeit gegen andere ist, 
die sich ausser diesem kleinen Zirkel befinden, so wird 
ein solcher Mann, wenn man diesen Antrieb allein nimmt, 
alle Laster haben können ; nicht aus unmittelbarer Nei
gung, sondern weil er gern zu Gefallen lebt. Er wird 
aus liebreicher Gefälligkeit ein Lügner, ein Müssiggänger, 
ein Säufer etc. etc. sein, denn er handelt nicht nach den 
Kegeln, die auf das W ohl verhalten überhaupt gehen, son
dern nach einer Neigung, die an sich schön, aber indem 
sie ohne Haltung und ohne Grundsätze ist, läppisch wird.

Demnach kann wahre Tugend nur auf Grundsätze 
gepfropft werden, welche, je  allgemeiner sie sind, desto 
erhabener und edler wird. Diese Grundsätze sind nicht 
speculative Regeln, sondern das Bewusstsein eines G e
fühls, das in jedem  menschlichen Busen lebt und sich 
viel weiter, als auf die besonderen Gründe des Mitleidens 
und der Gefälligkeit erstreckt. Ich glaube, ich fasse 
Alles zusammen, wenn ich sage: es sei das G e f ü h l  v o n  
<jer S ch ö n h e i t  und der  W ü r d e  d e r  m e n s c h l i c h e n  
Natur.  Das erstere ist ein Grund der allgemeinen W oh 1- 
gewogenheit, das zweite der allgemeinen A chtung; und 
wenn dieses Gefühl die grösste Vollkommenheit in irgend 
einem menschlichen Herzen hätte, so würde dieser Mensch 
sich zwar auch selbst lieben und schätzen, aber nur in
sofern er Einer von allen ist, auf die sein ausgebreitetes 
und edles Gefühl sich ausdehnt. Nur indem man einer 
so erweiterten Neigung seine besondere unterordnet, 
können unsere gütigen Triebe proportionirt angewandt 
werden, nnd den edlen Anstand zuwege bringen, der die 
Schönheit der Tugend ist.
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ln  Ansehung der Schwäche der menschlichen Natur 
und der geringen Macht, welche das allgemeine moralische 
Gefühl über die meisten Herzen ausüben würde, hat die 
Vorsehung dergleichen hülfleistende Triebe als Supple
mente der Tugend in uns gelegt, die, indem sie Einige 
auch ohne Grundsätze zu schönen Handlungen bewegen, 
zugleich Anderen, die durch diese letzteren regiert werden, 
einen grösseren Stoss und einen stärkern Antrieb dazu 
geben können. Mitleiden und Gefälligkeit sind Gründe 
von schönen Handlungen, die vielleicht durch das Ueber- 
gewicht eines gröberen Eigennutzes insgesammt würden 
erstickt werden, allein nicht unmittelbare Gründe der 
Tugend, wie wir gesehen haben, obgleich, da sie durch 
die Verwandtschaft mit ihr geadelt werden, sie auch ihren 
Namen erwerben. Ich kann sie daher a d o p t i r t e  T u 
g e n d e n  nennen, diejenige aber, die auf Grundsätzen be
ruht, die ä c h t e  T u g e n d .  Jene sind schön und reizend, 
diese allein ist erhaben und ehrwürdig. Man nennt ein 
Gemüth, in welchem die ersteren Empfindungen regieren, 
ein g u t e s  H e r z ,  und den Menschen von solcher Art 
g u t h e r z i g ;  dagegen man mit Recht dem Tugendhaften 
aus Grundsätzen ein e d l e s  H e r z  beilegt, ihn selber aber 
einen R e c h t s c h a f f e n e n  nennt. Diese adoptirten Tu
genden haben gleichwohl mit den wahren Tugenden 
grosse Aelinlichkeit, indem sie das Gefühl einer unmittel
baren Lust an gütigen und wohlwollenden Handlungen 
enthalten. D er Gutherzige wird ohne weitere Absicht 
aus unmittelbarer Gefälligkeit friedsain und höflich mit 
euch umgehen, und aufrichtiges Beileid bei der Noth 
eines Anderen empfinden.

Allein da diese moralische Sympathie gleichwohl noch 
nicht genug ist, die träge menschliche Natur zu gemein
nützigen Handlungen anzutreiben, so hat die Vorsehung 
in uns noch ein gewisses Gefühl gelegt, welches fein ist 
und uns in Bewegung setzen, oder auch dem gröberen 
Eigennutze und der gemeinen Wollust das Gleichgewicht 
leisten kann. Dieses ist das G e f ü h l  für  E h r e ,  und 
dessen Folge, die S ch a m .  Die Meinung, die Andere von 
unserem Werthe haben mögen, und ihr Urtheil von un- 
sern Handlungen ist ein Bewegungsgrund von grossem 
Gewichte, der uns manche Aufopferungen ablockt; und was 
ein guter Theil der Menschen weder aus einer unmittelbar
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Regung der Gutherzigkeit, noch aus Grund
i g  ,n "  urde gethan haben, geschieht oft genug blos um 
n t it z r T eren ^clleines willen, aus einem Wahne, der sehr 
das TTtn ?^zwar an sich selbst sehr seicht ist: als wenn 
Iuns>- Ruderer den Werth von uns und unsern Hand
ist M  b®stim™te. Was aus diesem Antriebe geschieht, 
.J0,]niC , iln Mindesten tugendhaft, weswegen auch ein 

er, der für einen solchen gehalten werden will, den 
ewegungsgrund der Ehrhegierde wohlbedächtig verhehlt. 

i .S, !st auch diese Neigung nicht einmal so nahe, wie die 
U .®rz*gkeit, der ächten Tugend verwandt, weil sie nicht 

di IIUi ® ar. durch die Schönheit der Handlungen, sondern 
rck den in fremde Augen fallenden Anstand derselben 

. j e g t  werden kann. Ich kann demnach, da gleichwohl 
dad i hl für Ehre fein ist, das Tugendähnliche, was 

V  veranlasst wird, den T u g e n d s c h i m m e r  nennen. 
s Vei'gleichen wir die Gemüthsarten der Menschen, in- 
o ern eine von diesen dreien Gattungen des Gefühls in 

s D®n herrscht und den moralischen Charakter bestimmt, 
w"b r  6n W*r’ ^ass c ’ ric i e(le derselben mit einem der ge- 

onnhchermassen eingetheilten Temperamente in näherer 
erwandtschaft stehe, doch so, dass über dieses ein 

grösserer Mangel des moralischen Gefühls dem phlegma- 
en zum Antheile werden würde. Nicht als wenn das 

^auptmerkmal in dem Charakter dieser verschiedenen 
®.^dthsarten auf die gedachten Züge ankäme; denn das 

g °  ere Gefühl, z. E. des Eigennutzes, der gemeinen 
oilugt etc. etc. erwägen wir in dieser Abhandlung gar 

cut, und auf dergleichen Neigungen wird bei der ge- 
°  ^hohen _ Eintheilung gleichwohl vozüglich gesehen; 

ern weil die erwähnten feineren moralischen Empfin- 
^^ugen sich leichter mit einem oder dem anderen dieser 
the'uPej am?nte vei'e 'ubaren lassen und wirklich meisten- 

pS. a,uit vereinigt sind, 
der m !nni?hches Gefühl für die Schönheit und Würde 
des ^len®c^ clien Natur, und eine Passung und Stärke 
Sej ^ouiüths, hierauf, als auf einen allgemeinen Grund, 
Und6 ^esamniten Handlungen zu beziehen, ist ernsthaft, 
teit g6Se|lt s.ich nicllt W°1>1 mit einer flatterhaften Lustig
nähe mit dem ü nflestanfle eines Leichtsinnigen. Es 
Roinfi a so&ar der Schwermuth, einer sanften und edlen 

^ 1  ndung, insofern sie sich auf dasjenige Grausen
a n t , Kl. vermischte Schriften. 2
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gründet, das eine eingeschränkte Seele fühlt, wenn sie, 
von einem grossen Vorsätze voll, die Gefahren sieht, die 
sie zu überstellen hat, und den schweren, aber grossen 
Sieg der Selbstüberwindung vor Augen hat. Die ächte 
Tugend also aus Grundsätzen hat etwas an sich, was am 
Meisten mit der m e l a n c h o l i s c h e n  Gemüthsverfassung 
im gemilderten Verstände zusammenzustimmen scheint.

Die Gutherzigkeit, eine Schönheit und feine Reizbar
keit des Herzens, nach dem Anlasse, der sich vorfindet, 
in einzelnen Fällen mit Mitleiden oder Wohlwollen gerührt 
zu werden, ist dem W echsel der Umstände sehr unter
worfen; und indem die Bewegung der Seele nicht auf 
einem allgemeinen Grundsätze beruht, so nimmt sie leicht- 
lich veränderte Gestalten an, nachdem die Gegenstände 
eine oder die andere Seite darbieten. Und da diese 
Neigung auf das Schöne hinausläuft, so scheint sie sich 
mit derjenigen Gemüthsart, die man s a n g u i n i s c h  nennt, 
welche'flatterhaft und den Belustigungen ergeben ist, am 
natürlichsten zu vereinigen. In diesem Temperamente 
werden wir die beliebten Eigenschaften, die wir adoptirte 
Tugenden nannten, zu suchen haben.

Das Gefühl für die Ehre ist sonsten schon gewöhn
lich als ein Merkmal der c h o l e r i s c h e n  Complexion 
angenommen worden, und wir können dadurch Anlass 
nehmen, die moralischen Folgen dieses feinen Gefühls, 
welche mehrentheils nur aufs Schimmern abgezielt sind, 
zur Schilderung eines solchen Charakters aufzusuchen.

Niemals ist ein Mensch ohne alle Spuren der feineren 
Empfindung; allein ein grösserer Mangel derselben, der 
vergleichungsweise auch Fühllosigkeit heisst, kommt in 
den Charakter des p h l e g m a t i s c h e n ,  den man sonsten 
auch sogar der gröberen Triebfedern, als der Geldbegierde 
etc. etc. beraubt, die wir aber, zusammt anderen verge- 
schwistertenf) Neigungen, ihm allenfalls lassen können, 
weil sie garn i eht in diesen Plan gehören.

Lasst uns anjetzt die Empfindungen des Erhabenen 
und Schönen, vornehmlich sofern sie moralisch sind, unter 
der angenommenen Eintheilung der Temperamente näher 
betrachten.

Der, dessen Gefühl ins M e l a n c h o l i s c h e  einschlägt, 
wird nicht darum so genannt, weil er, der Freuden des

f )  1. Ausg.: „verschw isterten“ .
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Lebens beraubt, sich in finsterer Schwermuth härmt, son
dern weil seine Empfindungen, wenn sie über einen ge
wissen Grad vergrössert würden, oder durch einige Ur
sachen eine falsche Richtung bekämen, auf dieselbe leich
ter, als auf einen anderen Zustand auslaufen würden. Er 
hat vorzüglich ein G e f ü h l  für  das E r h a b e n e .  Selbst 

ie Schönheit, für welche er ebensowohl Empfindung hat, 
muss ihn nicht allein reizen, sondern, indem sie ihm zu
gleich Bewunderung einflösst, rühren. Der Genuss der 

ergnügen ist bei ihm ernsthafter, aber um deswillen 
nicht geringer. A lle Rührungen des Erhabenen haben 
mehr Bezauberndes an sich, als die gaukelnden Reize 
des Schonen. Sem Wohlbefinden wird eher Zufrieden- 
ordL t Lustl.Skeit sei“ - Er ist standhaft. Um deswillen 
1 ,  !  ;; sein.e Empfindungen unter Grundsätze. Sie 
sind desto weniger dem Unbestande und der Veränderung 
unterworfen, je  allgemeiner dieser Grundsatz ist, welchem 
sie untergeordnet werden und je  erweiterter also das 
hohe Gefühl ist, welches die niederen unter sich befasst. 
Alle besonderen Gründe der Neigungen sind vielen Aus
nahmen und Aenderungen unterworfen, wofern sie nicht 
aus einem solchen oberen Grunde abgeleitet sind. Der 
muntere und freundliche Alcest sagt: „Ich liebe und schätze 
meine Frau, denn sie ist schön, schmeichelhaft und klug.“ 

Vie aber, wenn sie nun durch Krankheit entstellt, durch 
Alter mürrisch, und, nachdem die erste Bezauberung ver
schwunden, euch nicht klüger scheinen würde, wie jede 
andere? Wenn der Grund nicht mehr da ist, was kann 
aus der Neigung werden? Nehmet dagegen den wohl
wollenden und gesetzten Adrast, welcher bei sich denkt: 
„Ich werde dieser Person liebreich und mit Achtung be
gegnen, denn sie ist meine Frau.“ Diese Gesinnung ist 
edel und grossmüthig. Nunmehro mögen die zufälligen 
Reize sich ändern, sie ist gleichwohl noch immer seine 
riau. D er edle Grund bleibt und ist nicht dem Unbe
stande äusserer Dinge so sehr unterworfen. Von solcher 
Beschaffenheit sind Grundsätze in Vergleichung der R e
gungen, die blos bei einzelnen Veranlassungen aufwallen, 
und so ist der Mann von Grundsätzen im Gegenhalte mit 
demjenigen, welchen gelegentlich eine gutherzige und 
'ebreiche Bewegung anwandelt. W ie aber, wenn sogar 

e geheime Sprache seines Herzens also lautete: „Ich
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muss jenem Menschen da zu Hülfe kommen, denn er 
leidet; nicht, dass er etwa mein Freund oder Gesellschafter 
wäre, oder dass ich ihn fähig hielte, dereinst Wohlthat 
mit Dankbarkeit zu erwidern. Es ist jetzt keine Zeit, 
zu vernünfteln oder sich bei Fragen aufzuhalten. Er ist 
ein Mensch, und was Menschen widerfährt, das trifft auch 
mich.“ Alsdann stützt sich sein Verfahren auf den höchsten 
Grund des Wohlwollens in der menschlichen Natur und 
ist äusserst erhaben, sowohl seiner Unveränderlichkeit 
nach, als um der Allgemeinheit seiner Anwendung willen.

Ich fahre in meinen Anmerkungen fort. Der Mensch 
von melancholischer Gemüthsverfassung bekümmert sich 
wenig darum, was Andere urtheilen, was sie für gut oder 
für wahr halten, er stützt sich desfalls blos auf seine 
eigene Nachsicht. W eil die Bewegungsgründe in ihm die 
Natur der Grundsätze annehmen, so ist er nicht leicht 
auf andere Gedanken zu bringen; seine Standhaftigkeit 
artet auch zuweilen in Eigensinn aus. Er sieht den 
W echsel der Moden mit Gleichgültigkeit und ihren Schim
mer mit Verachtung an. Freundschaft ist erhaben, und 
daher für sein Gefühl. Er kann vielleicht einen veränder
lichen Freund verlieren; allein dieser verliert ihn nicht 
ebensobald. Seihst das Andenken der erloschenen Freund
schaft ist ihm noch ehrwürdig. Gesprächigkeit ist schön, 
gedankenvolle Verschwiegenheit erhaben. Er ist ein guter 
Verwahrer seiner und Anderer Geheimnisse. Wahrhaftig
keit ist erhaben, und er hasst Lügen oder Verstellung. 
Er hat ein hohes Gefühl von der Würde der menschlichen 
Natur. Er schätzt sich selbst, und hält einen Menschen 
für ein Geschöpf, das da Achtung verdient. Er erduldet 
keine verworfene Unterthänigkeit und athmet Freiheit in 
einem edlen Busen. Alle Ketten, von den vergoldeten 
an, die man am Hofe trägt, bis zu dem schweren Eisen 
des Galeerensklaven, sind ihm abscheulich. Er ist ein 
strenger Richter seiner selbst und Anderer, und nicht 
selten seiner sowohl, als der W elt überdrüssig.

In der Ausartung dieses Charakters neigt sich die 
Ernsthaftigkeit zur Schwermuth, die Andacht zur Schwär
merei, der Freiheitseifer zum Enthusiasmus. Beleidigung 
und Ungerechtigkeit zünden in ihm Rachbegierde an. Er 
ist alsdann sehr zu fürchten. Er trotzt der Gefahr und 
verachtet den Tod. Bei der Verkehrtheit seines Gefühls
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und dem Mangel einer aufgelieiterter Vernunft verfällt er 
aufs A b  e n t e u e r l i c l i e ,  Eingebungen, Erscheinungen, 
Anfechtungen. Ist der Verstand noch schwächer, so ge- 
rath er auf F r a tz e n .  Bedeutende Träume, Ahnungen, 
und Wunderzeichen. Er ist in Gefahr, ein P h a n t a s t  
oder ein G r i l l e n f ä n g e r  zu werden.

Ger von s a n g u i n i s c h e r  Gemüthsverfassung hat ein 
herrschendes G e f ü h l  für  das S c h ö n e .  Seine Freuden 
sind daher lachend und lebhaft. Wenn er nicht lustig 
1W so ist er missvergnügt und kennt wenig die zufriedene 

tule. Manniclifaltigkeit ist schön, und er lieht die Ver
änderung. Er sucht die Freude in sich und um sich, 
belustigt Andere und ist ein guter Gesellschafter. Er hat 
^iel moralische Sympathie. Anderer Fröhlichkeit macht 
ihn vergnügt, und ihr Leid weichherzig. Sein sittliches 
'jetühl ist schön, allein ohne Grundsätze, und hängt jeder
zeit unmittelbar von dem gegenwärtigen Eindrücke ah, 
11611 die Gegenstände auf ihn machen. Er ist ein Freund 
v°n allen Menschen, oder, welches einerlei sagen will, 
6igentlicli niemals ein Freund, ob er zwar gutherzig und 
Wohlwollend ist. Er verstellt sich nicht. Er wird euch 
heute mit seiner Freundlichkeit und guten Art unterhal
ten, morgen, wenn ihr krank oder im Unglücke seid, 
wahres und ungeheueheltes Beileid empfinden, aber sich 
sachte davonschleichen, bis sieb die Umstände geändert 
haben. Er muss niemals Richter sein. Die Gesetze sind 
ihm gemeiniglich zu strenge, und er lässt sich durch 
fhränen bestechen. Er ist ein schlimmer Heiliger, nie
mals recht gut und niemals recht böse. Er schweift 
öfters aus und ist lasterhaft, mehr aus Gefälligkeit, als aus 
Neigung. Er ist freigebig und wohlthätig, aber ein schlech
ter Zahler dessen, was er schuldig ist, weil er wohl viel 
Empfindung für Güte, aber wenig für Gerechtigkeit hat. 
ydemand hat eine so gute Meinung von seinem eigenen 
Uerzen, als er. Wenn ihr ihn gleich nicht hochachtet, so 
werdet er ihr ihn doch lieben müssen. In dem grösseren 
Verfalle seines Charakters geräth er ins L ä p p i s c h e ,  er 
'St tändelnd und kindisch. Wenn nicht das Alter noch 
etwa die Lebhaftigkeit mindert oder mehr Verstand her
vorbringt, so ist er in Gefahr, ein alter Geck zu werden.

Der, welchen man unter der c h o l e r i s c h e n  Gemüths- 
oeschaffenheit meint, hat ein herrschendes Gefühl für
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diejenige Art des Erhabenen, welche man das P r ä c h t i g e  
nennen kann. Sie ist eigentlich nur der Schimmer der 
Erhabenheit, und eine stark abstechende Farbe, welche 
den inneren Gehalt der Sache oder Person, der vielleicht 
nur schlecht oder gemein ist, verbirgt und durch den 
Schein täuscht und rührt. Sowie ein Gebäude durch eine 
Uebertünchung, welche gehauene Steine vorstellt, einen 
ebenso edlen Eindruck macht, als wenn es wirklich daraus 
bestände, und geklebte Gesimse und Pilaster die Meinung 
von Festigkeit geben, ob sie gleich wenig Haltung haben 
und nichts unterstützen, also glänzen auch tombackene 
Tugenden, Flittergold vonWeisheit und gemaltes Verdienst.

Der Cholerische betrachtet seinen eigenen Werth und 
den Werth seiner Sachen und Handlungen, aus dem An
stande oder dem Scheine, womit er in die Augen fällt. 
In Ansehung der inneren Beschaffenheit und der Beweg
gründe, die der Gegenstand selber enthält, ist er kalt, 
w eder' erwärmt durch wahres W ohlwollen, noch gerührt 
durch Achtung.*) Sein Betragen ist künstlich. Er muss 
allerlei Standpunkte zu nehmen wissen, um seinen Anstand 
aus der verschiedenen Stellung der Zuschauer zu beur- 
theilen; denn er fragt wenig darnach, was er sei, sondern 
nur, was er scheine. Um deswillen muss er die Wirkung 
auf den allgemeinen Geschmack und die mancherlei E in
drücke wohl kennen, die sein Verhalten ausser ihm haben 
wird. Da er in dieser schlauen Aufmerksamkeit durchaus 
kaltes Blut bedarf, und nicht durch Liebe, Mitleiden und 
Theilnehmung seines Herzens sich muss blenden lassen, 
so wird er auch vielen Thorheiten und Verdriesslichkeiten 
entgehen, in welche ein Sanguinischer geräth, der durch 
seine unmittelbare Empfindung bezaubert wird. Um des
willen scheint er gemeiniglich verständiger, als er wirklich 
ist. Sein W ohlwollen ist Höflichkeit, seine Achtung ist 
Ceremonie, seine Liebe ausgesonnene Schmeichelei. Er 
ist jederzeit voll von sich selbst, wenn er den Anstand 
eines Liebhabers oder eines Freundes annimmt, und ist 
niemals weder das Eine, noch das Andere. Er sucht 
durch Moden zu schimmern; aber weil Alles an ihm 
künstlich und gemacht ist, so ist er darin steif und unge

*) Br hält sich auch sogar nur insofern fiir glücklich, als er 
verm uthet, dass er dafür von A nderen gehalten wird.
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wandt. Er handelt weit mehr nach Grundsätzen, als der 
sanguinische, der blos durch gelegentliche Eindrücke be
wegt wird; aber diese sind nicht Grundsätze der Tugend, 
sondern der Ehre, und er hat kein Gefühl für die Schön
heit oder den Werth der Handlungen, sondern für das 
AJ rtheil der W elt, das sie davon fällen möchte. W eil sein 
Verfahren, insofern man nicht die Quelle sieht, daraus es 
entspringt, übrigens fast ebenso gemeinnützig, als die 
-Gigend selbst ist, so erwirbt er vor gemeinen Augen 
ebenso die Hochschätzung, als der Tugendhafte; aber für 
teinere Augen verbirgt er sich sorgfältig, weil er wohl 
weiss, dass die Entdeckung der geheimen Triebfeder der 
Ehrbegierde ihn um die Achtung bringen würde. Er ist 
daher der Verstellung sehr ergeben, in der Religion 
heuchlerisch, im Umgange ein Schmeichler, in Staatspar
teien wetterwendisch nach den Umständen. Er ist gern 
ein Sklave der Grossen, um dadurch ein Tyrann über 
Geringere zu werden. Die N a i v e t ä t ,  diese edle oder 
schöne Einfalt, welche das Siegel der Natur und nicht 
her Kunst auf sich trägt, ist ihm gänzlich fremd. Daher, 
wenn sein Geschmack ausartet, so wird sein Schimmer 
s c h r e i e n d ,  d. i. auf eine widrige Art prahlend. Er ge- 
J'äth alsdann sowohl seinem Stil als dem Ausputze nach 
th den Gallimathias (das Uebertriebene), eine Art Fratzen, 
hie in Ansehung des Prächtigen dasjenige ist, was das 
Abenteuerliche oder Grillenhafte in Ansehung des Ernst- 
nafterhabenen. In Beleidigungen fällt er alsdann auf 
Zweikämpfe oder Processe, und in dem bürgerlichen Ver
hältnisse auf Ahnen, Vortritt und Titel. So lange er nur 
hoch eitel ist, d. i. Ehre sucht und sich bemüht, in die 
Augen zu fallen, so kann er noch wohl geduldet werden; 
altem wenn bei gänzlichem Mangel wirklicher Vorzüge 
und Talente er aufgeblasen wird, so ist er das, wofür er
i m Mindesten gern möchte gehalten werden, nämlich ein 
IN arr.

Da in der p h l e g m a t i s c h e n  Mischung keine Ingre
dienzien vom Erhabenen oder Schönen in sonderlich merk- 
ichem Grade hineinzukommen pflegen, so gehört diese 

Eemüthseigenschaft nicht in den Zusammenhang unserer 
Erwägungen. •

. Von welcher Art auch diese feineren Empfindungen 
sem mögen, von denen wir bis daher gehandelt haben,
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es mögen erhabene oder schöne sein, so haben sie doeb 
das Schicksal gemein, dass sie in dem Urtheile Desjenigen, 
der kein darauf gestimmtes Gefühl hat, jederzeit verkehrt 
und ungereimt scheinen. Ein Mensch von einer ruhigen 
und eigennützigen Emsigkeit hat, so zu reden, gar lucht 
die Organe, um den edlen Zug in einem Gedichte oder 
in einer Heldentugend zu empfinden, er liest lieber einen 
Robinson, als einen Grandison, und hält den Cato für 
einen eigensinnigen Narren. Ebenso scheint Personen 
von etwas ernsthafter Gemüthsart dasjenige läppisch, was 
Anderen reizend ist, und die gaukelnde Naivetät einer 
Schäferhandlung ist ihnen abgeschmackt und kindisch. 
Auch selbst wenn das Gemüth nicht gänzlich ohne ein
einstimmiges feines Gefühl ist, sind doch die Grade der
Reizbarkeit desselben sehr verschieden und man sieht, 
dass der Eine etwas edel und anständig findet, was dem 
Anderen zwar gross, aber abenteuerlich vorkommt. Die 
Gelegenheiten, die sich darbieten, bei unmoralischen Din
gen etwas von dem Gefühle des Anderen auszuspähen, 
können uns Anlass geben, mit ziemlicher Wahrschein
lichkeit auch auf seine Empfindung, in Ansehung der 
höheren Gemüthseigenschaften und selbst derer des Her
zens zu schliessen. W er bei einer schönen Musik Lange
weile hat, giebt starke Vermuthung, dass die Schönheiten 
der Schreibart und die feinen Bezauberungen der Liebe
wenig Gewalt über ihn haben werden.

Es ist ein gewisser Geist der Kleinigkeiten (esprit des 
bagatelles), welcher eine Art von feinem Gefühl anzeigt, 
welches aber gerade auf das Gegentheil von dem Erhabenen 
abzielt. Ein Geschmack für etwas, weil es sehr k ü n s t 
l i c h  und mühsam ist, Verse, die sich vor- und rückwärts 
lesen lassen, Räthsel, Uhren in Ringen, Flohketten etc. etc.; 
ein Geschmack für A lles, was abgezirkelt und auf pein
liche W eise o r d e n t l i c h ,  obzwar ohne Nutzen ist, z. E. 
Bücher, die fein zierlich in langen Reihen im Bücher
schränke stehen, und ein leerer Kopf, der sie ansieht und 
sich erfreut; Zimmer, die wie optische Kasten geziert und 
überaus sauber gewaschen sind, zusammt einem ungast
freien und mürrischen Wirthe, der sie bewohnt. Ein 
Geschmack an allem demjenigen, was selte.n  ist, so wenig, 
wie es auch sonst einen innern Werth haben mag. Epiktet's 
Lampe, ein Handschuh vom König Karl dem Zwölften;



des Schönen und Erhabenen. II. Abschn. 25

’n gewisser Art schlägt die Münzensucht mit hierauf ein. 
solche Personen stehen sehr im Verdachte, dass sie in 
den Wissenschaften Grübler und Grillenfänger, in den 
mitten aber für Alles das, was auf freie Art schön oder 
fidel ist, ohne Gefühl sein werden.
. Man thut einander zwar Unrecht, wenn man Den
jenigen, der den Werth oder die Schönheit dessen, was 
uns rührt oder reizt, nicht einsieht, damit abfertigt, dass 

es n i c h t  v e r s t e h e .  Es kommt hiebei nicht so sehr 
darauf an, was der V e r s t a n d  einsehe, sondern was das 
jefüh l empfinde. Gleichwohl haben die Fähigkeiten der 
^eele einen so grossen Zusammenhang, dass man mehren- 
neils von der Erscheinung der Empfindung auf die Ta
rnte der Einsicht schliessen kann. Denn es würden 
Jemjenigen, der viele Verstandesvorzüge hat, diese Ta- 
ente vergeblich ertheilt sein, wenn er nicht zugleich 

starke Empfindung für das wahrhaft Edle oder Schöne 
atte, welche die Triebfeder sein muss, jene Gemüths- 

Saben wohl und regelmässig anzuwenden.*)

Es ist einmal gebräuchlich, nur dasjenige n ü t z l i c h  
nennen, was unserer gröberen Empfindung ein Genüge 

ejsten kann, was uns Ueberfluss im Essen und Trinken, 
Aufwand in Kleidung und im Hausgeräthe, ungleichen 

erschwendung in Gastereien verschaffen kann, oh ich 
S eich nicht sehe, warum nicht Alles war nur immer 
Weinem lebhaftesten Gefühle erwünscht ist, ebensowohl

n^*z^clien Dingen sollte heigezählt werden. Allein, 
Ues gleichwohl auf diesen Fuss genommen, so ist Der-

ein Tu^an s' e^  au°h, aass e' ne gew isse Feinheit des Gefühls 
in TH1 . ens°ken zum  Verdienste angerechnet wird. Dass Jemand 
dass ° ls°k  °^ er K uchen eine gute M ahlzeit thun bann, ungleichen, 
ein 7 * '  unverŜ e*c^^c k wohl schläft, das wird man ihm w ohl als 
a 1 ^ ei°hen eines guten Magens, aber nicht als ein Verdienst 
har - Dagegen, wer einen Theil seiner M ahlzeit dem A n- 
ej en einer Musik aufopfert, oder bei einer Schilderung sich in 
Sa h an8 enehn'e  Zerstreuung vertiefen kann, oder einige witzige 
lie s t6 'n W6nn es auctl nur P eei'80116 Kleinigkeiten wären, gern 
fein , doel1 fast in Jederm anns A ugen den Anstand eines 
ihn 0r-e1n  Mensohen, von dem man eine vortheilhaftere und für 

rühmlichere M einung hat.
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jenige, welchen der E i g e n n u t z  stark beherrscht, ein 
Mensch, mit welchem man über den feineren Geschmack 
niemals vernünfteln muss. Ein Huhn ist freilich in sol
chem Betracht besser, als ein Papagei, ein Kochtopf nütz
licher, als ein Porzellangeschirr, alle witzigen Köpfe in 
der Welt gelten nicht den Werth eines Bauern, und die 
Bemühung, die Weite der Fixsterne zu entdecken, kann 
so lange ausgesetzt bleiben, bis man übereingekonnnen 
sein wird, wie der Pflug auf das Vortheilhafteste könne 
geführt werden. Allein welche Thorheit ist es, sich in 
einen solchen Streit einzulassen, wo es unmöglich ist, 
sich einander auf einstimmige Empfindungen zu führen, 
weil das Gefühl gar nicht einstimmig ist. Gleichwohl 
wird doch ein Mensch von der gröbsten und gemeinsten 
Empfindung wahrnehmen können, dass die Reize und An
nehmlichkeiten des Lebens, welche die entbehrlichsten 
zu sein scheinen, unsere meiste Sorgfalt auf sich ziehen, 
und dass wir wenig Triebfedern zu so vielfältigen Be
mühungen übrig haben würden, wenn wir jenes aus- 
schliessen wollten. Imgleichen ist wohl Niemand so grob, 
dass er nicht empfinde, dass eine sittliche Handlung, 
wenigstens an einem Ändern, um desto mehr rühre, je  
weiter sie vom Eigennutze ist und je  mehr jene edleren 
Antriebe in ihr hervorstechen.

Wenn ich die edle und schwache Seite der Menschen 
wechselweise bemerke so verweise ich es mir selbst, dass 
ich nicht denjenigen Standpunkt zu nehmen vermag, von 
dem diese Abstechungen das grosse Gemälde der ganzen 
menschlichen Natur gleichwohl in einer rührenden Gestalt 
darstellen. Denn ich bescheide mich gern, dass, sofern 
es zu dem Entwürfe der grossen Natur gehört, diese 
grotesken Stellungen nichts Anderes als einen edlen 
Ausdruck geben können; ob man schon viel zu kurzsichtig 
ist, sie in diesem Verhältnisse zu übersehen. Um indessen 
doch einen schwachen Blick hierauf zu werfen, so glaube 
ich Folgendes anmerken zu können. Derjenigen unter 
den Menschen, die nach G r u n d s ä t z e n  verfahren, sind 
nur sehr W e n i g e ,  welches auch überaus gut ist, da es 
so leicht geschehen kann, dass man in diesen Grundsätzen 
irre, und alsdann der Nachtheil, der daraus erwächst, sich 
um desto weiter erstreckt, je  allgemeiner der Grundsatz 
und je  standhafter die Person ist, die ihn sich vorgesetzt
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.a ' Derer, die aus g u t h e r z i g e n  T r i e b e n  handeln, 
ln '^eh M e h r e r e ,  welches äusserst vortrefflich ist, ob 

pS gleich einzeln nicht als ein sonderliches Verdienst der 
i ®ISon angerechnet werden; denn diese tugend-

, l;n Instincte fehlen wohl bisweilen, allein im Durch- 
mtte leisten sie  ̂ ebensowohl die grosse Absicht der 

tv  U-r’ , "  ' e d*e übrigen Instincte, die so regelmässig die 
S e i l ?  f  W c' t bewegen. Derer, die ihr allerliebstes 

als den einzigen Beziehungspunkt ihrer Bemtihun- 
s  n, starr vor Augen haben, und die um den E i g e n -  
jriphf’ a .,l.lm d'e grosse Achse, Alles zu drehen suchen, 
W t  68 M e i s t e n ,  worüber auch nichts Vortlieil-

7 7 7  sem kann, denn diese sind die Emsigsten, Or- 
lin tu 61' , 'UA ßekntsamsten; sie geben dem Ganzen 
sicht Festigkeit, indem sie. auch ohne ihre Ab-
h e l  •geineninützig werden, die nothwendigen Bedürfnisse 

rbeischaffen und die Grundlage liefern, über welche 
köü! 16 b e®len .Schönkeit und Wohlgereimtheit verbreiten 
Herren' ? ndllcli ist die E h r l i e b e  in a l l e r  Menschen 
welches’ l  n m lmg!eicliem Maasse, verbreitet worden,
Schönheit Tflrlxe31 eine' bis zur Bewunderung reizende

a i r b e g L £ X nS Ungen UntCr0rdnet’ 80 ist doch 
ein Jeder auf der 70rtreffliMi. Denn indem
Neigungen g e n X , ‘Ä f T i S ? “
-g le ich  durch einen geheimen Antrieb bewogen f t

f t  s t  sasc
Dad eS1 aUSSel'<Klmd dem Zuschauer in die Augfn falle

S “ r W '
S “  ¿V  K"'" Sclliinl'ei' "na



Dritter Abschnitt.
Von dem Unterschiede des Erhabenen und Schönen 

in dem Gegenverhältnisse beider Geschlechter.
Derjenige, so zuerst das Frauenzimmer unter dem 

Namen des s c h ö n e n  G e s c h l e c h t e s  begriffen hat, kann 
vielleicht etwas Schmeichelhaftes haben sagen wollen; 
aber er hat es besser getroffen, als er es wohl selbst 
geglaubt haben mag. Denn ohne in Erwägung zu ziehen, 
dass ihie Gestalt überhaupt feiner, ihre Züge zarter und 
sanfter, ihre Miene im Ausdrucke der Freundlichkeit, des 
Scherzesund der Leutseligkeit bedeutender und einnehmen
der ist, als bei dem männlichen Geschlechte ; ohne auch 
dasjenige zu vergessen, was man für die geheime Zauber
kraft abrechnen muss, wodurch sie unsere Leidenschaft 
zum vortheilhaften Urtheil für sie geneigt machen : so 
liegen vornehmlich in dem Gemüthscharakter dieses Ge
schlechtes eigenthümliche Züge, die es von dem unseren 
deutlich unterscheiden, und die darauf hauptsächlich hinaus
laufen, sie durch das Merkmal des S c h ö n e n  kenntlich zu 
machen. Andererseits könnten wir auf die Benennung 
des e d l e n  G e s c h l e c h t e s  Anspruch machen, wenn es 
nicht auch von einer edlen Gemüthsart erfordert würde, 
Ehrennahmen abzulehnen und sie lieber zu ertheilen, als 
zu empfangen. Hiedurch wird nun nicht verstanden, dass 
das Frauenzimmer edler Eigenschaften ermangelte, oder 
das männliche Geschlecht der Schönheiten gänzlich ent
behren müsste. Vielmehr erwartet man, dass ein jedes 
Geschlecht beide vereinbare, doch so, dass von einem 
Frauenzimmer alle anderen Vorzüge sich nur dazu ver
einigen sollen, um den Charakter des S c h ö n e n  zu erhöhen, 
welcher der eigentliche Beziehungspunkt ist, und dagegen
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unter den männlichen Eigenschaften das E r h a b e n e ,  als 
das Kennzeichen seiner Art, deutlich hervorsteche. Hierauf 
'nilssen alle Urtheile von diesen zwei Gattungen, sowohl 
die rühmlichen, als die des Tadels sich beziehen. Alle 
Erziehung und Unterweisung muss dieses vor Augen haben, 
dnd alle Bemühung die sittliche Vollkommenheit des einen 
oder des anderen befördern; wo man nicht den reizenden 
unterschied unkenntlich machen will, den die Natur zwischen 
zwei Menschengattungen hat treffen wollen. Denn es ist 

ler nicht genug, sich vorzustellen, dass man Menschen 
y °r sich habe; man muss auch zugleich nicht aus der Acht 
assen, dass diese Menschen nicht von einerlei Art sind.

i*as Frauenzimmer hat ein angebornes stärkeres Ge- 
S ü  f,h' A lles, was schön, zierlich und geschmückt ist. 

chon in der Kindheit sind sie gern geputzt und gefallen 
’ "wenn sie geziert sind. Sie sind reinlich und sehr 

zärtlich in Ansehung Alles dessen, was E kel verursacht.
le lieben den Scherz, und können durch Kleinigkeiten, 

T (:nn sie nur munter und lachend sind, unterhalten wer- 
®tt* Sie haben sehr früh ein sittsames W esen an sich, 

fassen sich einen feinen Anstand zu geben und besitzen 
1 selbst; und dieses in einem Alter, wo unsere wohl

erzogene männliche Jugend noch unbändig, tölpisch und 
< ,,eo C!n. ’ st:- Sie haben viel theilnehmende Empfindungen, 
ü T" erzigkeit und Mitleiden, ziehen das Schöne demNütz- 
*c ien vor, und werden den Ueberfluss des Unterhaltes 

jn Sparsamkeit verwandeln, um den Aufwand auf 
as Schimmernde und den Putz zu unterstützen. Sie sind 
°n sehr zärtlicher Empfindung in Ansehung der mindesten 

eidigung und überaus fein, den geringsten Mangel der 
u merksamkeit und Achtung gegen sie zu bemerken. 
'lrz’ s*e enthalten in der menschlichen Natur den Haupt- 

der Abstechung der schönen Eigenschaften mit den 
er! ’ und verfeinern selbst das männliche Geschlecht, 

li b n , wird mir hoffentlich die Herzählung der männ- 
s C. en Eigenschaften, insofern sie jenen parallel sind, 
c lenken und sich befriedigen, beide nur in der Gegen- 
•nanderhaltung zu betrachten. Das schöne Geschlecht 
a ebensowohl Verstand, als das männliche; es ist nur 

s c h ö n e r  V e r s ta n d ,  der unsrige soll ein t i e f e r  
e r s t an(j  sein, welches ein Ausdruck ist, der einerlei 

dem Erhabenen bedeutet.
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Zur Schönheit aller Handlungen gehört vornehmlich, 
dass sie Leichtigkeit an sich zeigen und ohne peinliche 
Bemühung scheinen vollzogen zu werden; dagegen Be
strebungen und überwundene Schwierigkeiten Bewunderung 
erregen und zum Erhabenen gehören. Tiefes Nachsinnen 
und eine lange fortgesetzte Betrachtung sind edel, aber 
schwer, und schicken sich nicht wohl für eine Person, hei 
der ungezwungene Beize nichts Anderes, als eine schöne 
Natur zeigen sollen. Mühsames Lernen oder peinliches 
Grübeln, wenn es gleich ein Frauenzimmer darin hoch 
bringen sollte, vertilgen die Vorzüge, die ihrem Geschlechte 
eigenthümlich sind, und können dieselben wohl um der 
Seltenheit willen zum Gegenstände einer kalten Bewunde
rung machen; aber sie werden zugleich die Beize schwächen, 
wodurch sie ihre grosse Gewalt über das andere Geschlecht 
ausiiben. Ein Frauenzimmer, das den K opf voll Griechisch 
hat, wie die Frau D a c i e r ,  oder über die Mechanik gründ
liche Streitigkeiten führt, wie die Marquisin von C h a s t e - 
l e t ,  mag nur immerhin noch einen Bart dazu haben; 
denn dieser würde vielleicht die Miene des Tiefsinnes noch 
kenntlicher ausdnicken, um welchen sie sich bewerben. 
Der schöne Verstand wählt zu seinen Gegenständen Alles, 
was mit dem feineren Gefühle nahe verwandt ist, und 
überlässt abstráete Spekulationen oder Kenntnisse, die 
nützlich, aber trocken sind, dem emsigen, gründlichen 
und tiefen Verstände. Das Frauenzimmer wird demnach 
keine Geometrie lernen; es wird vom Satze des zureichen
den Grundes oder den Monaden nur soviel wissen, als 
nöthig ist, um das Salz in den Spottgedichten zu ver
nehmen, welche die seichten Grübler unseres Geschlechtes 
durchgezogen haben. Die Schönen können den C a r t e -  
s-ius seine W irbel immer drehen lassen, ohne sich darum 
zu bekümmern, wenn auch der artige F o n t e n e l l e  ihnen 
unter den Wandelsternen Gesellschaft leisten wollte, und 
die Anziehung ihrer Beize verliert nichts von ihrer Ge
walt, wenn sie gleich nichts von Allem dem wissen, was 
A l g a r o t t i  zu ihrem Besten von den Anziehungskräften 
der groben Materien nach dem Newton anzuzeichnen be
müht gewesen. Sie werden in der Geschichte sich nicht 
den K opf mit Schlachten, und in der Erdbeschreibung nicht 

it Festungen anfüllen; denn es schickt sich für sie
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ebenso -wenig, dass sie nach dem Schiesspulver, als für 
dle Mannspersonen, dass sie nach Bisam riechen sollen.

. Es scheint eine boshafte List der Mannspersonen zu 
W'n, dass sie das schöne Geschlecht zu diesem verkehrten 
presch macke haben verleiten wollen. Denn wohl bewusst 

rer Schwäche in Ansehung der natürlichen lleize des
selben, und dass ein einziger schalkhafter Blick sie mehr 

Verwirrung setze, als die schwerste Schulfrage, sehen 
Sl.e sich, sobald das Frauenzimmer in diesen Geschmack 
einschlägt, in einer entschiedenen Ueberlegenheit, und 
sind in dem Vortheile, den sie sonst schwerlich haben 
Werden, mit einer grossmüthigen Nachsicht den Schwächen 
ihrer Eitelkeit aufzuhelfen. Der Inhalt der grossen W is
senschaft des Frauenzimmers ist vielmehr der Mensch, 
nnd unter den Menschen der Mann. Ihre Weltweisheit 
ist nicht Vernünfteln, sondern Empfinden. Bei der Ge- 
'egenheit, die man ihnen geben will, ihre schöne Natur 
auszubilden, muss man dieses Verhältniss jederzeit vor 
Vugen haben. Man wird ihr gesammtes moralisches Ge- 
liibl, und nicht ihr Gedäclitniss zu erweitern suchen, und 
z"'ar nicht durch allgemeine Regeln, sondern durch eini- 
Sest) Urtheil über das Betragen, welches sie um sich 
sehen. Die Beispiele, die man aus anderen Zeiten ent
lehnt, um den Einfluss einzusehen, den das schöne Ge
schlecht in die Weltgeschäfte gehabt hat, die mancherlei 
Verhältnisse, darin es in anderen Zeitaltern oder in frem
den Landen gegen das männliche gestanden, der Charakter 
beider, sofern er sich hierdurch erläutern lässt, und der 
veränderliche Geschmack der Vergnügungen, machen ihre 
ganze Geschichte und Geographie aus. Es ist schön, dass 
einem Frauenzimmer der Anblick einer Karte, die ent
weder den ganzen Erdkreis oder die vornehmsten Theile 

er W elt vorstellt, angenehm gemacht werde. Dieses 
geschieht dadurch, dass man sie nur in der Absicht vor- 
egt,^ um die unterschiedlichen Charaktere der Völker, 

die sie bewohnen, die Verschiedenheiten ihres Geschmacks 
dnd sittlichen Gefühls, vornehmlich in Ansehung der W ir
kung die diese auf die Gesclilechtsverhätnisse haben, da- 
!Ri zn schildern; mit einigen leichten Erläuterungen aus 

r er Verschiedenheit der Himmelsstriche, ihrer Freiheit

t )  eigenes (?).
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oder Sklaverei. Es ist wenig daran gelegen, ob sie die 
besonderen Abtheilungen dieser Länder, ihr Gewerbe, 
ihre Macht und Beherrscher wissen oder nicht. Ebenso 
werden sie von dem Weltgebäude nichts mehr zu kennen 
nöthig haben, als nöthig ist, den Anblick des Himmels 
an einem schönen Abende ihnen rührend zu machen, 
wenn sie einigermassen begriffen haben, dass noch mehr 
Welten, und daselbst noch mehr schöne Geschöpfe anzu
treffen seien. Gefühl für Schildereien vom Ausdrucke, 
und für die Tonkunst, nicht insofern sie Kunst, sondern 
Empfindung äussert. Alles dies verfeinert oder erhebt 
den Geschmack dieses Geschlechts, und hat jederzeit 
einige Verknüpfung mit sittlichen Kegungen. Niemals ein 
kalter und speculativer Unterricht, jederzeit Empfindungen, 
und zwar, die so nahe wie möglich bei ihrem Geschlechts
verhältnisse bleiben. Diese Unterweisung ist darum so 
selten, weil sie Talente, Erfahrenheit und ein Herz voll 
Gefühl erfordert, und jeder anderen kann das Frauen
zimmer sehr wohl entbehren, wie es denn auch ohne 
diese sich von selbst gemeiniglich sehr wohl ausbildet.

Die Tugend des Frauenzimmers ist eine s c h ö n e  
T u g e n d .* )  Die des männlichen Geschlechts soll eine 
e d l e  T u g e n d  sein. Sie werden das Böse vermeiden, 
nicht weil es unrecht, sondern weil es hässlich ist, und 
tugendhafte Handlungen bedeuten bei ihnen solche, die 
sittlich schön sind. Nichts von Sollen , nichts von Müs
sen, nichts von Schuldigkeit. Das Frauenzimmer ist aller 
Befehle und alles mürrischen Zwanges unleidlich. Sie 
thun etwas nur darum, weil es ihnen so beliebt, und die 
Kunst besteht darin, zu machen, dass ihnen nur dasjenige 
beliebe, was gut ist, Ich glaube schwerlich, dass das 
schöne Geschlecht der Grundsätze fähig sei, und ich hoffe 
dadurch nicht zu beleidigen, denn diese sind auch äusserst 
selten beim männlichen. Dafür aber hat die Vorsehung 
in ihrem Busen gütige und wohlwollende Empfindungen, 
ein feines Gefühl für Anständigkeit und eine gefällige 
Seele gegeben. Man fordere ja  nicht Aufopferungen und

*) D iese wurde oben , Seite 16 , in einem strengen Urtheile 
adoptirte Tugend genannt; hier, da sie um  des Geschlechtscharak
ters willen eine günstige R echtfertigung verdient, heisst sie über
haupt eine schöne Tugend.
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grossmüthigen Selbstzwang. Ein Mann muss es seiner 
Frau niemals sagen, wenn er einen Theil seines Vermögens 
um einen Freund in Gefahr setze. Warum will er ihre 
muntere Gesprächigkeit fesseln, dadurch, dass es ihr Ge- 
müth mit einem wichtigen Geheimnisse belästigt, dessen 
Aufbewahrung ihm allein obliegt ? Selbst viele von ihren 
Schwachheiten sind, so zu reden, s c h ö n e  F e h l e r .  Be
leidigung oder Unglück bewegen ihre zarte Seele zur 
Wehmutb. Der Mann muss niemals andere als gross- 
müthige Thränen weinen. Die,  so er in _ Schmerzen 
oder über Glücksumstände vergiesst, machen ihn verächt
lich. Die E i t e l k e i t ,  die man dem schönen Geschlechte 
so vielfältig vorrückt, wofern sie ja  an demselben ein 
Fehler ist, so ist sie nur ein schöner Fehler. Denn zu 
geschweigen, dass die Mannspersonen, die dem Frauen
zimmer so gern schmeicheln, übel daran sein würden, 
wenn dieses nicht geneigt wäre, es wohl aufzunehmen, 
so beleben sie dadurch wirklich ihre Reize. Diese ^Neigung 
ist ein Antrieb, Annehmlichkeiten und den guten Anstand 
zu zeigen, ihren munteren W itz spielen zu lassen, imgleichen 
durch die veränderlichen Erfindungen des Putzes zu 
schimmern und ihre Schönheit zu erhöhen. Hierin ist 
nun so gar nichts Beleidigendes für Andere, sondern 
vielmehr, wenn es mit gutem Geschmacke gemacht wird, 
so viel Artiges, dass es sehr ungezogen ist, dagegen mit 
mürrischem Tadel loszuziehen. Ein Frauenziemmr, das 
hierin gar zu flatterhaft und gaukelnd ist, heisst eine 
N ärr i n ;  welcher Ausdruck gleichwohl keine^ so harte 
Bedeutung hat, als mit fehlender Endsilbe beim Manne, 
sogar dass, wenn man sich unter einander versteht, es 
wohl bisweilen eine vertrauliche Schmeichelei anzeigen 
kann. W enn die Eitelkeit ein Fehler ist, der an einem 
Frauenzimmer sehr wohl Entschuldigung verdient, so ist 
das a u f g e b l a s e n e  W e s e n  an ihnen nicht allein, sowie 
an Menschen überhaupt, tadelhaft, sondern verunstaltet 
gänzlich ihren Geschlechtscharakter. Denn diese Eigen
schaft ist überaus dumm und hässlich und dem ein
nehmenden bescheidenen Reize gänzlich entgegengesetzt. 
Alsdann ist eine solche Person in einer schlüpfrigen 
Stellung. Sie wird sich gefallen lassen, ohne alle Nach
sicht und scharf beurtheilt zu werden; denn wer auf 
Hochachtung pocht, fordert Alles um sich zum Tadel auf.

Q
K a n t ,  K l. verm ischte Schriften.
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Eine jede Entdeckung, auch des mindesten Fehlers, macht 
Jedermann eine wahre Freude, und das W ort N ä r r i n  
verliert hier seine gemilderte Bedeutung. Man muss Eitel
keit und Aufgeblasenheit jederzeit unterscheiden. Die 
erstere sucht Beifall und ehrt gewissermassen Diejenigen, 
um deren willen sie sich diese Bemühung giebt; die zweite 
glaubt sich schon in dem völligen Besitze desselben, und 
indem sie keinen zu erwerben bestrebt, so gewinnt sie 
auch keinen.

Wenn einige Ingredienzien von Eitelkeit ein Frauen
zimmer in den Augen des männlichen Geschlechts gar 
nicht verunzieren, so dienen sie doch, je  sichtbarer sie 
sind, um desto mehr das schöne Geschlecht unter einander 
zu veruneinigen. Sie beurtheilen einander alsdann sehr 
scharf, weil Eine der Ändern Reize zu verdunkeln scheint, 
und es sind auch wirklich Diejenigen, die noch starke 
Anmassungen auf Eroberung machen, selten Freundinnen 
von einander im wahren Verstände.

Dem Schönen ist nichts so sehr entgegengesetzt, als 
der Ekel, sowie nichts tiefer unter das Erhabene sinkt, 
als das Lächerliche. Daher kann einem Manne kein 
Schimpf empfindlicher sein, als dass er ein Narr,  und 
einem Frauenzimmer, dass sie e k e l h a f t  genannt werde. 
Der englische Zuschauer hält dafür: dass einem Manne 
kein Vorwurf könne gemacht werden, der kränkender sei, 
als wenn er für einen Lügner, und einem Frauenzimmer 
kein bitterer, als wenn sie für unkeusch gehalten wird. 
Ich will dieses, insofern es nach der Strenge der Moral 
beurtheilt wird, in seinem Werthe lassen. Allein hier ist 
die Frage nicht, was an sich selbst den grössesten Tadel 
verdiene, sondern was wirklich am Allerhärtesten empfun
den werde. Und da frage ich einen jeden Leser, ob, wenn 
er sich in Gedanken auf diesen Fall setzt, er nicht meiner 
Meinung beipflichten müsse. Die Jungfer Ninon Lenclos 
machte nicht die mindesten Ansprüche auf die Ehre der 
Keuschheit, und gleichwohl würde sie unerbittlich beleidigt 
worden sein, wenn einer ihrer Liebhaber sich in seinem 
Urtheile so weit sollte vergangen haben; und man weiss 
da,s grausame Schicksal des Monaldeschi um eines be
leidigenden Ausdruckes willen von solcher Art bei einer 
Fürstin, die eben keine Lucretia hat vorstellen wollen. 
Es ist unausstehlich, dass man nicht einmal sollte Böses
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thun können, wenn man gleich wollte, weil auch die 
Unterlassung desselben alsdann jederzeit nur eine sehr 
zweideutige Tugend ist.

Um von diesem Ekelhaften sich so weit als möglich 
zu entfernen, gehört die R e i n l i c k e i t ,  die zwar einem 
jeden Menschen wohl ansteht, bei dem schönen Geschlechte 
unter die Tugenden vom ersten Hange, und kann schwer
lich von demselben zu hoch getrieben werden, da sie 
gleichwohl an einem Manne bisweilen zum Uebermaasse 
steigt und alsdann läppisch wird.

Die S c h a m h a f t i g k e i t  ist ein Geheimniss der Natur, 
sowohl einer Neigung Schranken zu setzen, die sehr un
bändig ist und, indem sie den R uf der Natur für sich 
bat, sich immer mit guten sittlichen Eigenschaften zu 
vertragen scheint, wenn sie gleich ausschweift. Sie ist 
demnach als ein Supplement der Grundsätze höchst 
nöthig; denn es giebt keinen Eall, da die Neigung so 
leicht zum Sophisten wird, gefällige Grundsätze zu er
klügeln, als hier. Sie dient aber auch zugleich, um einen 
geheimnissvollen Vorhang selbst vor die geziemendsten 
und nöthigsten Zwecke der Natur zu ziehen, damit die 
gar zu geheime Bekanntschaft mit demselben nicht Ekel 
oder zum Mindesten Gleichgültigkeit veranlasse, in An
sehung der Endabsichten eines Triebes, worauf die fein
sten und lebhaftesten Neigungen der menschlichen Natur 
gepfropft sind. Diese Eigenschaft ist dem schönen Ge
schlechte vorzüglich eigen und ihm sehr anständig. Es 
ist auch eine plumpe und verächtliche Ungezogenheit, 
durch die Art pöbelhafter Scherze, welche man Z o t e n  
nennt, die zärtliche Sittsamkeit desselben in Verlegenheit 
oder Unwillen zu setzen. W eil indessen, man mag nun 
tun das Geheimniss so weit herumgehen, als man immer 
wül, die Geschlechterneigung doch allen den übrigen 
Reizen endlich zum Grunde liegt, und ein Frauenzimmer 
immer als ein Frauenzimmer der angenehme Gegenstand 
einer wohlgesitteten Unterhaltung ist, so möchte daraus 
vielleicht zu erklären sein, warum sonst artige Manns
personen sich bisweilen die Freiheit nehmen, durch den 
kleinen Muthwillen ihrer Scherze einige feine Anspielun
gen durchscheinen zu lassen, welche machen, dass man 
sie lo s e  oder s c h a l k h a f t  nennt, und wo, indem sie 
weder durch ausspähende Blicke beleidigen, noch die
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Achtung zu verletzen gedenken, [sie] glauben berechtigt 
zu sein, die Person, die es mit unwilliger und spröder 
Miene aufnimmt, eine E h r b a r k e i t s p e d a n t i n  zu nen
nen. Ich führe dieses nur an, weil es gemeiniglich als 
ein etwas kühner Zug vom schönen Umgange angesehen 
wird, auch in der That von jeher viel W itz darauf ver
schwendet worden ist; was aber das Urtheil nach mo
ralischer Strenge anlangt, so gehört das nicht hieher, da 
ich in der Empfindung des Schönen nur die Erscheinun
gen zu beobachten und zu erläutern habe.

Die edlen Eigenschaften dieses Geschlechts, welche 
jedoch, wie wir schon angemerkt haben, niemals das G e
fühl des Schönen unkenntlich machen müssen, kündigen 
sich durch nichts deutlicher und sicherer an, als durch 
die B e s c h e i d e n h e i t ,  eine Art von edler Einfalt und 
Naivetüt bei grossen Vorzügen. Aus derselben leuchtet 
eine ruhige Wohlgewogenheit und Achtung gegen Andere 
hervor, zugleich mit einem gewissen edlen Z u t r a u e n  
zuf sich selbst und einer billigen Selbstschätzung verbun- 
aen, welche bei einer erhabenen Gemüthsart jederzeit an- 
dutreifen ist. Indem diese feine Mischung zugleich durch 
Beize einnimmt und durch Achtung rührt, so stellt sie 
alle übrige schimmernde Eigenschaften wider den Muth- 
willen des Tadels und der Spottsucht in Sicherheit. Per
sonen von dieser Gemüthsart haben auch ein Herz zur 
Freundschaft, welches an einem Frauenzimmer niemals 
kann hoch genug geschätzt werden, weil es so gar selten 
ist und zugleich so überaus reizend sein muss.

Da unsere Absicht ist, über Empfindungen zu ur- 
theilen, so kann es nicht unangenehm sein, die Verschie
denheit des Eindrucks, den die Gestalt und Gesichtszüge 
des schönen Geschlechts auf das männliche machen, wo 
möglich unter Begriffe zu bringen. Diese ganze Bezau
berung ist im Grunde über den Geschlechtertrieb ver
breitet. Die Natur verfolgt ihre grosse Absicht, und alle 
Feinigkeiten, die sich hinzugesellen, sie mögen nun so 
weit davon abzustehen scheinen, wie sie wollen, sind nur 
Verbrämungen und entlehnen ihren Reiz doch am Ende 
aus ebenderselben Quelle. Ein gesunder und de rb er  
G e s c h m a c k ,  der sich jederzeit sehr nahe bei diesem 
Triebe hält, wird durch die Reize des Anstandes, der 
Gesichtszüge, der Augen etc. etc. an einem Frauenzimmer
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wenig angefocliten, und indem er eigentlich nur aufs 
Geschlecht geht, so sieht er mehrentheils die Delicatesse 
Anderer für leere Tändelei an.

Wenn dieser Geschmack gleich nicht fein ist, so ist 
er deswegen doch nicht zu verachten. Denn der grösseste 
Theil der Menschen befolgt vermittelst desselben die grosse 
Ordnung der Natur auf eine sehr einfältige und sichere 
Art.*) Dadurch werden die meisten Ehen bewirkt, und 
zwar von dem emsigsten Theile des menschlichen Ge
schlechts, und indem der Mann den K opf nicht von be
zaubernden Mienen, schmachtenden!) Augen, edlem An
stande etc. etc. voll hat, auch nichts von Allem diesem 
versteht, so wird er desto aufmerksamer auf haushälte
rische Tugenden, Sparsamkeit etc. etc. und auf das Ein
gebrachte. Was den etwas feineren Geschmack anlangt, 
um dessen willen es nöthig sein möchte, einen Unter
schied unter den äusserlichen Reizen des Frauenzimmers 
zu machen, so ist derselbe entweder auf das, was in der 
Gestalt und dem Ausdrucke des Gesichts m o ra l i s  ch  ist, 
oder auf das U n m o r a l i s c h e  geheftet. Ein Frauenzimmer 
wird in Ansehung der Annehmlichkeiten von der letzte
ren Art h ü b s c h  genannt. Ein proportionirter Bau, regel
mässige Züge, Farben von Auge und Gesicht, die zierlich 
abstechen, lauter Schönheiten, die auch in einem Blumen- 
strause gefallen und einen kalten Beifall erwerben. Das 
Gesicht selber sagt nichts, oh es gleich hübsch ist, und 
redet nicht zum Herzen. Was den Ausdruck der Züge, 
der Augen und der Mienen anlangt, der moralisch ist, so 
geht, er entweder auf das Gefühl des Erhabenen oder 
des Schönen. Ein Frauenzimmer, an welchem die Annehm
lichkeiten, die ihrem Gesclilechte geziemen, vornehmlich 
den moralischen Ausdruck des Erhabenen hervorstechen

*) W ie  alle Dinge in der W e lt  auch ihre schlim me Seite 
haben, so ist bei diesem Geschm acke nur zu bedauern, dass er 
leichter als ein anderer in Liederlichkeit ausartet. Denn w eil 
das F euer, das eine Person entzündet hat, eine jede andere 
w ieder löschen kann, so sind nicht genug Schwierigkeiten da, die 
oine unbändige Neigung einschr'änken könnten.

t )  „bezaubernden M inenschmachtenden A ugen“ in der 1. u.
2 . Ausg.
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lassen, heisst s c h ö n  im eigentlichen Verstände ; diejenige, 
deren moralische Zeichnung, sofern sie in den Mienen 
oder Gesichtszügen sich kennbar macht, die Eigenschaften 
des Schönen ankündigt, ist a n n e h m l i c h ,  und wenn sie 
es in einem höheren Grade ist, re iz e n d .  Die Erstere 
lässt unter einer Miene von Gelassenheit und einem edlen 
Anstande den Schimmer eines schönen Verstandes aus 
bescheidenen Blicken hervorspielen, und indem sich in 
ihrem Gesichte ein zärtliches Gefühl und wohlwollendes 
Herz abmalt, so bemächtigt sie sich sowohl der Neigung, 
als der Hochachtung eines männlichen Herzens. Die 
zweite zeigt Munterkeit und W itz in lachenden Augen, 
etwas feinen Muthwillen, das Schäkerhafte der Scherze 
und schalkhafte Sprödigkeit. Sie reizt, wenn die Erstere 
rührt, und das Gefühl der Liebe, dessen sie fähig ist, 
und welche sie Anderen einflösst, ist flatterhaft, aber 
schön ; dagegen die Empfindung der Ersteren zärtlich, mit 
Achtung verbunden und beständig ist. Ich mag mich 
nicht in gar zu ausführliche Zergliederungen von dieser 
Art einlassen ; denn in solchen Fällen scheint der Ver
fasser jederzeit seine eigene Neigung zu malen. Indessen 
berühre ich noch : dass der Geschmack, den viele Damen 
an einer gesunden, aber blassen Farbe finden, sich hier 
verstehen lasse. Denn diese begleitet gemeiniglich eine 
Gemüthsart von mehr innerem Gefühle und zärtlicher 
Empfindung, welches zur Eigenschaft des Erhabenen g e 
hört, dagegen die rothe und blühende Farbe weniger von 
der ersteren, allein mehr von der fröhlichen und mun
teren Gemüthsart ankündigt ; es ist aber der Eitelkeit 
gemässer, zu rühren und zu fesseln, als zu reizen und 
anzulocken. Es können dagegen Personen ohne alles 
moralische Gefühl und ohne einigen Ausdruck, der auf 
Empfindungen deutete, sehr hübsch sein ; allein sie wer
den weder rühren noch reizen, es sei denn denjenigen 
d e r b e n  G e s c h m a c k ,  von dem wir Erwähnung gethan 
haben, welcher sich bisweilen etwas verfeinert und dann 
nach seiner Art auch wählt. Es ist schlimm, dass der
gleichen schöne Geschöpfe leichtlich in den Fehler der 
A u f g e b l a s e n h e i t  verfallen, durch das Bewusstsein der 
schönen Figur, die ihnen ihr Spiegel zeigt, und aus 
einem Mangel feinerer Empfindungen; da sie dann Alles
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gegen sich kaltsinnig machen, den Schmeichler ausge
nommen, der auf Absichten ausgeht und Ränke schmiedet.

Man kann nach diesen Begriffen vielleicht etwas von 
der so verschiedenen Wirkung verstehen, die die Gestalt 
ebendesselben Frauenzimmers auf den Geschmack der 
Männer thut. Dasjenige, was in diesem Eindrücke sich 
zu nahe auf den Geschlechtertrieb bezieht und mit dem 
besonderen w o l l ü s t i g e n  Wahne, darin sicheines Jeden 
Empfindung einkleidet, einstimmig sein mag, berühre ich 
nicht, weil es ausser dem Bezirke des feineren Geschmackes 
i s t ; und es kann vielleicht richtig sein, was der Herr von 
Buffon vermuthet, dass diejenige Gestalt, die den ersten 
Eindruck macht, zu der Zeit, wenn dieser Trieb noch 
neu ist und sich zu entwickeln anfängt, das Urbild bleibe, 
worauf in der künftigen Zeit alle weibliche Bildungen 
mehr oder weniger einschlagen müssen, welche die phan
tastische Sehnsucht rege machen können, dadurch eine 
ziemlich grobe Neigung unter den verschiedenen Gegen
ständen eines Geschlechts zu wählen genöthigt wird. Was 
den etwas feineren Geschmack anlangt, so behaupte ich, 
dass diejenige Art von Schönheit, welche wir die h ü b s c h e  
G e s t a l  t genannt haben, von den Männern ziemlich gleich
förmig beurtheilt werde, und dass darüber die Meinungen 
nicht so verschieden seien, wie man wohl gemeiniglich 
dafür hält. Die c i r k a s s i s  c h e n  und g e o r g i s c h e n  
Mädchen sind von allen Europäern, die durch ihre Län
der reisen, jederzeit für überaus hübsch gehalten worden. 
Hie T ü r k e n ,  die A r a b e r ,  die P e r s e r  müssen wohl 
nüt diesem Geschmacke sehr einstimmig sein, weil sie sehr 
begierig sind, ihre Völkerschaft durch so feines Blut zu 
verschönern und man merkt auch an, dass der persischen 
Race dieses wirklich gelungen ist. Die Kaufleute von 
I n d o  st an ermangeln gleichfalls nicht, von einem bos- 

aften Handel mit so schönen Geschöpfen grossen Vor- 
theil zu ziehen, indem sie solche den leckerhaften Reichen 
ihres Landes zuführen, und man sieht, dass, so sehr auch 

Eigensinn des Geschmacks in diesen verschiedenen 
Weltgegenden abweichend sein mag, dennoch dasjenige, 
was einmal in einer derselben als vorzüglich h ü b s c h  er- 
*annt wird, in allen übrigen auch dafür gehalten werde. 
Wo aber sich in das Urtheil über die feine Gestalt das- 

jenige einmengt, was in den Zügen moralisch ist, so ist
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der Geschmack bei verschiedenen Mannspersonen jeder
zeit sehr verschieden, sowohl nachdem ihr sittliches Ge
fühl selbst unterschieden ist, als aucli nach der verschie
denen Bedeutung, die der Ausdruck des Gesichts in eines 
Jeden Wahne haben mag. Man findet, dass diejenigen 
Bildungen, die beim ersten Anblicke nicht sonderliche 
Wirkung thun, weil sie nicht auf eine entschiedene Art 
hübsch sind, gemeiniglich, sobald sie bei näherer Be
kanntschaft zu gefallen anfangen, auch weit mehr ein
nehmen und sich beständig zu verschönern scheinen; 
dagegen das hübsche Ansehen, das sich auf einmal an
kündigt, in der Folge mit grösserem Kaltsinne wahrge
nommen wird, welches vermuthlich daher kömmt, dass 
moralische Reize, wo sie sichtbar werden, mehr fesseln, 
imgleichen weil sie sich nur bei Gelegenheit sittlicher 
Empfindungen in Wirksamkeit setzen und sich gleichsam 
entdecken lassen, jede Entdeckung eines neuen Reizes 
aber immer noch mehr derselben vermuthen lässt; anstatt 
dass alle Annehmlichkeiten, die sich gar nicht verhehlen, 
nachdem sie gleich Anfangs ihre ganze Wirkung ausge
übt haben, in der Folge nichts weiter thun können, als 
den verliebten Vorwitz abzukühlen und ihn allmählich 
zur Gleichgültigkeit zu bringen.

Unter diesen Beobachtungen bietet sich ganz natür
lich folgende Anmerkung dar. Das ganz einfältige und 
grobe Gefühl in den Geschlechterneigungen führt zwar 
sehr gerade zum grossen Zwecke der Natur, und indem 
es ihre Forderungen erfüllt, ist es geschickt, die Person 
selbst ohne Umschweife glücklich zu machen; allein um 
der grossen Allgemeinheit willen artet es leichtlich in 
Ausschweifungen und Liederlichkeit aus. An der anderen 
Seite dient ein sehr verfeinerter Geschmack zwar dazu, 
einer ungestümen Neigung die Wildheit zu benehmen 
und, indem sie solche nur auf sehr wenig Gegenstände 
einschränkt, sie sittsam und anständig zu m achen; allein 
sie verfehlt gemeiniglich die grosse Endabsicht in der 
Natur, und da sie mehr fordert oder erwartet, als diese 
gemeiniglich leistet, so pflegt sie die Person von so deli- 
cater Empfindung sehr selten glücklich zu machen. Die 
erstere Gemüthsart wird ungeschlacht, weil sie auf Alle 
von einem Geschlechte geht, die zweite grüblerisch, in
dem sie eigentlich auf Keinen geht, sondern nur mit
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einem Gegenstände beschäftigt ist, den die verliebte Nei
gung sich in Gedanken schafft und mit allen edeln und 
schönen Eigenschaften ausziert, welche die Natur selten 
in einem Menschen vereinigt und noch seltner Demjenigen 
zuführt, der sie schätzen kann und der vielleicht eines 
solchen Besitzes würdig sein wird. Daher entspringt der 
Aufschub und endlich die völlige Entsagung auf die ehe
liche Verbindung, oder, welches vielleicht ebenso schlimm 
ist, eine grämisclie Reue nach einer getroffenen Wahl , 
welche die grossen Erwartungen nicht erfüllt, die man sich 
gemacht hatte; denn nicht selten findet der Aesopische 
Hahn eine Perle, welchem ein gemeines Gerstenkorn 
besser würde geziemt haben.

W ir können hiebei überhaupt bemerken, dass, so 
reizend auch die Eindrücke des zärtlichen Gefühles sein 
mögen, man doch Ursache habe, in der Verfeinerung des
selben behutsam zu sein, wofern wir uns nicht durch 
Übergrosse Reizbarkeit nur viel Unmuth und eine Quelle 
von Uebel erklügeln wollen. Ich möchte edleren Seelen 
wohl vorschlagen, das Gefühl in Ansehung derer Eigen
schaften, die ihnen selbst zukommen, oder derer Hand
lungen, die sie selber thun, so sehr zu verfeinern, als sie 
können, dagegen in Ansehung dessen, was sie geniessen 
oder von Anderen erwarten, den Geschmack in seiner 
Einfalt zu erhalten; wenn ich nur einsähe, wie dieses zu 
leisten möglich sei. In dem Falle aber, dass es anginge, 
■würden sie Andere glücklich machen und auch selbst 
glücklich sein. Es ist niemals aus den Augen zu lassen, 
dass, in welcher Art es auch sei, man keine sehr hohen 
Ansprüche auf die Glückseligkeiten des Lebens und die 
Vollkommenheit der Menschen machen müsse; denn D er
jenige, welcher jederzeit nur etwas Mittelmässiges erwar
tet, hat den Vortlieil, dass der Erfolg selten seine Hoff- 
nung widerlegt, dagegen bisweilen ihn auch wohl unver- 
muthete Vollkommenheiten überraschen.

Allen diesen Reizen droht endlich das Alter, der 
grosse. Verwüster der Schönheit, und es müssen, wenn 
es nach der natürlichen Ordnung gehen soll, allmählich 
die erhabenen und edlen Eigenschaften die Stelle der 
schönen einnehmen, um eine Person, so wie sie uach- 
lässt, liebenswürdig zu sein, immer einer grösseren A ch
tung werth zu machen. Meiner Meinung nach sollte in
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der schönen Einfalt, die durch ein verfeinertes Gefühl 
an Allem, was reizend und edel ist, erhoben worden, die 
ganze Vollkommenheit des schönen Geschlechts in’ der 
Blüthe der Jahre bestehen. Allmählich sowie die An
sprüche auf Reizungen nachlassen, könnte das Lesen der 
Bücher und die Erweiterung der Einsicht unvermerkt die 
erledigte Stelle der Grazien durch die Musen ersetzen, 
und der Ehemann sollte der erste Lehrmeister sein. Gleich
wohl, wenn selbst die allem Frauenzimmer so schreckliche 
Epoche des Altwerdens herankömmt, so gehört es doch 
auch alsdann noch immer zum schönen Geschlechte, und 
es verunziert sich selbst, wenn es in einer Art von Ver
zweiflung, diesen Charakter länger zu erhalten, sich einer 
mürrischen und grämischen Laune überlässt.

Eine bejahrte Person, welche mit einem sittsamen 
und freundlichen Wesen der Gesellschaft beiwohnt, auf 
eine muntere und vernünftige Art gesprächig ist, die Ver
gnügen der Jugend, daran sie selbst nicht Antheil n im m t 
mit Anstand begünstigt und, indem sie für Alles sorgt," 
Zufriedenheit und Wohlgefallen an der Freude, die um 
sie vorgeht, verräth, ist noch immer eine feinere Person 
als ein Mann in gleichem Alter, und vielleicht noch 
liebenswürdiger als ein Mädchen, wiewohl in einem ändern 
Verstände. Zwar möchte die platonische Liebe wohl 
etwas zu mystisch sein, welche ein alter Philosoph vor
gab, wenn er von dem Gegenstände seiner Neigung sagte: 
D ie  G r a z i e n  r e s i d i r e n  in ih ren  R u n z e l n ,  und 
m e i n e  S e e l e  s c h e i n t  a u f  m e i n e n  L ip p e n  zu 
s c h w e b e n ,  w e n n  i ch  ih re n  w e l k e n  Mund k ü s s e , - 
allem dergleichen Ansprüche müssen alsdann auch auf
gegeben werden. Ein alter Mann, der verliebt thut, ist 
ein G eck, und die ähnlichen Anmassungen des anderen 
Geschlechts sind alsdann ekelhaft. An der Natur liegt 
es niemals, wenn wir nicht mit einem guten Anstande 
erscheinen, sondern daran, dass man sie verkehren will.

Damit ich meinen Text nicht aus den Augen ver- 
liere, so will ich noch einige Betrachtungen über den 
Einfluss anstellen, den ein Geschlecht aufs andere haben 
kann, dessen Gefühl zu verschönern oder zu veredeln. 
Das I  rauenzimmer hat ein vorzügliches Gefühl für das 
S c h ö n e ,  sofern es ih n e n  s e l b s t  zukömmt, aber für 
das E d l e ,  insoweit es am m ä n n l i c h e n  G e s c h l e c h t e
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angetroffen wird. Der Mann dagegen hat ein entschiede
nes Gefühl für das E d l e ,  das zu se in e n  Eigenschaften 
gehört, für das S c h ö n e  aber, insofern es an dem F r a u e n 
z i m m e r  anzutreffen ist. Daraus muss folgen, dass die 
Zwecke der Natur darauf gehen, den Mann durch die 
Geschlechterneigung noch mehr zu v e r e d e l n  und das 
Frauenzimmer durch ebendieselbe noch mehr zu v e r 
sch ön ern .  Ein Frauenzimmer ist darüber wenig ver
legen, dass sie gewisse hohe Einsichten nicht besitze, dass 
sie furchtsam und zu wichtigen Geschäften nicht aufgelegt 
ist etc. etc.; sie ist schön und nimmt ein, und das ist 
genug. Dagegen fordert sie alle diese Eigenschaften am 
Manne, und die Erhabenheit ihrer Seele zeigt sich nur 
darin, dass sie diese edlen Eigenschaften zu schätzen 
" 'c iss , sofern sie bei ihm anzutreffen sind. W ie würde 
es sonsten wohl möglich sein , dass so viel männliche 
Fratzengesichter, ob sie gleich Verdienste besitzen mögen, 
so artige und feine Frauen bekommen könnten. Dagegen 
ist der Mann viel delicater in Ansehung der schönen 
Reize des Frauenzimmers. Er ist durch die feine Gestalt 
desselben, die muntere Naivetät und die reizende Freund
lichkeit genugsam schadlos gehalten wegen des Mangels 
von Büchergelehrsamkeit und wegen anderer Mängel, die 
er durch seine eigenen Talente ersetzen muss. Eitelkeit 
und Moden können wohl diesen natürlichen Trieben eine 

dsehe Richtung geben und aus mancher Mannsperson 
emen süss en  H e r r n ,  aus dem Frauenzimmer aber eine 
P e d a n t i n  oder A m a z o n e  machen; allein die Natur 
sucht doch jederzeit zu ihrer Ordnung zurückzuführen. 
Man kann daraus urtheilen, welche mächtigen Einflüsse 
die Geschlechterneigung vornehmlich auf das männliche 
Geschlecht haben könnte, um es zu veredeln, wenn, an
statt vieler trockener Unterweisungen, das moralische Ge- 
tühl des Frauenzimmers zeitig entwickelt würde, um das
jenige gehörig zu empfinden, was zu der Würde und den 
erhabenen Eigenschaften des anderen Geschlechts gehört, 
und dadurch vorbereitet würde, den läppischen Zieraffen 
mit Verachtung anzusehen und sich keinen anderen Eigen
schaften, als den Verdiensten zu ergehen. Es ist auch 
gewiss, dass die Gewalt ihrer Reize dadurch überhaupt 
gewinnen würde; denn es zeigt sich, dass die Bezauberung 
derselben mehrentheils nur auf edlere Seelen wirke; die
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anderen sind nicht fein genug, sie zu empfinden. Ebenso 
sagte der Dichter S i m o n i d e s ,  als man ihm rieth, vor 
den T h e s s a l i e r n  seine schönen Gesänge hören zu lassen: 
„ D i e s e  K e r l e  s i n d  zu  dumm  d a z u ,  als dass sie 
v o n  e i n e m  s o l c h e n  M a n ne ,  w i e  i ch  b in ,  k ö n n t e n  
b e t r o g e n  w e r d e n . “ Man hat es sonsten schon für eine 
Wirkung des Umganges mit dem schönen Geschlecht an
gesehen, dass die männlichen Sitten sanfter, ihr Betragen 
artiger und geschliffener und ihr Anstand zierlicher ge
worden; allein dieses ist nur ein Vortheil in der Neben
sache.*) Es liegt am meisten daran, dass der Mann als 
Mann vollkommener werde, und die Frau als ein Weib, 
d. i. dass die Triebfedern der Geschlechterneigung dem 
Winke der Natur gemäss wirken, den Einen noch mehr 
zu veredeln und die Eigenschaften der Anderen zu ver
schönern. Wenn Alles aufs Aeusserste kommt, so wird 
der Mann, dreist auf seine Verdienste, sagen können: 
„ W e n n  I h r  m ic h  g l e i c h  n i c h t  l i e b t ,  so w i l l  i ch  
E u c h  z w i n g e n ,  mich  h o c h  z u a c h t e n , “ und das Frauen
zimmer, sicher der Macht ihrer Heize, wird antworten: 
„ W e n n  Ih r  uns g l e i c h  n ic h t  i n n e r l i c h  h o c h s c h ä t z  et, 
so  z w i n g e n  wir E u c h  doch ,  uns z u  l i e b e n . “ In Er
mangelung solcher Grundsätze sieht man Männer W eib
lichkeiten annehmen, um zu gefallen, und Frauenzimmer 
bisweilen (wiewohl viel seltner) einen männlichen Anstand 
künsteln, um Hochachtung einzuflössen, was man aber 
wider den Gangf) der Natur macht, das macht man jeder
zeit sehr schlecht.

In dem ehelichen Leben soll das vereinigte Paar 
gleichsam eine einzige moralische Person ausmachen, 
welche durch den Verstand des Mannes und den Ge

*) D ieser Vortheil selbst wird gar sehr gem indert durch die 
Beobachtung, welche man gem acht haben w ill, dass diejenigen 
M annspersonen, w elche zu früh und zu häufig in solchen Gesell
schaften eingeflochten sind, denen das Frauenzim mer den Ton 
g iebt, gem einiglich etwas läppisch werden und im m ännlichen 
U m gange langw eilig oder auch verächtlich  sind, weil sie den Ge
schm ack an einer Unterhaltung verloren haben, die zw ar munter, 
ab er  doch auch von wirklichem Gehalte, zwar scherzhaft, aber 
auch durch ernsthafte Gespräche nützlich sein muss, 

f )  1. Ausg.: „D an k “ .
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schmack der Frauen belebt und regiert wird. Denn nicht 
allein dass man jenem mehr auf Erfahrung gegründete 
Einsicht, diesem aber mehr Freiheitf) und Richtigkeit in 
der Empfindung Zutrauen kann, so ist eine Gemüthsart, 
je  erhabener sie ist, auch um desto geneigter, die grösste 
Absicht der Bemühungen in der Zufriedenheit eines ge
liebten Gegenstandes zu setzen, und andererseits je  schöner 
sie ist, desto mehr sucht sie durch Gefälligkeit diese Be
mühung zu erwidern. Es ist also in einem solchen Ver
hältnisse ein Vorzugsstreit läppisch, und wo er sich er
eignet, das sicherste Merkmal eines plumpen oder ungleich 
gepaarten Geschmackes. Wenn es dahin kommt, dass 
die Rede vom Rechte des Befehlshabers ist, so ist die 
Sache schon äusserst verderbt; denn wo die ganze V er
bindung eigentlich nur auf Neigung errichtet ist, da ist 
S1e schon halb zerrissen, sobald sich das Sollen anfängt 
hören zu lassen. Die Anmassung des Frauenzimmers in 
diesem harten Tone ist äusserst hässlich, und des Mannes 
tm höchsten Grade unedel und verächtlich. Indessen 
bringt es die weise Ordnung der Dinge so mit sich: dass 
alle diese Feinheiten f f )  und Zärtlichkeiten der Empfin
dung nur im Anfänge ihre ganze Stärke haben, in der 
Folge aber durch Gemeinschaft und häusliche Angelegen
heit allmählich stumpfer werden, und dann in vertrauliche 
Liebe ausarten, wo endlich die grosse Kunst darin be
steht , noch genügsame Reste von jenen zu erhalten, da
mit Gleichgültigkeit und Ueberdruss nicht den ganzen 
Werth des Vergnügens auf heben, um dessen willen es 
einzig und allein verlohnt hat, eine solche Verbindung 
einzugehen.4)

t )  Feinheit (?) 
t t )  1. Ausg.: „Fein igkeiten“ .
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Vierter Abschnitt.

Von den Nationalcharakteren,*) insofern sie auf dem 
Unterschiedlichen Gefühle des Erhabenen und Schönen 

beruhen.

Unter den Völkerschaften unseres Welttheiles sind 
meiner Meinung nach die I t a l i e n e r  und F r a n z o s e n  
diejenigen, welche im Gefühle des S c h ö n e n ,  die D e u t 
s c h e n ,  E n g l ä n d e r  und S p a n i e r  aber, die durch das 
Gefühl des E r h a b e n e n  sich unter allen übrigen am 
meisten ausnehmen. H o l l a n d  kann für dasjenige Land 
gehalten werden, wo dieser feinere Geschmack ziemlich 
unmerklich wird. Das Schöne selbst ist entweder bezau
bernd und rührend, oder lachend und reizend. Das erstere 
hat etwas von dem Erhabenen an sich, und das Gemütk

*) M eine Absicht ist gar n icht, die Charaktere der Völker
schaften ausführlich zu schildern, sondern ich entwerfe nur einige 
Züge, die das Gefühl des Erhabenen und Schönen an ihnen aus- 
driicken. Man kann leicht erachten, dass an dergleichen Zeich
nung nur eine leidliche Richtigkeit könne verlangt w erden, dass 
die Urbilder davon nur in dem grossen Haufen derjenigen, die 
auf ein feineres Gefühl Anspruch m achen, hervorstechen, und 
dass es keiner Nation an Gem üthsarten feh le , w elche die vor
trefflichsten Eigenschaften von dieser Art vereinbaren. Um  des
w illen kann der Tadel, der gelegentlich auf ein V olk  fallen m öchte, 
Keinen beleidigen, wie er denn von  solcher Natur ist, dass ein 
Jeglichor ihn wie einen Ball auf seinen Nachbar schlagen kann. 
Ob diese Nationalunterschiede zufällig sind und von den Zeitläuf
ten und der Regierungsart abhängen, oder mit einer gewissen 
Nothwendigkeit an das K lim a gebunden sin d, das untersuche ich 
hier nicht.
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in diesem Gefühle „ist tiefsinnig und entzückt, in dem G e
fühle der zweiten Art aber lächelnd und fröhlich. Den 
Italienern scheint die erstere, den Franzosen die zweite 
Art des schönen Gefühls vorzüglich angemessen zu sein. 
In dem National Charakter, der den Ausdruck des Erha
benen an sich hat, ist dieses entweder das" von der 
schreckhafteren Art, das sich ein wenig zum Abenteuer
lichen neigt, oder es ist ein Gefühl für das Edle oder für 
das Prächtige. Ich glaube Gründe zu haben, das Gefühl 
der ersteren Art dem Spanier, der zweiten dem Englän
der, und der dritten dem Deutschen beilegen zu können. 
Das Gefühl fürs Prächtige ist seiner Natur nach nicht 
original, so wie die übrigen Arten des Geschmacks; und 
obgleich ein Nachahmungsgeist mit jedem anderen Ge
fühl kann verbunden sein, so ist er doch dem für das 
Sckimmernderhabene mehr eigen; denn es ist dieses ei
gentlich ein gemischtes Gefühl, aus dem des Schönen 
und des Edeln, wo jedes für sich betrachtet kälter ist, 
und daher das Gemüth frei genug ist, bei der Ver
knüpfung desselben auf Beispiele zu merken, und auch 
deren Antrieb vonnöthen hat. Der Deutsche wird dem
nach weniger Gefühl in Ansehung des Schönen haben, 
als der Franzose, und weniger von demjenigen, was auf 
das Erhabene geht, als der Engländer; aber in den 
Italien, wo Beides verbunden erscheinen soll, wird es 
®emem Gefühle mehr gemäss sein, wie er denn auch die 
I  ehler glücklich vermeiden wird, in die eine ausschweifende 
Stärke einer jeden dieser Arten des Gefühls allein ge- 
rathen könne.

Ich berühre nur flüchtig die Künste und die Wissen
schaften, deren Wahl den Geschmack der Nationen be
stätigen kann, welchen wir ihnen beigemessen haben, 

as italienische Genie hat sich vornehmlich in der Ton- 
unst, der Malerei, Bildhauerkunst und der Architektur 

leivorgethan. A lle diese schönen Künste finden einen 
gleich feinen Geschmack in Frankreich für sich, obgleich 
( , Schönheit derselben hier weniger rührend ist. Der 

®s°hmack in Ansehung der dichterischen oder redneri- 
Vollkommenheit fällt in Frankreich mehr in das 

Schöne, in England mehr in das Erhabene. Die feinen 
mC. 1r^e’ ^as Lustspiel, die lachende Satire, das verliebte 
landein und die leicht und natürlich fliessende Schreib
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art sind dort original. In England dagegen Gedanken 
von tiefsinnigem Inhalte, das Trauerspiel, das epische 
Gedicht, und überhaupt schweres Gold von W itze, welches 
unter französischem Hammer zu dünnen Blättchen von 
grösser Oberfläche kann gedehnt werden. In Deutschland 
schimmert der Witz noch sehr durch die Folie. Ehedem 
war er schreiend, durch Beispiele aber und den Verstand 
der Nation ist er zwar reizender und edler geworden, aber 
jenes mit weniger Naivetät, dieses mit einem minder 
kühnen Schwünge, als in den erwähnten Völkerschaften. 
Der Geschmack der holländischen Nation an einer pein
lichen Ordnung und einer Zierlichkeit, die in Bekümmer
niss und Verlegenheit setzt, lässt auch wenig Gefühl in 
Ansehung der ungekünstelten und freien Bewegungen des 
Genies vermuthen, dessen Schönheit durch die ängstliche 
Verhütung der Fehler nur würde entstellt werden. Nichts 
kann allen Künsten und Wissenschaften mehr entgegen 
sein, als ein abenteuerlicher Geschmack, weil dieser die 
Natur verdreht, welche das Urbild alles Schönen und 
Edlen ist. Daher hat die spanische Nation auch wenig 
Gefühl für die schönen Künste und Wissenschaften an 
sich gezeigt.

Die Gemüthscharaktere der Völkerschaften sind am 
kenntlichsten bei demjenigen, was an ihnen moralisch 
ist; um deswillen wollen wir noch das verschiedene Ge
fühl derselben in Ansehung des Erhabenen und Schönen 
aus diesem Gesichtspunkte in Erwägung ziehen.*)

D er S p a n i e r  ist ernsthaft, verschwiegen und wahr
haft. Es giebt wenig redlichere Kaufleute in der Welt, 
als die spanischen. Er hat eine stolze Seele, und mehr 
Gefühl für grosse, als für schöne Handlungen. Da in 
seiner Mischung wenig von dem gütigen und sanften 
Wohlwollen anzutreffen ist, so ist er öfters hart und 
auch wohl grausam. Das A u t o  da F& erhält sich nicht

*) Es ist kaum nöthig, dass ich hier m eine vorige  Ent
schuldigung w iederhole, ln  jedem  Volke enthält der feinste 
Theil rühmliche Charaktere von aller A rt, und w en der eine 
oder andere Tadel treffen sollte, der wird, wenn er fein  genug 
ist, seinen Vortheil verstehen, der darauf ankömmt, dass er 
jed en  Anderen seinem  Schicksale überlässt, sich selbst aber aus
nimmt.
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sowohl durch Aberglauben, als durch die abenteuerliche 
Neigung der Nation, welche durch einen ehrwürdig 
schrecklichen Aufzug gerührt wird, worin es den mit 
Teufelsgestalten bemalten San B e n i t o  den Flammen, die 
eine wüthende Andacht entzündet hat, überliefert sieht. 
Man kann nicht sagen, der Spanier sei hochmüthiger 
oder verliebter, als Jemand aus einem anderen Volke; 
allein er ist Beides auf eine abenteuerliche Art, die selt
sam und ungewöhnlich ist. Den Pflug stehen lassen und 
mit einem langen Degen und Mantel so lange auf dem 
Ackerfelde spazieren, bis der vorüberreisende Fremde 
vorbei ist, oder in einem Stiergefechte, wo die Schönen 
des Landes einmal unverschleiert gesehen werden, seine 
Beherrscherin durch einen besonderen Gruss ankündigen 
und dann ihr zu Ehren sich in einen gefährlichen Kampf 
mit einem wilden Thiere wagen, sind ungewöhnliche und 
seltsame Handlungen, die von dem Natürlichen weit ab
weichen.

Der I t a l i e n e r  scheint ein gemischtes Gefühl zu 
haben, von dem eines Spaniers und dem eines Franzosen; 
mehr Gefühl für das Schöne als der Erstere, und mehr 
für das Erhabene, als der Letztere. A uf diese Art kön
nen, wie ich meine, die übrigen Züge seines moralischen 
Charakters erklärt werden.

Der F r a n z o s e  hat ein herrschendes Gefühl für das 
moralische Schöne. Er ist artig, höflich und gefällig. 
Er wird sehr geschwind vertraulich, ist scherzhaft und 
frei im Umgange, und der Ausdruck ein Ma nn  oder 
®m e D a m e  v o n  g u t e m  T o n e  hat nur eine verständ
liche Bedeutung für Den, der das artige Gefühl eines 
Franzosen erworben hat. Selbst seine erhabenen Em
pfindungen, deren er nicht wenige hat, sind dem Gefühle 
des Schönen untergeordnet und bekommen nur ihre 
stärke durch die Zusammenstimmung mit dem letzteren, 
mr ist S(,]lr gern witzig und wird einem Einfalle ohne Be
denken etwas von der Wahrheit aufopfern. Dagegen, wo 
man nicht witzig sein kann,*) zeigt er ebensowohl griind-

j  In der M etaphysik, der Moral und den Lehren der 
Leligion kann mau bei den Schriften dieser Nation nicht be
hutsam genug sein. Es herrscht gem einiglich viel schönes 
Blendwerk, welches in einer kalten Untersuchung die Probe

K a n t ,  R). vermischte Schriften. 1
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liehe Einsicht, als Jemand aus irgend einem anderen 
Volke, z. E. in der Mathematik und in den übrigen 
trockenen oder tiefsinnigen Künsten und Wissenschaften. 
Ein B on  M ot hat bei ihm nicht den flüchtigen Werth 
als anderwärts, es wird begierig verbreitet und in 
Büchern aufbehalten wie die wichtigste Begebenheit. Er 
ist ein ruhiger Bürger und rächt sich wegen der Be
drückungen der Generalpächter durch Satiren oder durch 
Parlamentsremonstrationen, welche, nachdem sie ihrer A b
sicht gemäss den Vätern des Volks ein schönes patrioti
sches Ansehen gegeben haben, nichts weiter thun, als 
dass sie durch eine rühmliche Verweisung gekrönt imd 
in sinnreichen Lobgedichten besungen werden. Der Gegen
stand, auf welchen sich die Verdienste und Nationalfahig- 
keiten dieses Volkes am meisten beziehen, ist das Frauen
zimmer.*) Nicht als wenn es hier mehr als anderwärts

nicht hält. D er Franzose liobt das Kühne in seinen Aussprüchen; 
allein um zur W ahrheit zu gelangen, muss man nicht kühn, 
sondern behutsam sein. In der Geschichte hat er gern Anekdoten, 
denen nichts weiter fehlt, als dass zu wünschen ist, dass sie nur 
wahr wären.

*) Das Frauenzim m er giebt in Frankreich allen Gesell
schaften und allem  Um gange den Ton. Nun ist wohl nicht zu 
leugn en, dass die Gesellschaften ohne das schöne Geschlecht 
ziem lich schm acklos und langweilig seien ; allein wenn die Dam e 
darin den s c h ö n e n  Ton angiebt, so sollte der Mann seinerseits 
den e d e ln  angeben. W idrigenfalls wird der Um gang ebensowohl 
langweilig, aber aus einem  entgegengesetzten G run de; w eil nichts 
so sehr verekelt, als lauter Süssigkeiten. Nach dem französischen 
Geschmacke lieisst es nicht: ist der Herr zu H ause? sondern: 
ist Madame zu H ause? Madame ist vor der Toilette, Madame 
hat Vapeurs (eine Art schöner G rillen); kurz, mit Madame und 
von Madame beschäftigen sich alle Unterredungen und alle Lust
barkeiten. Indessen ist das Frauenzim m er dadurch gar nicht 
m ehr geehrt. Bin M ensch, w elcher tändelt, ist jederzeit ohne 
Gefühl, sowohl der wahren Achtung, als auch der zärtlichen 
L iebe. Ich  m öchte wohl, um wer weiss wie viel, dasjenige nicht 
gesagt haben, was R o u s s e a u  so verwegen behauptet: d a s s  
e in  F r a u e n z im m e r  n i e m a l s  e t w a s  m e h r ,  a ls  e in  
g r o s s e s  K in d  w e r d e .  Allein der scharfsichtige Schweizer 
schrieb dieses in Frankreich, und verm uthlich empfand er es als 
ein so grösser Vertheidiger des schönen Geschlechts mit Ent-
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geliebt oder geschätzt würde, sondern weil es die beste 
Veranlassung giebt, die beliebtesten Talente des Witzes, 
der Artigkeit und der guten Manieren in ihrem Liebte zu 
zeigen; übrigens liebt eine eitle Person eines jeden Ge
schlechts jederzeit nur sich selbst; die andere ist blos ihr 
Spielwerk. Da es den Franzosen an edlen Eigenschaften 
gar nicht gebricht, nur dass diese durch die Empfindungen 
des Schönen allein können belebt werden; so würde das 
schöne Geschlecht hier einen mächtigen Einfluss haben kön
nen, die edelsten Handlungen des männlichen zu erwecken 
und rege zu machen, als irgend sonsten in der Welt, 
wenn man bedacht wäre, diese Kiehtung des National
geistes ein wenig zu begünstigen. Es ist Schade, dass 
die Lilien nicht spinnen.

Der Fehler, woran dieser Nationalcharakter am näch
sten grenzt, ist das Läppische, oder mit einem höflicheren 
Ausdrucke: das Leichtsinnige. W ichtige Dinge werden 
als Spässe behandelt und Kleinigkeiten dienen zur ernst
haftesten Beschäftigung. Im Alter singt der Franzose 
alsdann noch lustige Lieder und ist, soviel er kann, auch 
galant gegen das Frauenzimmer. Bei diesen Anmerkun
gen habe ich grosse Gewährsmänner aus ebenderselben 
Völkerschaft auf meiner Seite und ziehe mich hinter 
einen Montesquieu und d’Alembert, um wider jeden be- 
sorglichen Unwillen sicher zu sein.

Der E n g l ä n d e r  ist im Anfänge einer jeden Bekannt
schaft kaltsinnig und gegen einen Fremden gleichgültig. 
Er hat wenig Neigung zu kleinen Gefälligkeiten; dagegen 
wird er, sobald er ein Freund ist, zu grossen Dienstlei
stungen aufgelegt. Er bemüht sich wenig, im Umgange 
witzig zu sein, oder einen artigen Anstand zu zeigen, 
dagegen ist er verständig und gesetzt. Er ist ein schlechter 
Nachahmer, fragt nicht viel darnach, was Andere urtheilen, 
ünd folgt lediglich seinem eigenen Geschmacke. Er ist 
in Verhältniss auf das Frauenzimmer nicht von französi
scher Artigkeit, aber bezeigt gegen dasselbe weit mehr 
Achtung und treibt diese vielleicht zu weit, indem er im

Pistung, dass man denselben nicht mit m ehr wirklicher Achtung 
daselbst begegnet.

4 *
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Ehestände seiner Erau gemeiniglich ein umumschränktes 
Ansehen einräumt. Er ist standhaft, bisweilen bis zur 
Hartnäckigkeit, kühn und entschlossen, oft bis zur Ver
messenheit, und handelt nach Grundsätzen gemeiniglich 
bis zum Eigensinne. Er wird leichtlich ein Sonderling, 
nicht aus Eitelkeit, sondern weil er sich wenig um An
dere kümmert und seinem Geschmacke aus Gefälligkeit 
oder Nachahmung nicht leichtlich Gewalt anthut; um des
willen wird er selten so sehr geliebt, als der Franzose, 
aber, wenn er bekannt ist, gemeiniglich mehr hochge
achtet.

D er D e u t s c h e  hat ein gemischtes Gefühl, aus dem 
eines Engländers und dem eines Franzosen, scheint aber
dem Ersteren am Nächsten zu kommen und die grössere
Aehnlichkeit mit dem Letzteren ist nur gekünstelt und
nachgeahmt. Er hat eine glückliche Mischung in dem
Gefühle sowohl des Erhabenen als des Schönen; und 
wenn er in dem ersteren es nicht einem Engländer, im 
zweiten aber dem Franzosen nicht gleich tbut, so über
trifft er sie Beide, insofern er sie verbindet. Er zeigt 
mehr Gefälligkeit im Umgange, als der Erstere, und wenn 
er gleich nicht so viel angenehme Lebhaftigkeit und Witz 
in die Gesellschaft bringt, als der Franzose, so äussert 
er doch darin mehr Bescheidenheit und Verstand. Er ist, 
sowie in aller Art des Geschmacks, also auch in der 
Liebe ziemlich methodisch, und indem er das Schöne 
mit dem Edlen verbindet, so ist er in der Empfindung 
beider kalt genug, um seinen K opf mit den Ueberlegun- 
gen des Anstandes, der Pracht und des Aufsehens zu be
schäftigen. Daher sind Familie, Titel und Eang bei ihm 
sowohl im bürgerlichen Verhältnisse, als in der Liebe 
Sachen von grösser Bedeutung. Er fragt weit mehr als 
die Vorigen darnach: was d ie  L e u t e  von  ihm ur- 
t h e i l e n  m ö c h t e n ,  und wo etwas in seinem Charakter 
ist, das den Wunsch einer Hauptverbesserung rege 
machen könnte, so ist es diese Schwachheit, nach welcher 
er sich nicht erkühnt, original zu sein, ob er gleich dazu 
alle Talente hat, und dass er sich zu viel mit der Mei
nung Anderer einlässt, welches den sittlichen Eigenschaf
ten alle Haltung nimmt, indem es sie wetterwendisch und 
falsch gekünstelt macht.

D er H o l l ä n d e r  ist von einer ordentlichen und em
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sigen Gemüthsart, und indem er lediglich auf das Nütz
liche sieht, so hat er wenig Gefühl für dasjenige, was im 
feinerem Verstände schön oder erhaben ist. Ein grösser 
Mann bedeutet hei ihm ebensoviel, als ein reicher Mann, 
unter dem Freunde versteht er seinen Correspondenten 
und ein Besuch ist ihm sehr langweilig, der ihm nichts 
einbringt. Er macht den Contrast sowohl gegen den 
Franzosen, als den Engländer, und ist gewissermassen 
ein sehr phlegmatisirter Deutscher.

Wenn wir den Versuch dieser Gedanken in irgend 
einem Falle anwenden, um z. E. das Gefühl der Ehre zu 
erwägen, so zeigen sich folgende Nationalunterschiede. 
Die Empfindung für die Ehre ist am Franzosen 
E i t e l k e i t ,  an dem Spanier H o c h m u t h ,  an dem E ng
länder S t o l z ,  an dem Deutschen H o f f a r t ,  und an dem 
Holländer A u f g e b l a s e n h e i t .  Die Ausdrücke scheinen 
beim ersten Anblicke einerlei zu bedeuten, allein sie be
merken nach dem Eeichthume unserer deutschen Sprache 
sehr kenntliche Unterschiede. Die E i t e l k e i t  buhlt um 
Beifall, ist flatterhaft und veränderlich, ihr äusseres Be
tragen aber ist h ö f l i c h .  Der H o c h m ü t h i g e  ist voll 
von fälschlich eingebildeten grossen Vorzügen und bewirbt 
sich nicht viel um den Beifall Anderer, seine Aufführung 
ist steif und h o c h t r a b e n d .  Der S t o l z  ist eigentlich 
nur ein grösseres Bewusstsein seines eigenen Werthes, 
der öfters sehr richtig sein kann (um deswillen er auch 
bisweilen ein edler Stolz heisst; niemals aber kann ich 
Jemandem einen edlen Hochmuth heilegen, weil dieser 
jederzeit eine unrichtige und übertriebene Selbstschätzung 
anzeigt); das Betragen des Stolzen gegen Andere ist 
g l e i c h g ü l t i g  und kaltsinnig. D er H o f f ä r t i g e  ist ein 
Stolzer, der zugleich eitel ist.*) Der Beifall aber, den er 
bei Anderen sucht, besteht in Ehrenbezeugungen. Daher 
schimmert er gern durch Titel, Ahnenregister und Ge-

*) Es ist nicht nöthig, dass ein Hoffärtiger zugleich hoch - 
m üthig sei, d. i. sich eine übertriebene falsche V orstellung von 
seinen V orzügen mache, sondern er kann vielleicht sich nicht 
höher schätzen, als er w erth ist, er hat aber nur einen 
falschen Geschmack, diesen seinen W erth  äusserlieh geltend zu 
Aachen.
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prange. Der Deutsche ist vornehmlich von dieser Schwach
heit angesteckt. Die Wörter: Gnädig, Hochgeneigt, Hoch 
und Wohlgeboren und dergleichen Bombast mehr, machen 
steif und ungewandt und verhindern gar sehr die schöne 
Einfalt, welche andere Völker ihrer Schreibart geben 
können. Das Betragen eines Hoffärtigen in dem Um
gänge ist C e r e m o n i e .  Der A u f g e b l a s e n e  ist ein 
Hochmüthiger, welcher deutliche Mer’kmale der Verachtung 
Anderer in seinem Betragen äussert. In der Aufführung 
ist er g ro b .  Diese elende Eigenschaft entfernt sich am 
Weitesten vom feineren Geschmacke, weil sie offenbar 
dumm ist ; denn das ist gewiss nicht das Mittel, dem Ge
fühle für Ehre ein Genüge zu leisten, dass man durch 
offenbare Verachtung Alles um sich zum Hasse und zur 
beissenden Spötterei auflfordert.

In der Liehe haben der Deutsche und der Engländer 
einen ziemlich guten Magen, etwas fein von Empfindung, 
mehr aber von gesundem und d e r b e m  G e s c h m a c k e .  
Der Italiner ist in diesem Punkte g r ü b l e r i s c h ,  der 
Spanier ph a n t a s t i s c h ,  der Franzose ve r n a s c h t .

Die Religion unseres Welttheiles ist nicht die Sache 
eines eigenwilligen Geschmacks, sondern von ehrwürdi
gerem Ursprünge. Daher können auch nur die Aus
schweifungen in derselben, und das, was darin den Men
schen eigenthümlich angehört, Zeichen von den verschie
denen Nationaleigenschaften abgeben. Ich bringe diese 
Ausschweifungen unter folgende Hauptbegriffe: L e i c h t 
g l ä u b i g k e i t  (Credulität), A b e r g l a u b e  (Superstition), 
S c h w ä r m e r e i  (Fanaticismus) und G l e i c h g ü l t i g k e i t  
(Indifferentismus). L e i c h t g l ä u b i g  ist mehrentheils der 
unwissende Theil einer jeden Nation, ob er gleich kein 
merkliches feineres Gefühl hat. Die Ueberredung kömmt 
lediglich auf das Hörensagen und das scheinbare Ansehen 
an,̂  ohne dass einige Art des feineren Gefühls dazu die 
Triebfeder enthielte. Die Beispiele ganzer Völker von 
dieser Art muss man im Norden suchen. Der Leicht
gläubige, wenn er von abenteuerlichem Geschmacke ist, 
wird a b e r g l ä u b i s c h .  Dieser Geschmack ist sogar an 
sich selbst ein Grund, etwas leichter zu glauben,*) und

*) Man hat sonst bemerkt, dass die Engländer, als ein so 
kluges V olk, gleichw ohl leicht durch eine dreisle Ankiindi-
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von zweien Menschen, deren der eine von diesem Ge
fühle angesteckt, der andere aher von kalter und gemäs
sigter Gemüthsart ist, wird der erstere, wenn er gleich 
wirklich mehr Verstand hat, dennoch durch seine herr
schende Neigung eher verleitet werden, etwas Unnatür
liches zu glauben, als der andere, welchen nicht seine 
Einsicht, sondern ein gemeines und phlegmatisches Ge
fühl vor dieser Ausschweifung bewahrt. Der Abergläu
bische in der Religion stellt zwischen sich und dem höch
sten Gegenstände der Verehrung gern gewisse mächtige 
und erstaunliche Menschen, so zu reden Riesen der Hei
ligkeit, denen die Natur gehorcht und deren beschwö
rende Stimme die eisernen Thore des Tartarus auf- oder 
zuschliesst, die, indem sie mit ihrem Haupte den Himmel 
berühren, ihren Euss noch auf der niederen Erde stehen 
haben. D ie Unterweisung der gesunden Vernunft wird 
demnach in S p a n i e n  grosse Hindernisse zu überwinden 
haben; nicht darum, weil sie die Unwissenheit daselbst 
zu vertreiben hat, sondern weil ein seltsamer Geschmack 
ihr entgegensteht, welchem das Natürliche gemein ist, 
und der niemals glaubt in einer erhabenen Empfindung 
zu sein, wenn sein Gegenstand nicht abenteuerlich ist. 
Die S ch  w ä r m e r e i  ist so zu sagen eine andächtige 
Vermessenheit und wird durch einen gewissen Stolz 
und ein gar zu grosses Zutrauen zu sich selbst ver
anlasst, um den himmlischen Naturen näher zu treten 
und sich durch einen erstaunlichen Flug über die ge
wöhnliche und vorgeschriebene Ordnung zu erheben. 
Der Schwärmer redet nur von unmittelbarer Eingebung 
und von beschaulichem Leben, indessen dass der Aber
gläubige vor den Bildern grösser wunderthätigen Heiligen 
Grelübde thut und sein Zutrauen auf die eingebildeten 
und unachahmlichen Vorzüge anderer Personen von

§ung einer wunderlichen und ungereim ten Sache können be
rückt werden, sie anfänglich zu glauben; w ovon man viele 
Beispiele hat. Allein eine kühne Gemüthsart, vorbereitet durch 
verschiedene Erfahrungen, in w elchen m anche seltsame Dinge 
gleichw ohl wahr befunden w orden , bricht geschwinder durch die 
Meinen Bedenklichkeiten, von denen ein schwacher und miss
trauischer K op f bald aufgehalten wird, und so ohne sein Verdienst 
bisweilen vor dem  Irrthume verwahrt wird.
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seiner eigenen Natur setzt. Selbst die Ausschweifungen 
führen, wo wir oben bemerkt haben, Zeichen des Natio
nalgefühls bei sich, und so ist der Fanaticismus,*) wenig
stens in den vorigen Zeiten, am meisten in Deutschland 
und England anzutreffen gewesen, und ist gleichsam 
ein unnatürlicher Auswuchs des edlen Gefühls, welches 
zu dem Charakter dieser Völker gehört, und überhaupt 
bei weitem nicht so schädlich, als die abergläubische 
Neigung, wenn sie gleich im Anfänge ungestüm ist, weil 
die Erhitzung eines schwärmerischen Geistes allmählich 
verkühlt und seiner Natur nach endlich zur ordentlichen 
Mässigung gelangen muss, anstatt dass der Aberglaube 
sich in einer ruhigen und leidenden Gemüthsbeschaffen- 
heit unvermerkt tiefer einwurzelt und dem gefesselten 
Menschen das Zutrauen gänzlich benimmt, sich von einem 
schädlichen Wahne jemals zu befreien. Endlich ist ein 
Eitler und Leichtsinniger jederzeit ohne ein stärkeres Ge
fühl für das Erhabene, und seine Religion ist ohne Rüh
rung, mehrentheils nur eine Sache der Mode, welche er 
mit aller Artigkeit begeht und kalt bleibt. Dieses ist der 
praktische I n d i f f e r e n t i s m u s ,  zu welchem der f r a n 
z ö s i s c h e  Nationalgeist am meisten geneigt zu sein scheint; 
wovon bis zur frevelhaften Spötterei nur ein Schritt ist, 
und der im Grunde, wenn auf den inneren Werth ge
sehen wird, vor einer gänzlichen Absagung wenig 
voraus hat.

Gehen wir mit einem flüchtigen Blicke noch die an
deren Welttheile durch; so treffen wir den A r a b e r  als 
den edelsten Menschen im Oriente an, doch von einem 
Gefühle, welches sehr in das Abenteuerliche ausartet. 
E r ist gastfrei, grossmüthig und wahrhaft; allein seine 
Erzählung und Geschichte, und überhaupt seine Empfin

*) Der Fanaticismus muss vom  E n t h u s ia s m u s  jederzeit 
unterschieden werden. Jener glaubt eine unmittelbare und 
ausserordentliche Gem einschaft m it einer höheren Natur zu 
fühlen , dieser bedeutet den Zustand des Gemüths, da dasselbe 
durch irgend einen Grundsatz über den geziem enden Grad 
erhitzt worden, es sei nun die M axime der patriotischen lü g e n d  
oder der Freundschaft, oder der Religion, ohne dass hierbei 
die Einbildung einer übernatürlichen Gem einschaft etwas zu 
schaffen hat.
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dung ist jederzeit mit etwas Wunderbarem durchflochten. 
Seine erhitzte Einbildungskraft stellt ihm die Sachen in 
unnatürlichen und verzogenen Bildern dar und selbst die 
Ausbreitung seiner Religion war ein grosses Abenteuer. 
W enn die Araber gleichsam die Spanier des Orients sind, 
so sind die P e r s e r  die Franzosen von Asien. Sie sind 
gute Dichter, höflich und von ziemlich feinem Geschmacke. 
Sie sind nicht so strenge Befolger des Islam, und erlau
ben ihrer zur Lustigkeit aufgelegten Gemüthsart eine ziem
lich milde Auslegung des Koran. Die J a p o n e s e r  könn
ten gleichsam als die Engländer dieses Welttheils ange
sehen werden ; aber kaum in einer ändern Eigenschaft, 
als ihrer Standhaftigkeit, die bis zur äussersten Halsstar
rigkeit ausartet, ihrer Tapferkeit und Verachtung des 
Todes. Uebrigens zeigen sie wenig Merkmale eines fei
neren Gefühls an sich. Die I n d i a n e r  haben einen 
herrschenden Geschmack von Fratzen, von derjenigen 
Art, die ins Abenteuerliche einschlägt. Jhre Religion be
steht aus Fratzen. Götzenbilder von ungeheurer Gestalt, 
der unschätzbare Zahn des mächtigen Alfen Hanumann, 
die unnatürlichen Büssungen der Fakirs (heidnischer 
Bettelmönche) u. s. w. sind in diesem Geschmacke. Die 
willkürliche Aufopferung der W eiber, in ebendemselben 
Scheiterhaufen, der die Leiche ihres Mannes zerzehrt, ist 
ein scheussliches Abenteuer. W elche läppische Fratzen 
enthalten nicht die weitschichtigen und ausstudirten Com- 
plirnente der C h in  es e r ; selbst ihre Gemälde sind fratzen
haft und stellen wunderliche und unnatürliche Gestalten 
vor, dergleichen nirgend in der W elt anzutreffen sind. 
Sie haben auch ehrwürdige Fratzen, darum, ŵ eil sie von 
uraltem Gebrauche sind,*) und keine Völkerschaft in der 
W elt hat deren mehr, als diese.

Die N e g e r  von Afrika haben von der Natur kein 
Gefühl, welches über das Läppische stiege. Herr Hume 
fordert Jedermann auf, ein einziges Beispiel anzuführen, 
da ein Neger Talente gewiesen habe, und behauptet: dass

*) Man begeht noch in Peking die Ceremonie, bei einer 
Sonnen- oder M ondfinsterniss durch grosses Geräusch den 
Drachen zu verjagen, der diese Him m elskörper verschlingen will, 
und behält einen elenden Gebrauch aus den ältesten Zeiten 
der Unwissenheit bei, ob man gleich besser belehrt ist-
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unter den Hunderttausenden von Schwarzen die aus ihren 
Ländern anderwärts verführt werden, obgleich deren sehr 
viele auch in Freiheit gesetzt würden, dennoch nicht ein 
Einziger jemals gefunden worden, der entweder in Kunst 
oder Wissenschaft oder in irgend einer anderen rühm
lichen Eigenschaft etwas Grosses vorgestellt habe, ob
gleich unter den Weissen sich beständig welche aus dem 
niedrigsten Pöbel emporschwingen und durch vorzügliche 
Gaben in der W elt ein Ansehen erwerben. So wesent
lich ist der Unterschied zwischen diesen zwei Menschen
geschlechtern, und er scheint ebenso gross in Ansehung 
der Gemiithsfähigkeiten' als der Farbe nach zu sein. Die 
unter ihnen weit ausgebreitete Religion der Fetische ist 
vielleicht eine Art von Götzendienst, welcher so tief ins 
Läppische sinkt, als es nur immer von der menschlichen 
Natur möglich zu sein scheint. Eine Vogelfeder, ein 
Kuhhorn, eine Muschel, oder jede andere gemeine Sache, 
sobald sie durch einige W orte eingeweiht worden, ist ein 
Gegenstand der Verehrung und Anrufung in Eidsehwüren. 
Die Schwarzen sind sehr eitel, aber nach Negerart und 
so plauderhaft, dass sie mit Prügeln müssen auseinander 
gejagt werden.

Unter allen W i l d e n  ist keine Völkerschaft, welche 
einen so erhabenen Gemüthscharakter an sich zeigte, als 
die von N o r d a m e r i k a .  Sie haben ein starkes Gefühl 
für Ehre, und indem sie, um sie zu erjagen, wilde Aben
teuer Hunderte von Meilen weit aufsuchen, so sind sie 
noch äusserst aufmerksam, den mindesten Abbruch der
selben zu verhüten, wenn ihr ebenso harter Feind, nach
dem er sie ergriffen hat, durch grausame Qualen feige 
Seufzer von ihnen zu erzwingen sucht. Der Canadisclie 
Wilde ist übrigens wahrhaft und redlich. Die Freund
schaft, die er errichtet, ist ebenso abenteuerlich und 
enthusiastisch, als was jemals aus den ältesten und fabel
haften Zeiten davon gemeldet worden. Er ist äusserst 
stolz, empfindet den ganzen Werth der Freiheit und er
duldet seihst in der Erziehung keine Begegnung, welche 
ihn eine niedrige Unterwerfung empfinden liesse. L y -  
k u r g u s  hat wahrscheinlicherweise ebendergleichen W il
den Gesetze gegeben ; und wenn ein Gesetzgeber unter 
den sechs Nationen aufstände, so würde man eine spar
tanische Republik sich in der neuen W elt erheben sehen;
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wie denn die Unternehmung der Argonauten von den 
Kriegszügen dieser Indianer wenig unterschieden ist, und 
J a s o n  vor dem A t t a k a k u l l a k u l l a  nichts als die Ehre 
eines griechischen Namens voraus hat. Alle diese Wilden 
haben wenig Gefühl für das Schöne im moralischen Ver
stände, und die grossmüthige Vergebung einer Beleidi
gung, die zugleich edel und schön ist, ist als Tugend 
unter den W ilden völlig unbekannt und wird wie eine 
elende Feigheit verachtet. Tapferkeit ist das grösseste 
Verdienst des Wilden, und Rache seine süsseste Wollust. 
Die übrigen Eingebornen dieses Welttheils zeigen wenig 
Spuren eines Gemttthscharakters, welcher zu feineren 
Empfindungen aufgelegt wäre, und eine ausserordentliche 
Fühllosigkeit macht das Merkmal dieser Menschengat
tung aus.

Betrachten wir das Geschlechterverhältniss in diesen 
Welttheilen, so finden wir, dass der E u r o p ä e r  einzig 
und allein das Geheimniss gefunden hat, den sinnlichen 
Reiz einer mächtigen Neigung mit so viel Blumen zu 
schmücken und mit so viel Moralischem zu durchflechten, 
dass er die Annehmlichkeiten desselben nicht allein über
aus erhöht, sondern auch sehr anständig gemacht hat. 
Der Bewohner des O r i e n t s  ist in diesem Punkte von 
sehr falschem Geschmacke. Indem er keinen Begriff hat 
von dem sittlich Schönen, das mit diesem Triebe kann 
verbunden werden, so büsst er auch sogar den Werth 
des sinnlichen Vergnügens ein, und sein Harem ist ihm 
eine beständige Quelle von Unruhe. Er geräth auf aller
lei verliebte Fratzen, worunter das eingebildete Kleinod 
eins der vornehmsten ist, dessen er sich vor Allem zu 
versichern sucht, dessen ganzer Werth nur darin besteht, 
dass man es zerbricht, und von welchem man überhaupt 
m unserem Welttheile viel hämischen Zweifel hegt, und 
zu dessen Erhaltung er sich sehr unbilliger, öfters ekel
hafter Mittel bedient. Daher ist die Frauensperson da
selbst jederzeit im Gefängnisse, sie mag nun ein Mäd
chen sein, oder einen barbarischen, untüchtigen und jeder
zeit argwöhnischen Mann haben. In den Ländern der 
S c h w a r z e n ,  was kann man da Besseres erwarten als was 
durchgängig daselbst angetroffen wird, nämlich das w eib
liche Geschlecht in der tiefsten Sklaverei ? Ein Verzagter 
lst allemal ein strenger Herr der Schwächeren, sowie auch
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bei uns derjenige Mann jederzeit ein Tyrann in der Küche 
ist, welcher ausser seinem Hause sich kaum erkühnt, 
Jemandem unter die Augen zu treten. Der Pater Labat 
meldet zwar, dass ein Negerzimmermann, dem er das 
hochmüthige Verfahren gegen seine W eiber vorgeworfen, 
geantwortet habe: „ I h r W e i s s e n  s e i d  r e c h t e  N a r r e n ,  
denn  z u e r s t  räumt  Ih r  E u r e n  W e i b e r n  zu  v i e l  
e in ,  und h e r n a c h  k l a g t  I h r ,  w e n n  sie E u c h  den  
K o p f  t o l l  m a c h e n . “ Es ist auch, als wenn hierin so 
etwas wäre, was vielleicht verdiente, in Ueberlegung ge
zogen zu werden ; allein kurzum, dieser Kerl war vom 
Kopfe bis auf die Füsse ganz schwarz ; ein deutlicher 
Beweis, dass das, was er sagte, dumm war. Unter allen 
W ilden sind keine, bei denen das weibliche Geschlecht 
in grösserem wirklichen Ansehen stünde, als die von C a - 
nada .  Vielleicht übertreffen sie darin sogar unseren ge
sitteten Welttheil. Nicht als wenn man den Frauen da
selbst demüthige Aufwartungen m achte; das sind nur 
Complimente. Nein, sie haben wirklich zu befehlen. Sie 
versammeln sich und berathsclilagen über die wichtigsten 
Anordnungen der Nation, über Krieg und Frieden. Sie 
schicken darauf ihre Abgeordneten an den männlichen 
Rath, und gemeiniglich ist ihre Stimme diejenige, welche 
entscheidet. Aber sie erkaufen diesen Vorzug theuer 
genug. Sie haben alle häusliche Angelegenheiten auf 
dem Halse und nehmen an allen Beschwerlichkeiten der 
Männer mit Antheil.

_ Wenn wir zuletzt noch einige Blicke auf die Ge
schichte werfen, so sehen wir den Geschmack der Men
schen, wie einen Proteus, stets wandelbare Gestalten an
nehmen, D ie alten Zeiten der Griechen und Römer 
zeigten deutliche Merkmale eines echten Gefühls für das 
Schöne sowohl, als das Erhabene, in der Dichtkunst, der 
Bildhauerkunst, der Architektur, der Gesetzgebung und 
selbst in den Sitten. Die Regierung der römischen Kai
ser veränderte die edle sowohl als die schöne Einfalt in 
das Prächtige, und dann in den falschen Schimmer, 
wovon uns noch die Ueberbleibsel ihrer Beredsamkeit, 
Dichtkunst und selbst die Geschichte ihrer Sitten beleh
ren können. Allmählich erlosch auch dieser Rest des 
feineren Geschmacks mit dem gänzlichen Verfalle des 
Staates. Die Barbaren, nachdem sie ihrerseits ihre Macht
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befestigten, führten einen gewissen verkehrten Geschmack 
ein, den man den gothischen nennt, und der auf Fratzen 
hinauslief. Man sah nicht allein Fratzen in der Baukunst, 
sondern auch in den Wissenschaften und den übrigen 
Gebräuchen. Das verunartete Gefühl, da es einmal durch 
falsche Kunst geführt ward, nahm eher eine jede andere 
natürliche Gestalt, als die alte Einfalt der Natur an, und 
war entweder beim Uebertriebenen oder beim Läppischen. 
Der höchste Schwung, den das menschliche Genie nahm, 
um zu dem Erhabenen aufzusteigen, bestand in Aben
teuern. Man sah geistige und weltliche Abenteuer und 
oftmals eine widrige und ungeheuere Bastardart von bei
den. Mönche mit dem Messbuche in einer und der Kriegs
fahne in der anderen Hand, denen ganze Heere betroge
ner Schlachtopfer folgen, um in anderen Himmelsgegenden 
und in einem heiligeren Boden ihre Gebeine verscharren 
zu lassen, eingeweihte Krieger, durch feierliche Gelübde 
zur Gew alttätigkeit und Missethat geheiligt, in der Folge 
eine seltsame Art von heroischen Phantasten, welche sich 
Kitter nannten und Abenteuer aufsuchten, Turniere, Zwei
kämpfe und romantischef) Handlungen. Während dieser 
Zeit ward die Keligion zusammt den Wissenschaften und 
Sitten durch elende Fratzen entstellt, und man bemerkt, 
dass der Geschmack nicht leichtlich arif einer Seite aus
artet, ohne auch in allem Uebrigen, was zum feineren 
Gefühle gehört, deutliche Zeichen seiner Verderbniss dar
zulegen. Die Klostergelübde machten aus einem grossen 
Theile nutzbarer Menschen zahlreiche Gesellschaften emsi
ger Müssiggänger, deren grüblerische Lebensart sie ge
schickt machte, tausend Schulfratzen auszuhecken, welche 
von da in die grössere Welt ausgingen und ihre Art ver
breiteten. Endlich, nachdem das menschliche Genie von 
einer fast gänzlichen Zerstörung sich durch eine Art von 
Palingenesie glücklich wiederum erhoben hat, so sehen 
wir in unseren Tagen den richtigen Geschmack des 
Schönen und Edlen sowohl in den Künsten und Wissen
schaften als in Ansehung des Sittlichen aufblühen, und 
es ist nichts mehr zu wünschen, als dass der falsche 
Schimmer, der so leichtlich täuscht, uns nicht unvermerkt

t) 1. Ausg.: „romanische“.



von der edlen Einfalt entferne; vornehmlich aber, dass 
das noch unentdeckte Geheimniss der Erziehung dem 
alten Wahne entrissen werde, um das sittliche Gefühl 
frühzeitig in dem Busen eines jeden jungen Weltbürgers 
zu einer thätigen Empfindung zu erhöhen, damit nicht 
alle Feinigkeit blos auf das flüchtige und müssige Ver
gnügen hinauslaufe, dasjenige, was ausser uns vorgeht, 
mit mehr oder weniger Geschmack zu heurtheilen.5)

62 Beob. üb. d. Gefühl d. Schönen u. Erhabenen. IV. Abschn.
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„Es ward aus dem sogenannten Baumwalde im Amte A lexen  
ein Abenteurer, ungefähr 50 Jahre alt, —  ein neuer Diogenes und 
ein Schaustück der m enschlichen Natur, nach Königsberg gebracht 
Er suchte das Lächerliche und Unanständige seiner Lebensart 
m it einigen Feigenblättern aus der B ibel zu bem änteln. D ieser- 
wegen und w eil er bis dahin, ausser einem kleinen achtjährigen 
K naben, eine H eerde von 14 K ü h en , 20 Schafen und 46 Ziegen 
um herführte, erhielt er den Namen eines Ziegenpropheten von 
der ihn angaffenden Menge. Ausser der Zierde eines langen Barts, 
w ies er sieh, in rauhe Thierhäute gekleidet, die er um den nack
ten K örper um schlug, —  ohne Unterschied der Jahreszeiten bar- 
fuss und mit unbedecktem  Haupte. Ebenso der Junge. Ein Paar 
K ühe dienten ihm zum Angespann; von der Milch der Schafe, 
w ozu  bisw eilen Butter und H onig kam, nährten sich Beide. Nur 
aD hohen Festtagen erlaubte er sich , das Fleisch seiner Heerde 
zu kosten, welchps er in H onig sott. Er genoss davon nichts, 

.als die rechte Schulter und B rust, das U ebrige verschenkte er 
oder verbrannte es nach 3 Tagen zu Asche. An der V erw and
lung dieser m enschlichen Gestalt war eine vor 7 Jahr en erfahrene 
Krankheit Schuld, die in UnVerdaulichkeit und M agenkrämpfen 
bestand. Nach einem zwanzigjährigen Pasten wollte er Jesum 
m ehrere M ale gesehen haben. Er hatte ihm das Gelübde einer 
siebenjährigen W allfahrt gethan, an w elcher nur noch zw ei Jahre 
fehlten. Da man ihn bei Alexen im IValde antraf, hatte er be
reits den grössten Theil seiner H eerde verloren. E r kam mit 
seinem  Buben und m it der Bibel in der Hand an, aus w elcher er 
Jedem , der ihm etwa F ragen  vorlegte, bald einen passenden, oft 
aber auch ganz unpassenden Spruch citirte Jeder ging hin und 
betrachtete den Abenteurer und seinen Buben. A uch  K a n t , der 
sein Gutachten über die sonderbare Erscheinung zu geben von 
Mehreren aufgefordert ward, ging hin und m achte folgendes Rai- 
.sonnement bekannt.“

H a m a n n .



In obiger Nachricht von unserm begeisterten F aunu s  
möchte für Augen, welche die rohe Natur gerne ausspähen, 
die unter der Zucht der Menschen gemeiniglich sehr un
kenntlich wird, das Merkwürdigste der k l e i n e  W i l d e  
sein, der in den Wäldern aufgewachsen, allen Beschwer
lichkeiten der Witterung mit fröhlicher Munterkeit Trotz 
zu bieten gelernt hat, in seinem Gesichte keine gemeine 
Freimüthigkeit zeigt und von der blöden Verlegenheit 
nichts an sich hat, die eine Wirkung der Knechtschaft 
oder der erzwungenen Achtsamkeiten in der feineren E r
ziehung wird, und, kurz zu sagen (wenn man dasjenige 
wegnimmt, was einige Menschen schon an ihm verderbt 
baben, die ihn lehren Geld fordern und naschen), ein 
v o l l k o m m e n e s  K i n d  in demjenigen Verstände zu sein 
scheint, wie es ein Experimentalmoralist wünschen kann, 
der so billig wäre, nicht eher die Sätze des Herrn 
R o u s s e a u  den schönen Hirngespinnsten beizuzählen, als 
bis er sie geprüft hätte. Zum wenigsten dürfte diese 
Bewunderung, zu welcher nicht alle Zuschauer fähig sind, 
weniger zu belachen sein, als diejenige, darin jenes be
rufene schlesische Kind mit dem goldenen Zahn viele 
deutsche Gelehrte versetzt hat, ehe sie durch einen 
Goldschmied der Mühe überhoben wurden, mit der E r
klärung dieses Wunders sich länger zu ermüden.1)

K a n t ,  Kl. verm ischte Schriften. 5
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D ie  Einfalt und Genügsamkeit der Natur fordert und 
bildet an dem Menschen nur gemeine Begriffe und eine 
plumpe Redlichkeit, der künstliche Zwang und die Ueppig- 
keit der bürgerlichen Verfassung heckt W itzlinge und 
Vernünftler, gelegentlich auch Narren und Betrüger aus 
und gebiert den weisen oder sittsamen Schein, bei dem 
man sowohl des Verstandes als der Rechtschaffenheit 
entbehren kann, wann nur der schöne Schleier dichte 
genug gewebt ist, den die Anständigkeit über die gehei
men Gebrechen des Kopfes oder des Herzens ausbreitet. 
Nach dem Maasse, als die Kunst hoch steigt, werden 
Vernunft und Tugend endlich das allgemeine Losungs
wort, doch so, dass der Eifer, von beiden zu sprechen, 
wohl unterwiesene und artige Personen überheben kann, 
sich mit ihrem Besitze zu belästigen. Die allgemeine 
Achtung, darin beide gepriesene Eigenschaften stehen, 
macht gleichwohl diesen merklichen Unterschied, dass 
Jedermann weit eifersüchtiger auf die Verstandesvorzüge 
als auf die guten Eigenschaften des Willens ist, und dass 
in der Vergleichung zwischen Dummheit und Schelmerei 
Niemand einen Augenblick ansteht, sich zum Vortheil 
der letzteren zu erklären; welches auch gewiss sehr wohl 
ausgedacht ist, weil, wenn Alles überhaupt auf Kunst an
kömmt, die feine Schlauigkeit nicht kann entbehrt wer
den, wohl aber die Redlichkeit, die in solchem Verhält
nisse nur hinderlich ist. Ich lebe unter weisen und 
wohlgesitteten Bürgern, nämlich unter denen, die sich 
darauf verstehen, so zu scheinen, und ich schmeichle mir, 
man werde so billig sein, mir von dieser Feinigkeit auch 
so viel zuzutrauen, dass, wenn ich gleich in dem Besitze 
der bewährtesten Heilungsmittel wäre, die Krankheiten 
des Kopfes und des Herzens aus dem Grunde zu heben, 
mh dochBedenken tragen würde, diesen altvaterischenPlun-
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der dem öffentlichen Gewerbe in den W eg zu legen, 
wohlbewusst, dass die beliebte Modecur des Verstandes 
und des Herzens schon im erwünschten Fortgange sei, 
und dass vornehmlich die Aerzte des ersteren, die sich 
Logiker nennen, sehr gut dem allgemeinen Verlangen 
Genüge leisten, seitdem sie die wichtige Entdeckung ge
macht haben, dass der menschliche K opf eigentlich eine 
Trommel sei, die nur darum klingt, weil sie leer ist. Ich 
sehe demnach nichts Besseres für mich, als die Methode 
der Aerzte nachzuahmen, welche glauben, ihrem Patienten 
sehr viel genutzt zu haben, wenn sie seiner Krankheit 
einen Kamen geben, und entwerfe eine kleine Onomastik 
der Gebrechen des Kopfes, von der Lähmung desselben 
an in der B l ö d s i n n i g k e i t  bis zu dessen Verzuckungen 
in der T o l l h e i t ;  aber um diese ekelhaften Krankheiten 
in ihrer allmählichen Abstammung zu erkennen, finde 
ich nöthig, zum voraus die milderen Grade derselben, von 
der D u m m k ö p f i g k e i t  an bis zur N a r r h e i t  zu er
läutern, weil diese Eigenschaften im bürgerlichen Verhält
nisse gangbarer sind und dennoch zu den ersteren führen.

Der s tu m p fe  K o p f  ermangelt des Witzes, der 
D u m m k o p f  des Verstandes. Die Behendigkeit, etwas 
zu fassen und sich zu erinnern, imgleichen die Leichtig
keit, es geziemend auszudrücken, kommen gar sehr auf 
den Witz an; daher Derjenige, welcher nicht dumm ist, 
gleichwohl sehr stumpf sein kann, insoferne ihm schwerlich 
etwas in den K opf will, ob er es gleich nachhero mit 
grösserer Reife des Urtheils einsehen mag, und die 
Schwierigkeit, sich ausdrücken zu können, beweist nichts 
minder als die Verstandesfähigkeit, sondern nur, dass der 
W itz nicht genügsame Beihülfe leiste, den Gedanken in 
die mancherlei Zeichen einzukleiden, deren einige ihm am 
geschicktesten anpassen. Der berühmte Jesuit C l a v i u s  
wurde als unfähig aus den Schulen gejagt (denn nach der 
Verstandesprobe der Orbile ist ein Knabe zu gar nichts 
nütze, wenn er weder Verse noch Schulchrien machen 
kann), er gerieth nachher zufälliger W eise auf die Mathe
matik, das Spiel änderte sich, und seine vormaligen Leh
rer waren gegen ihn nur Dummköpfe. Das praktische 
Urtheil über Sachen so wie es der Landmann, der Künst
ler oder Seefahrer etc. bedarf, ist von demjenigen sehr 
unterschieden, welches man über die Handgriffe fällt, wo
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nach sich Menschen unter einander behandeln. Das letz
tere ist nicht sowohl Verstand, als vielmehr Verschmitzt
heit, und der liebenswürdige Mangel dieser so sehr ge
priesenen Fähigkeit heisst E i n f a l t .  Ist die Ursache 
derselben in der Schwäche der Urtheilskraft überhaupt 
zu suchen, so heisst ein solcher Mensch ein T r o p f ,  
E i n f a l t s p i n s e l  etc. Da die Ränke und falschen Kunst
griffe in der bürgerlichen G-esellschaft allmählich zu ge
wöhnlichen Maximen werden und das Spiel der mensch
lichen Handlungen sehr verwickeln, so ist es kein Wunder, 
wenn ein sonst verständiger und redlicher Mann, dem 
entweder alle diese Schlauigkeit zu verächtlich ist, als 
dass er sich damit beschäftigte, oder der sein edles und 
wohlwollendes Herz nicht dazu bewegen kann, sich von 
der menschlichen Natur einen so verhassten Begriff zu 
machen, unter Betrügern allerwärts in Schlingen gerathen 
und ihnen viel zu lachen geben müsse, so dass zuletzt 
der Ausdruck: ein guter Mann, nicht mehr auf eine ver
blümte Art, sondern so geradezu einen Einfaltspinsel, 
gelegentlich auch einen H —  — bedeute; denn in der 
Schelmensprache ist Niemand ein verständiger Mann, als 
der alle Andere für nichts Besseres hält, als was er 
selbst ist, nämlich für Betrüger.

Die Triebe der menschlichen Natur, welche, wenn 
sie von viel Clraden sind, Leidenschaften heissen, sind 
die Bewegkräfte des Willens. Der Verstand kommt nur 
dazu, sowohl das ganze Facit der Befriedigung aller Nei
gungen insgesammt aus dem vorgestellten Zwecke zu 
schätzen, als auch die Mittel zu diesem auszufinden. Ist 
etwa eine Leidenschaft besonders mächtig, so hilft die 
Verstandesfähigkeit dagegen nur wenig; denn der bezau
berte Mensch sieht zwar die Gründe wider seine Lieb
lingsneigung sehr gut, allein er fühlt sich ohnmächtig, 
ihnen den thätigen Nachdruck zu geben. Wenn diese 
Neigung an sich gut ist, wenn die Person übrigens ver
nünftig ist, nur dass der überwiegende Hang die Aussicht 
in Ansehung der schlimmen Folgen verschliesst, so ist 
dieser Zustand der gefesselten Vernunft T h o r h e i t .  Ein 
T h o r  kann viel Verstand haben, selbst in dem Urtheil 
über diejenigen Handlungen, darinnen er tböricht ist, er 
muss sogar ziemlich viel Verstand und ein gutes Herz be
sitzen, damit er zu dieser gemildertenBenennung seiner Aus-
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Schweifungen berechtigt sei. Der T h o r  kann allenfalls 
einen vortrefflichen Rathgeber für Andere abgeben, wenn
gleich sein Rath bei ihm selbst ohne Wirkung ist. Er 
wird nur durch Schaden oder durch Alter gescheut, wel
ches aber öfters nur eine Thorheit verdrängt, um einer 
ändern Platz zu machen. Die verliebte Leidenschaft oder 
ein grösser Grad der Ehrbegierde haben von jeher viele 
vernünftige Leute zu Thoren gemacht. Ein Mädchen 
nöthigt den furchtbaren A l e i d e s  den Faden am Rocken 
zu ziehen, und Athens müssige Bürger schickten durch 
ihr läppisches Lob den A l e x a n d e r  an das Ende der 
Welt. Es giebt auch Neigungen von minderer Heftigkeit 
und Allgemeinheit, welche gleichwohl nicht ermangeln, 
ihre Thorheit zu erzeugen: der Baugeist, die. Bildernei
gung, die Büchersucht. Der ausgeartete Mensch ist aus 
seiner natürlichen Stelle gewichen und wird von Allem 
gezogen und von Allem gehalten. Dem Thoren ist der 
g e s c h e u t e  Mann entgegengesetzt; wer aber ohne 
Thorheit ist, ist ein W e i s e r .  D i e s e r W e i s e  kann etwa 
im Monde gesucht werden; vielleicht, dass man daselbst 
ohne Leidenschaft ist und unendlich viel Vernunft hat. 
Der Unempfindliche ist durch seine Dummheit wider 
Thorheit gesichert; vor gemeinen Augen aber hat er die 
Miene eines Weisen. P y r r h o  sähe auf einem Schiffe im 
Sturm, da Jedermann ängstlich beschäftigt war, ein 
Schwein ruhig aus seinem Troge fressen und sagte, in
dem er auf dasselbe wies: „So soll die Ruhe eines Weisen 
sein“ . Der Unempfindliche ist der W eise des P y rr ho .

Wenn die herrschende Leidenschaft an sich selbst 
hassenswürdig und zugleich abgeschmackt genug ist, um 
dasjenige, was der natürlichen Absicht derselben gerade 
entgegengesetzt ist, für die Befriedigung derselben zu 
halten, so ist dieser Zustand der verkehrten Vernunft 
Narr he i t .  Der Thor versteht die wahre Absicht seiner 
Leidenschaft sehr wohl, wenn er gleich ihr eine Stärke 
einräumt, welche die Vernunft zu fesseln vermag. Der 
Narr aber ist dadurch zugleich so dumm gemacht, dass er 
alsdenn nur glaubt im Besitze zu sein, wenn er sich des 
Begehrten wirklich beraubt. P y r r l i u s  wusste sehr wohl, 
dass Tapferkeit und Macht allgemeine Bewunderung er
werben; er befolgte den Trieb der Ehrsucht ganz richtig und 
war nichts weiter, als wofür ihn C y n e a s  hielt, nämlich ein
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Thor. Wenn aber N e r o  sich dem öffentlichen Gespötte 
aussetzt, indem er von einer Bühne elende Verse abliest, 
um den Dichterpreis zu erlangen, und noch am Ende 
seines Lebens sagt: quantus artifex morior! so sehe ich an 
diesem gefürchteten und ausgelachtenBeherrscher von Rom 
nichts Besseres als einen Narren. Ich halte dafür, dass 
aile Narrheit eigentlich auf zwei Leidenschaften gepfropft 
sei, den Hochmuth und den Geiz. Beide Neigungen sind 
ungerecht und werden daher gehasst, beide sind ihrer 
Natur nach abgeschmackt und ihr Zweck zerstört sich 
selbst. Der Hochmüthige äussert eine unverdeckte An- 
massung des Vorzugs vor Anderen durch eine deutliche 
Geringschätzung derselben. Er glaubt geehrt zu sein, in
dem er ausgepfiffen wird, denn es ist nichts klarer, als 
dass die Verachtung Anderer dieser ihre eigene Eitelkeit 
gegen den Anmasser empöre. D er Geizige hat seiner 
Meinung nach sehr viel nöthig und kann unmöglich das 
mindeste seiner Güter entbehren; er entbehrt indessen 
wirklich ihrer aller, indem er durch Kargheit einen B e
schlag auf dieselben legt. Die Verblendung des Hoch- 
muths macht theils a lb e r n e ,  theils a u f g e b l a s e n e  
N arr en ,  nachdem entweder läppische Flatterhaftigkeit 
oder steife Dummheit in dem leeren Kopfe Besitz ge
nommen hat. Die filzige Habsucht hat von jeher zu viel 
lächerlichen Geschichten Anlass gegeben, die schwerlich 
wunderlicher können ausgesonnen werden, als sie wirk
lich geschehen. Der Thor ist nicht weise, der Narr ist 
nicht klug. Der Spott, den der Thor auf sich zieht, ist 
lustig und schonend, der Narr verdient die schärfste 
Geissel des Satyrs; allein er fühlt sie gleichwohl nicht. 
Man darf nicht gänzlich verzweifeln, dass ein Thor noch 
einmal gescheut werden könne, wer aber einen Narren 
klug zu machen gedenkt, wäscht einen Mohren. Die Ur
sache ist, dass bei jenem  doch eine wahre und natür
liche Neigung herrscht, welche die Vernunft allenfalls nur 
fesselt, bei diesem aber nur ein albernes Hirngespinnst, 
das ihre Grundsätze umkehrt. Ich überlasse es Ändern, 
auszumachen, ob man wirklich Ursache habe, über die 
wunderliche Wahrsagung des H o l b e r g  bekümmert zu 
sein: dass nämlich der tägliche Anwachs der Narren be
denklich sei und fürchten lasse, sie könnten es sich noch 
wohl in den K opf setzen, die fünfte Monarchie zu stiften.
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Gesetzt aber, dass sie dieses auch im Schilde führten, so 
dürften sie sich gleichwohl nicht so sehr beeifern, denn 
einer könnte dem ändern füglich ins Ohr sagen, was der 
bekannte Possenreisser eines benachbarten Hofes, als er 
in Narrenkleidern durch eine polnische Stadt ritt, den 
Studenten zurief, die ihm nachliefen: „Ihr Herren, seid 
fleissig, lernt^ etwas, denn wenn unser zu viel sind, so 
können wir nimmermehr alle Brod haben.“

Ich komme von den Gebrechen des Kopfes, welche 
verachtet und gehöhnt werden, zu denen, die man ge 
meiniglich mit Mitleiden ansieht, von denen, welche die 
freie bürgerliche Gemeinschaft nicht aufheben, zu denje
nigen, deren sich die obrigkeitliche Vorsorge annimmt und 
um welcher willen sie Verfügungen macht. Ich theile 
diese Krankheiten zwiefach ein, in die der Ohnmacht 
und in die der Verkehrtheit. Die ersteren bestehen unter 
der allgemeinen Benennung der B l ö d s i n n i g k e i t ,  die 
zweite unter dem Namen des g e s t ö r t e n  G e m ü t h s ,  
Der Blödsinnige befindet sich in einer grossen Ohnmacht 
des Gedächtnisses, der Vernunft und gemeiniglich auch 
sogar der sinnlichen Empfindungen. Dieses Uebel ist 
mehrentheils unheilbar; denn wenn es schwer ist, die 
wilden Unordnungen des gestörten Gehirns zu heben, so 
muss es beinahe unmöglich sein, in seine erstorbenen 
Organe em neues Leben zu giessen. Die Erscheinungen 
dieser Schwachheit, welche den Unglücklichen niemals 
aus dem Stande der Kindheit herausgehen lässt, sind zu 
bekannt, als dass es nöthig wäre, sich dabei lange auf- 
zuhalten.

Die Gebrechen des gestörten Kopfes lassen sich auf 
so viel verschiedene Hauptgattungen bringen, als Gemüths- 
fähigkeiten sind, die dadurch angegriffen werden. Ich 
vermeine sie insgesammt unter folgende drei Eintheilun- 
gen ordnen zu können: erstlich die Verkehrtheit der Er
fahrungsbegriffe, in der V e r r ü c k u n g ,  zweitens die in Un
ordnung gebrachte Urtheilskraft zunächst bei dieser Erfah- 
iimg, in dem W a h n s i n n ,  drittens die in Ansehung allgemei
nerer Urtheile verkehrt gewordene Vernunft, in dem 
W a h n w i t ze .  A lle übrigen Erscheinungen des kranken 
Gehirns können, wie mich dünkt, entweder als verschie
dene Grade der erwähnten Zufälle, oder als eine unglück
liche Vereinbarung dieser Uebel unter einander, oder
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endlich als die Einpfropfung derselben auf mächtige 
Leidenschaften angesehen und den angeführten Klassen 
untergeordnet werden.

Was das erste Uebel, nämlich die V e r r ü c k u n g  an
langt, so erläutere ich die Erscheinungen derselben aut 
folgende Art. Die Seele eines jeden  Menschen ist selbst 
in dem gesundesten Zustande geschäftig, allerlei Bilder 
von Dingen, die nicht gegenwärtig sind, zu malen, oder 
auch an der Vorstellung gegenwärtiger Dinge einige un
vollkommene Aehnlichkeit zu vollenden, durch einen oder 
ändern chimärischen Zug, den die schöpferische Dichtungs- 
fahigkeit mit in die Empfindung einzeichnet. Man hat 
gar nicht Ursache zu glauben, dass in dem Zustande des 
Wachens unser Geist hiebei andere Gesetze befolge, als 
im Schlafe; es ist vielmehr zu vermuthen, dass nur die 
lebhaften sinnlichen Eindrücke in dem ersten Falle die 
zarteren Bilder der Chimären verdunkeln und unkennt
lich machen, anstatt dass diese im Schlafe ihre ganze 
Stärke haben, in welchem allen äusserlichen Eindrücken 
der Zugang zu der Seele verschlossen ist. Es ist daher 
kein Wunder, dass Träume, so lange sie dauern, für 
wahrhafte Erfahrungen wirklicher Dinge gehalten werden. 
Denn da sie alsdann in der Seele die stärksten Vorstel
lungen sind, so sind sie in diesem Zustande eben das, 
was im Wachen die Empfindungen sind. Man setze nun, 
dass gewisse Chimären, durch welche Ursache es auch 
sei, gleichsam eine oder andere Organe des Gehirns ver
letzt hatten, dermassen, dass der Eindruck auf dieselben 
ebenso tief und zugleich ebenso richtig geworden wäre, 
als ihn eine sinnliche Empfindung nur machen kann, so 
wird dieses Hirngespenst selbst im Wachen bei guter ge
sunder Vernunft dennoch für eine wirkliche Erfahrung 
gehalten werden müssen. Denn es wäre umsonst, einer 
Empfindung, oder derjenigen Vorstellung, die ihr an 
Stärke gleich kommt, Vernunftgründe entgegenzusetzen, 
weil von wirklichen Dingen die Sinne weit grössere 
Ueberzeugung geben, als ein Vernunftschluss; zum we
nigsten kann Derjenige, der diese Chimäre bezaubert, 
niemals durch Vernünfteln dahin gebracht werden, an 
der Wirklichkeit seiner vermeinten Empfindung zu zwei
feln. Man findet auch, dass Personen, die in ändern 
Fällen genug reife Vernunft zeigen, gleichwohl fest dar
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auf beharren, mit aller Achtsamkeit wer weiss was für 
Gespenstergestalten undFratzengesichter gesehen zuhaben, 
und dass sie wohl gar fein genug sind, ihre eingebildete 
Erfahrung mit manchem subtilen Vernunfturtheil in Zu
sammenhang zu bringen. Diese Eigenschaft des Gestör
ten, nach welcher er ohne einen besonders merklichen 
Grad einer heftigen Krankheit im wachenden Zustande 
gewohnt ist, gewisse. Dinge als klar empfunden sich vor- 
zustellen, von denen gleichwohl nichts gegenwärtig ist, 
heisst die V e r r ü c k u n g .  Der Verrückte ist also ein 
Träumer im Wachen. Ist das gewöhnliche Blendwerk 
seiner Sinne nur zum Theil eine Chimäre, grössten Theils 
aber eine wirkliche Empfindung, so ist Der, so im höhe
ren Grade zu solcher Verkehrtheit aufgelegt ist, ein P h a n 
tast.  Wenn wir nach dem Erwachen in einer lässigen 
und sanften Zerstreuung liegen, so zeichnet unsere Ein
bildung die unregelmässigen Figuren etwa der Bett
vorhänge oder gewisser Flecke einer nahen Wand zn 
Menschengestalten aus, mit einer scheinbaren Richtigkeit, 
welche uns auf eine nicht unangenehme Art unterhält, 
wovon wir aber das Blendwerk den Augenblick, wenn 
wir wollen, zerstreuen. W ir träumen alsdenn nur zu m  
T h e i l  und haben die Chimäre in unserer Gewalt. Ge
schieht etwas dem Aehnliches m einem höheren Grade, 
ohne dass die Aufmerksamkeit des Wachenden das Blend
werk in der täuschenden Einbildung abzusondern ver
mag, so lässt diese Verkehrtheit einen Phantasten ver- 
muthen. Dieser Selbstbetrug in den Empfindungen ist 
übrigens sehr gemein, und so lange er nur mittelmässig 
ist, wird er mit einer solchen Benennung verschont, ob
zwar, wenn eine Leidenschaft hinzukommt, dieselbe G e- 
müthsschwäche in wirkliche Phantasterei ausarten kann. 
Sonsten sehen durch eine gewöhnliche Verblendung die 
Menschen nicht, was da ist, sondern was ihnen ihre Nei
gung vormalt, der Naturaliensammler im Florentinerstein 
Städte, der Andächtige im gefleckten Marmor die Pas
sionsgeschichte, jene Dame durch ein Sehrohr im Monde 
die Schatten zweier Verliebten, ihr Pfarrer aber zwei 
Kirchthürme. Der Schrecken macht aus den Strahlen 
des Nordlichts Spiesse und Schwerter und bei der Däm
merung aus einem Wegweiser ein Riesengespenst.

Die phantatisehe Gemüthsbeschaffenlieit ist nirgends
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gemeiner, als in der Hypochondrie. Die Chimären, welche 
diese Krankheit auslieckt, täuschen eigentlich nicht die 
äusseren Sinne, sondern machen nur dem Hypochondristen 
ein Blendwerk von einer Empfindung seines eigenen Zu
standes, entweder des Körpers oder der Seele, die gröss- 
tentheils eine leere Grille ist. Der Hypocliondrist hat ein 
Uebel, das, an welchem Orte es auch seinen Hauptsitz 
haben mag, dennoch wahrscheinlicher W eise das Nerven
gewebe in allerlei Theilen des Körpers unstätig durch
wandert. Es zieht aber vornehmlich einen melancholischen 
Dunst um den Sitz der Seele, dermassen, dass der Patient 
das Blendwerk fast aller Krankheiten, von deaen er nur 
hört, an sich selbst fühlt. Er redet daher von nichts 
lieber, als von seiner Unpässlichkeit, liest gern medizi
nische Bücher, findet allenthalben seine eigenen Zufälle, 
in Gesellschaft wandelt ihn auch wohl unvermerkt seine 
gute Laune an, alsdann lacht er viel, speist gut und hat 
gemeiniglich das Ansehen eines gesunden Menschen. Die 
innere Phantasterei desselben anlangend, so bekommen 
die Bilder in seinem Gehirne öfters eine Stärke und 
Dauer, die ihm beschwerlich ist. Wenn ihm eine lächer
liche Figur im Kopfe ist (ob er sie gleich selber nur für 
ein Bild der Phantasie erkennt), wenn diese Grille ihm 
ein ungeziemendes Lachen in Anderer Gegenwart ablockt, 
ohne dass er die Ursache davon anzeigt, oder wenn aller
hand finstere Vorstellungen in ihm einen gewaltsamen 
Trieb rege machen, irgend etwas Böses zu stiften, vor 
dessen Ausbruch er selbst ängstlich besorgt ist, und der 
gleichwohl niemals zur That kommt: alsdann hat sein 
Zustand viel Aehnliches mit dem eines Verrückten, allein 
es hat keine Noth. Das Uebel ist nicht tief gewurzelt 
und hebt sich, insoweit es das Gemüth angeht, gemei
niglich entweder von selbst oder durch einige Arzenei- 
mittel. Einerlei Vorstellung wirkt nach dem verschiede
nen Gemüthszustande der Menschen in ganz unterschied
lichen Graden auf die Empfindung. Es giebt daher eine 
Art Phantasterei, die Jemandem blos deswegen beigemes
sen wird, weil der Grad des Gefühls, dadurch er von 
gewissen Gegenständen gerührt wird, für die Mässigung 
eines gesunden Kopfes ausschweifend zu sein geurtheilt 
wird. A uf diesen Fuss ist der M e l a n c h o l i c u s  ein 
Phantast in Ansehung der Uebel des Lebens. Die L i e h e
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hat überaus viel phantastische Entzückungen, und das 
Kunststück der alten Staaten bestand darin, die Bürger 
für die Empfindung der öffentlichen Wohlfahrt zu Phan
tasten zu machen. W er durch eine moralische Empfin
dung als durch einen Grundsatz mehr erhitzt wird, als 
es Andere nach ihrem matten und öfters unedlen Gefühl 
sich vorstellen können, ist in ihrer Vorstellung ein Phan
tast. Ich stelle den A r i s t i d e s  unter Wucherer, den 
E p i k t e t  unter Hofleute und den J o h a n n  J a c o b  R o u s 
se au  unter die Doctoren der Sorbonne. Mich däucht, 
ich höre ein lautes Hohngelächter, und hundert Stimmen 
lufen. W e l c h e  P h a n t a s t e n !  Dieser zweideutige An
schein von Phantasterei in an sich guten moralischen 
Empfindungen ist der E n t h u s i a s m u s ,  und es ist nie
mals ohne denselben in der W elt etwas Grosses ausge
richtet worden. Ganz anders ist es mit dem F a n a t i k e r  
( V i s i o n ä r ,  S c h  wär me r)  bewandt. Dieser ist eigent
lich ein Verrückter von einer vermeinten unmittelbaren 
Eingehung und einer grossen Vertraulichkeit mit den 
Mächten des Himmels. Die menschliche Natur kennt 
kein gefährlicheres Blendwerk. Wenn der Ausbruch davon 
neu ist, wenn der betrogene Mensch Talente hat und der 
giosse Haufe vorbereitet ist, dieses Gährungsmittel innigst 
aufzunehmen, alsdenn erduldet, bisweilen sogar der Staat 
Verzückungen. Die Schwärmerei führt den Begeisterten 
auf das Aeusserste, den M a h o m e d  auf den Fürstenthron 
und den J o h a n n  v o n  L e y d e n  aufs Blutgerüste. Ich 
kann noch in gewissem Maasse zu der Verkehrtheit des 
Kopfes, soferne dieselbe die Erfahrungsbegriffe betrifft, 
das gestörte E r i n n e r u n g s v e r m ö g e n  zählen. Denn 
dieses täuscht den Elenden, der damit angefochten ist, 
durch eine chimärische Vorstellung wer weiss was für 
eines vormaligen Zustandes, der wirklich niemals gewesen 
ist. Derjenige, welcher von den Gütern redet, die er 
ehedem besessen haben will, oder von dem Königreiche, 
das er gehabt hat, und sich übrigens in Ansehung seines 
jetzigen Zustandes nicht merklich betrügt, ist ein Verrück
ter in Ansehung der Erinnerung. Der bejahrte Murrkopf, 
welcher fest glaubt, dass in seiner Jugend die Welt viel 
ordentlicher und die Menschen besser gewesen wären, ist 
ein Phantast in Ansehung der Erinnerung.

Bis dahin nun ist in dem gestörten K opf die Ver-
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ständeskraft eigentlich nicht angegriffen; zum wenigsten 
ist’s nicht nothwendig, dass sie es sei; denn der Fehler 
steckt eigentlich nur in den Begriffen, die Urtheile selber, 
wenn man die verkehrte Empfindung als wahr annehmen 
wollte, können ganz richtig, ja  sogar ungemein vernünf
tig sein. Eine Störung des Verstandes dagegen besteht 
darin, dass man aus allenfalls richtigen Erfahrungen ganz 
verkehrt urtheilt; und von dieser Krankheit ist der erste 
Grad der W a h n s i n n ,  welcher in den nächsten Urtheilen 
aus der Erfahrung der gemeinen Verstandsregel entgegen 
handelt. Der W a h n s i n n i g e  sieht oder erinnert sich der 
Gegenstände so richtig wie jeder Gesunde, nur er deutet 
gemeiniglich das Betragen anderer Menschen durch einen 
ungereimten Wahn auf sich aus und glaubt daraus wer 
weiss was für bedenkliche Absichten lesen zu können, 
die ihnen niemals in den Sinn kommen. Wenn man ihn 
hört, so sollte man glauben, die ganze Stadt beschäftige
sich mit ihm. Die Marktleute, welche mit einander han
deln und ihn etwa ansehen, schmieden Anschläge wider
ihn, der Nachtwächter ruft ihm zum Possen, und kurz,
er sieht nichts als eine allgemeine Verschwörung wider 
sich. Der M e l a n c h o l i s c h e ,  welcher in Ansehung seiner 
traurigen oder kränkenden Vermuthungen wahnsinnig ist, 
ist ein Trübsinniger. Es giebt aber auch allerlei ergötzen
den Wahnsinn, und die verliebte Leidenschaft schmeichelt 
oder quält sich mit manchen wunderlichen Deutungen, die 
dem Wahnsinn ähnlich sind. Ein Hochmüthiger ist in 
gewissem Maasse ein Wahnsinniger, welcher aus dem 
Betragen Anderer, die ihn spöttisch angaffen, schliesst, 
dass sie ihn bewundern. Der zweite Grad des in A n
sehung der oberen Erkenntnisskraft gestörten Kopfes ist 
eigentlich die in Unordnung gebrachte Vernunft, insoferne 
sie sich in eingebildeten feineren Urtheilen über allge
meine Begriffe auf eine ungereimte Art verirrt, und kann 
der W a h n w i t z  genannt werden. In dem höheren Grade 
dieser Störung schwärmen durch das verbrannte Gehirn 
allerlei angemasste überfeine Einsichten : die erfundene 
Länge des Meeres, die Auslegung von Prophezeiungen, 
oder wer weiss was für ein Mischmasch von unkluger 
Kopfbrecherei. Wenn der Unglückliche hiebei zugleich 
die Erfahrungsurtheile vorbeigeht, so heisst er a b e r 
w i t z i g .  In dem Falle aber, dass er viele richtige Er-
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fahrungsurtheile zum Grunde liegen habe, nur dass seine 
Empfindung durch die Neuigkeit und Menge der Folgen, 
die sein Witz ihm darbietet, dergestalt berauscht ist, dass 
er nicht auf die Richtigkeit der Verbindung Acht hat, so 
entspringt daraus öfters ein sehr schimmernder Anschein 
von Wahnwitz, welcher mit einem grossen G e n i e  zu
sammen bestehen kann, insofern die langsame Vernunft 
den empörten Witz nicht mehr zu begleiten vermag. Der 
Zustand des gestörten Kopfes, der ihn gegen die äusseren 
Empfindungen fühllos macht, ist U ns in n i  g k e i  t; diese, 
soferne der Zorn darin herrscht, heisst die R a s e r e i .  Die 
Verzweiflung ist ein vorübergehender Unsinn eines Hoff
nungslosen. Die brausende Heftigkeit eines Gestörten 
heisst überhaupt die T o b s u c h t .  Der Tobsüchtige, in
sofern er unsinnig ist, ist toll.

Der Mensch im Zustande der Natur kann nur wenig 
Thorheiten und schwerlich einiger Narrheit unterworfen 
sein. Seine Bedürfnisse halten ihn jederzeit nahe an der 
Erfahrung, und geben seinem gesunden Verstände eine 
so leichte Beschäftigung, dass er kaum bemerkt, er habe 
zu seinen Handlungen Verstand nöthig. Seinen groben 
und gemeinen Begierden giebt die Trägheit eine Mässi- 
gung, welche der wenigen Urtheilskraft, die er bedarf, 
Macht genug lässt, über sie, seinem grössesten Vorth eile 
gemäss, zu herrschen. W o sollte er wohl zur Narrheit 
Stoff hernehmen, da er, um Anderer Urtheil unbekümmert, 
weder eitel, noch aufgeblasen sein kann ? Indem er von 
dem Werthe ungenossener Güter gar keine Vorstellung 
hat, so ist er für die Ungereimtheit der filzigen Habsucht 
gesichert, und weil in seinem Kopfe niemals einiger Witz 
Eingang findet, so ist er ebensowohl gegen allen Aber
witz gut verwahrt. Gleichergestalt kann die Störung des 
Gemüths in diesem Stande der Einheit nur selten statt
finden. Wenn das Gehirn des Wilden einigen Anstoss er
litten hätte, so weiss ich nicht, wo die Phantasterei her- 
kommen sollte, um die gewöhnlichen Empfindungen, die 
ihn allein unablässig beschäftigen, zu verdrängen. W e l
cher Wahnsinn kann ihn wohl anwandeln, da er niemals 
Ursache hat, sich in seinem Urtheile weit zu versteigen? 
Der Wahnwitz aber ist gewiss ganz und gar über seine 
Fähigkeit. Er wird, wenn er im Kopfe krank ist, 
entweder blödsinnig oder toll sein, und auch dieses
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muss höchst selten geschehen, denn er ist mehrentheils 
gesund, weil er frei ist und Bewegung hat. In der 
bürgerlichen Verfassung linden sich eigentlich die Gäli- 
rungsmittel zn allem diesem Verderben, die, wenn sie es 
gleich nicht hervorbringen, gleichwohl es zu unterhalten 
und zu vergrössern dienen. Der Verstand, insofern er 
zu den VothWendigkeiten und den einfältigen Vergnü
gungen des Lebens zureicht, ist ein g e s u n d e r  V e r 
s ta nd ;  inwieferne er aber zu der gekünstelten Ueppig- 
keit, es sei im Genüsse oder in den Wissenschaften, er
fordert wird, ist der f e i n e  V e r s t a n d .  Der gesunde 
Verstand des Bürgers wäre also schon ein sehr feiner 
Verstand für den natürlichen Menschen, und die Begriffe, 
die in gewissen Ständen einen feinen Verstand voraus
setzen, schicken sich nicht mehr für Diejenigen, welche 
der Einfalt der Natur, zum wenigsten in Einsichten, 
näher sind, und machen, wenn sie zu diesen übergehen, 
aus ihnen gemeiniglich Narren. Der Abt T e r r a s s o n  
unterscheidet irgendwo die von gestörtem Gemüthe in 
Solche, welche aus falschen Vorstellungen richtig schlies- 
sen, und in Diejenigen, die aus richtigen Vorstellungen 
auf eine verkehrte Art schliessen. Diese Eintheilung 
stimmt mit den vorgetragenen Sätzen wohl überein. Bei 
denen von der ersteren Art, den Phantasten oder Ver
rückten, leidet der Verstand eigentlich nicht, sondern 
nur das Vermögen, welches in der Seele die Begriffe er
weckt, deren die Urtheilskraft nachher sich bedient, um 
sie zu vergleichen. Diesen Kranken kann man sehr wohl 
Vernunfturtlieile entgegensetzen, wann gleich nicht ihr 
Uebel zu heben, dennoch wenigstens es zu mildern. Da 
aber bei denen von der zweiten Art, den Wahnsinnigen 
und Wahnwitzigen, der Verstand selbst angegriffen ist, 
so ist es nicht allein thöricht, mit ihnen zu vernünfteln, 
(weil sie nicht wahnsinnig sein würden, wenn sie diese 
Vernunftgründe fassen könnten), sondern es ist auch 
höchst schädlich. Denn man giebt ihrem verkehrten 
Kopfe nur dadurch neuen Stoff, Ungereimtheiten auszu
hecken; der Widerspruch bessert sie nicht, sondern er
hitzt sie, und es ist durchaus nöthig, in dem Umgange 
gegen sie ein kaltsinniges und gütiges W esen anzuneli- 
men, gleich als wenn man nicht bemerkte, dass ihrem 
Verstände etwas fehle.

K a u t ,  Kl. vermischte Schriften,
0
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Ich habe die Gebrechen der Erkenntnisskraft K r a n k 
h e i t e n  des K o p f e s  genannt, so wie man das Verderben 
des Willens eine K r a n k h e i t  des  H e r z e n s  nennt. Ich 
habe auch nur auf die Erscheinungen derselben im Ge- 
müthe Acht gehabt, ohne die W urzel derselben ausspähen 
zu wollen, die eigentlich wohl im Körper liegt, und zwar 
ihren Hauptsitz mehr in den Verdauungstheilen als im 
Gehirne haben mag, wie die beliebte Wochenschrift, die 
unter dem Namen des Arztes allgemein bekannt ist, es 
im 150, 151, 152sten Stücke wahrscheinlich darthut. Ich 
kann mich sogar auf keinerlei W eise überreden, dass die 
Störung des Gemüths, wie man gemeiniglich glaubt, aus 
Hochmuth, Liebe, aus gar zu starkem Nachsinnen, und 
wer weiss was für einem Missbrauch der Seelenkräfte 
entspringen solle. Dieses Urtheil, welches dem Kranken 
aus seinem Unglücke einen Grund zu spöttischen V or
würfen macht, ist sehr lieblos und wird durch einen ge
meinen Irrthum veranlasst, nach welchem man Ursache 
und Wirkung zu verwechseln pflegt. Wenn man nur ein 
wenig auf die Beispiele Acht hat, so wird man gewahr, 
dass zuerst der Körper leide, dass im Anfänge, da der 
Keim der Krankheit sich unvermerkt entwickelt, eine 
zweideutige Verkehrtheit gespürt wird, die noch keine 
Vermuthung einer Störung des Gemüths giebt, und die 
sich in wunderlichen Liebesgrillen, oder einem aufgebla
senen Wesen, oder in vergeblichem tiefsinnigen Grübeln 
äussert. Mit der Zeit bricht die Krankheit aus und giebt 
Anlass, ihren Grund in den nächst vorhergehenden Zu
stande des Gemüths zu setzen. Man sollte aber vielmehr 
sagen, der Mensch sei hochmüthig geworden, weil er 
schon in einigem Grade gestört war, als, er sei gestört 
worden, weil er so hochmüthig gewesen ist. Diese trau
rigen Uebel, wenn sie nur nicht erblich sind, lassen noch 
eine glückliche Genesung hoffen, und derjenige, dessen 
Beistand man hierbei vornehmlich zu suchen hat, ist der 
Arzt. Doch möchte ich Ehren halber den Philosophen 
nicht gerne ausschliessen,. welcher die Diät des Gemüths 
verordnen könnte; nur üflter dem Beding, dass er hier
für, wie für Seine mehreste andere Beschäftigung, keine 
Bezahlung fordere, ¿iir ¡Erkenntlichkeit würde der Arzt 
seinen Beistand dem Philosophen auch nicht versagen, 
wenn dieser bisweilen die grosse, aber immer vergebliche
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Kur der Narrheit versuchte. Er würde z. E . in der T ob 
sucht eines g e l e h r t e n  S c h r e i e r s  in Betrachtung ziehen, 
ob nicht katharktische Mittel, in verstärkter Dose ge
nommen, dagegen etwas verfangen sollten. Denn da 
nach den Beobachtungen des S w i f t  ein schlechtes G e
dicht blos eine Reinigung des Gehirns ist, durch welches 
viele schädliche Feuchtigkeiten zur Erleichterung des kran
ken Poeten abgezogen werden, warum sollte eine elende 
grüblerische Schrift nicht auch dergleichen sein? In die
sem Falle aber wäre es rathsam, der Natur einen ändern 
W eg der Reinigung anzuweisen, damit das Uebel gründ
lich und in aller Stille abgeführt werde, ohne das ge
meine Wesen dadurch zu beunruhigen.2)

B Ü C H E R E I
D E S  D E U T S C H E N  V E R E I N S  

zur Förderung von Schulbildung —  ~ ~ -—  
— —  und allgemeiner Bildung

 1 i n  L O D Z .  | z z  '

   <sZz ia.





Von den verschiedenen

Racen der Menschen.

IV.

Zur Ankündigung 

der V orlesungen der physischen G eographie 
im Sonim erhalbjahre 1775. ')

1775.





I.

Von der Verschiedenheit der Racen überhaupt.

Im Thierreiche*) gründet sich die Natureintheilung 
in Gattungen und Arten auf das gemeinschaftliche Ge
setz der Fortpflanzung, und die Einheit der Gattungen 
ist nichts Anderes als die Einheit der zeugenden Kraft, 
welche für eine gewisse Manniehfaltigke.it von Thieren 
durchgängig geltend ist. Daher muss die B u f f o n  sehe 
R egel: dass Thiere, die mit einander fruchtbare Jungen 
erzeugen, (von welcher Verschiedenheit der Gestalt sie 
auch sein mögen), doch zu einer und derselben physi
schen Gattung gehören, eigentlich nur als die Definition 
einer Naturgattung der Thiere überhaupt, zum Unter
schiede von allen Schulgattungen derselben angesehen 
werden. Die Schuleintheilung geht auf K l a s s e n ,  welche 
nach A e h n l i c h k e i t e n ,  die Natureintheilung aber auf 
Stämme, welche die Thiere nach V e r w a n d t s c h a f t e n  
in Ansehung der Erzeugung eintheilt. Jene verschafft**) 
ein Schulsystem für das Gedächtniss, diese ein Natur
system für den Verstand; die erstere hat nur zur A b -

*) In  der ersten Bearbeitung (s. Vorrede) beginnt diese 
Abhandlung so : „D ie  Vorlesung, welche ich ankündige, wird 
m ehr eine nützliche Unterhaltung als eine m ühsame Beschäf
tigung sein ; daher die Untersuchung, wom it ich  diese Ankün
digung begleite, zwar etwas fü r den Verstand, aber m ehr w ie 
ein Spiel desselben, als eine tiefe Nachforschung enthalten 
wird. Im  Thierreiche“  u. s. f.

11 *) 2. Bearb. durch einen D ruckfehler; „verschaffen .“
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sicht, die Geschöpfe unter Titel, die zweite aber, sie 
unter Gesetze zu bringen.

Nach diesem Begriffe gehören alle Menschen auf der 
weiten Erde zu einer und derselben Naturgattung, weil 
sie durchgängig mit einander fruchtbare Kinder zeugen, 
so grosse Verschiedenheiten auch sonst in ihrer Gestalt 
mögen angetroffeu werden. Von dieser Einheit der Natur
gattung, welche eben so viel ist als die Einheit der für 
sie gemeinschaftlich gültigen Zeugungskraft kann man nur 
eine einzige natürliche Ursache anführen, nämlich: dass 
sie alle zu einem einzigen Stamme gehören, woraus sie, 
unerachtet ihrer Verschiedenheit, entsprungen sind, oder 
doch wenigstens haben entspringen können. Im ersteren 
Falle gehören die Menschen nicht blos zu einer und der
selben G a t t u n g ,  sondern auch zu einer F a m i l i e ;  im 
zweiten sind sie einander ähnlich, aber nicht verwandt, 
und es müssten viel Lokalschöpfungen angenommen wer
den; eine Meinung, welche die Zahl der Ursachen ohne 
Noth vervielfältigt. Eine Thiergattung, die zugleich einen 
gemeinschaftlichen Stamm hat, enthält unter sich nicht 
verschiedene A r t e n ,  (denn diese bedeuten eben die Ver
schiedenheiten der Abstammung); sondern ihre Abweichun
gen von einander heissen A b a r t u n g e n ,  wenn sie erb
lich sind. Die erblichen Merkmale der Abstammung, 
wenn sie mit ihrer Abkunft einstimmig sind, heissen 
N a c h a r t u n g e n ;  könnte aber die Abartung nicht mehr 
die ursprüngliche Stammbildung herstellen, so würde sie 
A u s a r t u n g  heissen.

Unter den Abartungen d. i. den erblichen Verschie
denheiten der Thiere, die zu einem einzigen Stamm ge
hören, heissen diejenigen, welche sich sowohl bei allen 
Verpflanzungen (Versetzungen in andere Landstriche) 
in langen Zeugungen unter sich beständig erhalten, als 
auch in der Vermischung mit anderen Abartungen des- 
selbigen Stammes jederzeit halbschlächtige Junge zeugen, 
Ka cen .  Die, so bei allen Verpflanzungen das Unter
scheidende ihrer Abartung zwar beständig enthalten und 
also nacharten*), aber in der Vermischung mit anderen 
nicht nothwendig lialbschlächtig zeugen, heissen S p i e l 

*) „und also nacharten‘ ‘ Zusatz der 2. Bearb.
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a r te n ,  die aber, so zwar oft und beständig nacharten, 
V a r i e t ä t e n .  Umgekehrt lieisst die Abartung, welche 
mit ändern zwar halbschlächtig erzeugt, aber durch die 
Verpflanzung nach und nach erlischt, ein besonderer 
S clil ag.

A uf diese W eise sind N e g e r  und W e i s s e  zwar 
nicht verschiedene Arten von Menschen (denn sie gehö
ren vermuthlich*) zu einem Stamme) aber doch zwei 
verschiedene E a c e n ,  weil jede derselben sich in allen 
Landstrichen perpetuirt, und beide mit einander nothwen- 
dig halbschlächtige Kinder oder B l e n d l i n g e  (Mulatten) 
erzeugen. Dagegen sind B l o n d e  oder B r ü n e t t e  nicht 
verschiedene E a c e n  der Weissen, weil ein blonder Mann 
von einer brünetten Frau auch lauter blonde Kinder 
haben kann, obgleich jede dieser Abartungen sich bei 
allen Verpflanzungen lange Zeugungen hindurch erhält. 
Daher sind sie bisweilen S p i e l a r t e n  der Weissen. End
lich bringt die Beschaffenheit des Bodens (Feuchtigkeit 
oder Trockenheit), ungleichen der Nahrung, nach und 
nach einen erblichen Schlag unter Thiere einerlei Stam
mes und Kace, vornehmlich in Ansehung der Grösse, 
der Proportion der Gliedmassen (plump oder geschlank), 
ungleichen des Naturells, der zwar in der Vermischung 
mit fremden halbschlächtig anartet, aber auf einem ande
ren Boden und bei anderer Nahrung (selbst ohne Verän
derung des Klima) in wenig Zeugungen verschwindet. 
Es ist angenehm, den verschiedenen Schlag der Menschen 
nach Verschiedenheit dieser Ursachen zu bemerken, wo 
er in ebendemselben Lande bloss nach den Provinzen 
kenntlich ist (wie sich die Böotier, die einen feuchten, 
von den Atheniensern unterscheiden, die einen trockenen 
Boden bewohnten), welche Verschiedenheit oft freilich 
nur einem aufmerksamen Auge kenntlich ist, von Ändern 
aber belacht wird. Was blos zu den V a r i e t ä t e n  gehört 
und also an sich selbst (obzwar eben nicht beständig) 
erblich ist, kann doch durch Ehen, die immer in den
selben Familien verbleiben, dasjenige mit der Zeit her
vorbringen, was ich den F a m i l i e n s c h l a g  nenne, wo 
sich etwas Charakteristisches endlich so tief in die Zeu

*) „verm uthlich“ Zusatz der 2. Bearb.
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gungskraft einwurzelt, dass es einer Spielart nahe kommt 
und sich wie diese perpetuirt. Man will dieses an dem alten 
Adel von Venedig, vornehmlich den Damen desselben, be
merkt haben. Zum wenigsten sind in der neu entdeck
ten Insel O t a h e i t i  die adeligen Frauen insgesammt grös
seren Wuchses als die allgemeinen. —  A uf der Möglich
keit, durch sorgfältige Aussonderung der ausartenden Ge
burten von den einschlagenden endlich einen dauerhaften 
Familienschlag zu errichten, beruhte die Meinung des 
Herrn von M a u p e r tu is ,  einen von Natur edlen Schlag 
Menschen in irgend einer Provinz zu ziehen, worin Ver
stand, Tüchtigkeit und Rechtschaffenheit erblich wären. 
[Lin Anschlag, der meiner Meinung nach an sich seihst 
zwar thunlich, aber durch die weisere Natur ganz wohl 
verhindert ist, weil eben in der Vermengung des Bösen 
mit dem Guten die grossen Triebfedern liegen, welche 
die schlafenden Kräfte der Menschheit ins Spiel setzen 
und sie nötliigen, alle ihre Talente zu entwickeln und 
sich der Vollkommenheit ihrer Bestimmung zu nähern. 
Wenn die Natur ungestört (ohne Verpflanzung oder 
fremde Vermischung) viele Zeugungen hindurch wirken 
kann, so bringt sie jederzeit endlich einen dauerhaften 
Schlag hervor, der Völkerschaften auf immer kenntlich 
macht und eine Race würde genannt werden, wenn das 
Charakteristische nicht zu unbedeutend schiene und zu 
schwer zu beschreiben wäre, um darauf eine besondere 
Abtheilung zu gründen]*)2)

2 .

Eintheilung der Menschengattung in ihre verschiedenen 
Racen.

Ich glaube, man habe nur nöthig, v i e r  R a c e n  der
selben anzunehmen, um alle dem ersten Blick kenntliche 
und sich perpetuirende Unterschiede davon ableiten zu 
können.**) Sie sind 1) die Race der W e i s s e n ,  2) die

*) Die Sätze zwischen dem Zeichen [] sind Zusatz der 
3. Bearb.

**) D ieser Satz lautet in der ersten Bearbeitung: „Ich  
glaube m it vier R a c e n  derselben auszulangen, um  alle erbliche



Racen der Menschen. 91

N e g e r r a e e ,  3) die h u n n i s c h e  (mongolische oder kal
mückische) Race, 4) die hinduische oder h i n d o s t a n i s c h e  
Race. Zu der ersteren, die ihren vornehmsten Sitz in 
Europa hat, rechne ich die Mohren (Mauren von Afrika), 
die Araber (nach dem Niebuhr), den tiirkisch-tatarischen 
Yölkerstamm und die Perser, ungleichen alle übrigen V öl
ker von Asien, die nicht durch die übrigen Abtheilungen 
namentlich davon ausgenommen sind. Die Negerraee der 
n ö r d l i c h e n  Halbkugel ist blos in Afrika, die der s ü d 
l i c h e n  (ausserhalb Afrika) vermuthlich nur in Neuguinea 
eingeboren (Autochthones), in einigen benachbarten Inseln 
aber blosse Verpflanzungen. Die kalmückische Race 
scheint unter den Koschottischen am reinsten, unter den 
Torgöts etwas, unter den Dsingorischen mehr mit tar- 
tarischen Blute vermischt zu sein, und ist ebendieselbe, 
welche in den ältesten Zeiten den Namen der H u n n e n ,  
später den Namen der M o n g o l e n  (in weiter Bedeutung) 
und jetzt der O e l ö t s  führt. Die h i n d o s t a n i s c h e  
R a c e  ist in dem Lande dieses Namens sehr rein und 
uralt, aber von dem Volke auf der jenseitigen Halbinsel 
Indiens unterschieden. Von diesen vier Racen glaube ich 
alle übrige erbliche Völkercharaktere ableiten zu können: 
entweder als v e r m i s c h t e  oder a n g e h e n d e * )  Racen, 
wovon die erste aus der Vermischung verschiedener ent
sprungen ist, die zweite in dem Klima noch nicht lange 
genug gewohnt hat, um den Charakter der Race dessel
ben völlig anzunehmen.**) So hat die Vermischung des 
tartarischen mit dem hunnischen Blute an den Karakal
packen, den Nagaien und Ändern H a l b r a c e n  hervorge
bracht. Das h i n d o s t a n i s c h e  Blut, vermischt mit dem 
der alten Seythen (in und um Tibet) und mehr oder 
weniger von dem hunnischen, hat vielleicht die Bewohner 
der jenseitigen Halbinsel Indiens, die T o n q u i n e s e n  nnd 
C h i n e s e n  als eine vermischte Race erzeugt. Die Be-

und sich perpetuirende Unterschiede derselben davon ableiten zu 
tonnen.

*) In der 1. Bearb. folgt hier noch : „oder ausgebende“ .
**) In  der 1. Bearb. folgt hier n och : „die letzte aber durch 

Verpflanzung in einen ändern Landstrich von ihrer alten 
R ace etwas verloren hat, obgleich noch nicht völlig ausgeartet 
ist.“
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wohner der nördlichen Eisküste Asiens sind ein Beispiel 
einer angehenden hunnischen Eace, wo ich schon das 
durchgängig schwarze Haar, das bartlose Kinn, das flache 
Gesicht und langgeschlitzte wenig geöffnete Augen zeigen; 
die Wirkung der Eiszone an einem Volke, welches in 
spätem Zeiten aus milderem Himmelstriche in diese Sitze 
getrieben worden, so wie die Seelappen, ein Abstamm des 
ungarischen Volks, in nicht gar viel Jahrhunderten schon 
ziemlich in das Eigenthümliche des kalten Himmelstrichs 
eingeartet sind, ob sie gleich von einem wohlgewachsenen 
Volke aus der temperirten Zone entsprossen waren. End
lich scheinen die A m e r i k a n e r  eine noch nicht völlig 
eingeartete*) hunnische Eace zu sein. Denn im äusser- 
sten Nordwesten von Amerika, (woselbst auch, aller Ver- 
muthung nach, die Bevölkerung dieses Welttheils aus dem 
Nordosten von A sien , wegen der übereinstimmenden 
Thierarten in beiden, geschehen sein muss), an den nörd
lichen Küsten von der H u d s o n s b a i  sind die Bewohner 
den Kalmücken ganz ähnlich. Weiterhin im Süden wird 
das Gesicht offener und erhobener, aber das bartlose 
Kinn, das durchgängig schwarze Haar, die rothbraune 
Gesichtsfarbe, imgleichen die Kälte und IJnempfindlich- 
keit des Naturells, lauter Ueberbleibsel von den Wirkun
gen eines langen Aufenthaltes in kalten Weltstrichen, wie 
wir bald sehen werden, gehen von dem äussersten Nor
den dieses Welttheils bis zum Staaten-Eilande fort. [Der 
längere Aufenthalt der Stammväter der Amerikaner in 
Nordosten von Asien und den benachbarten Nordwesten 
von Amerika hat die kalmückische Bildung zur Vollkom
menheit gebracht; die geschwindere Ausbreitung ihrer 
Abkömmlinge aber nach dem Süden dieses Welttheils 
die amerikanische.] **) Von Amerika aus ist gar nichts 
weiter bevölkert. Denn auf den Inseln des stillen Meeres 
sind alle Einwohner, einige Neger ausgenommen, bärtig; 
vielmehr geben sie einige Zeichen der Abkunft von den 
M ala i en ,  ebenso wie die auf den sundaischen Inseln; 
und die Art von Lehnsregierung, welche man auf der

*> In  der 1. Bearbeitung folgt hier n och : „od er  halb aus- 
geartet“ .

**) Die eingehlammerten W orte  fehlen in der 1. Bearbeit.



Raeen der Menschen. 93

Insel 0 1a h e i t i  antraf, und welche auch die gewöhnliche 
Staatsverfassung der Malaienist, befestigtdieseVermuthung.

Die Ursache, Neger und Weisse für Gtrundracen an
zunehmen, ist für sich selbst klar. Was die hindo- 
stanische und kalmückische betrifft, so ist das Olivengelb, 
welches dem mehr oder weniger Braunen der heissen 
Länder zum Grunde liegt, bei der ersteren ebenso wenig, 
als das originale Gesicht der zweiten, von irgend einem 
anderen bekannten Nationalcharakter abzuleiten, und beide 
drücken sich in vermischten Begattungen unausbleiblich 
ab. [Eben dieses gilt in der, in die kalmückische Bil
dung einschlagenden und damit durch einerlei Ursache 
verknüpften amerikanischen Race. Der Ostindianer giebt 
durch Vermischung mit den Weissen den g e l b e n  M e 
s t i z e n ,  wie der Amerikaner mit demselben den r o th e n ,  
und der Weisse mit dem N e g e r  den M u l a t t e n ,  der 
Amerikaner mit ebendemselben den K a b u g l  oder den 
schwarzen K a r a i b e n ;  welches jederzeit kenntlich be- 
zeichnete Blendlinge sind und ihre Abkunft von ächten 
Raeen beweisen.] *) 3)

3 .

Von den unmittelbaren Ursachen des Ursprungs 
dieser verschiedenen Raeen.

Die in der Natur eines organischen Körpers (Gewäch
ses oder Thieres) liegenden Gründe einer bestimmten 
Auswickelung heissen, wenn diese Auswickelung beson
dere Teile betrifft, K e i m e ;  betrifft sie aber nur die 
Grösse oder das Verhältniss der Theile unter einander, 
so nenne ich sie n a t ü r l i c h e  A n l a g e n .  In den Vögeln 
von derselben Art, die doch in verschiedenen Klimaten 
leben sollen, liegen Keime zur Auswickelung einer neuen 
Schicht Federn, wenn sie im kalten Klima leben, die 
aber zurückgehalten werden, wenn sie sich im gemässig

*) Statt dieser eingeklammerten Sätze findet sich in der 
1. Bearb. nur Folgendes: „A u ch  trägt die Art, w ie die übrigen 
unvollkom m enen Raeen aus diesen abgeleitet werden können, 
dazu bei, die genannten als Grundracen anzusehen.“
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ten aufhalten sollen. W eil in einem kalten Lande das 
Weizenkorn mehr gegen feuchte Kälte geschützt werden 
muss, als in einem trockenen oder warmen, so liegt in 
ihm eine vorher bestimmte Fähigkeit oder natürliche An
läge, nach und nach eine dickere Haut hervorzubringen. 
Diese Vorsorge der Natur, ihr Geschöpf durch versteckte 
innere Vorkehrungen auf allerlei künftige Umstände aus
zurüsten, damit es sich erhalte und der Verschiedenheit 
des Klima oder des Bodens angemessen sei, ist bewun
dernswürdig und bringtbeiderWanderung und Verpflanzung 
der Thiere und Gewächse, dem Scheine nach, neue Arten 
hervor, welche nichts Anderes als Abartungen und Racen 
von derselben Gattung sind, deren Keime und natürliche 
Anlagen sich nur gelegentlich in langen Zeitläuften auf 
verschiedene W eise entwickelt haben.*)

D er Zufall oder allgemeine mechanische Gesetze 
können solche Zusammenpassungen nicht hervorbringen. 
Daher müssen wir dergleichen gelegentliche Auswicke
lungen als vorgebildet ansehen. Allein selbst da, wo sich 
nichts Zweckmässiges zeigt, ist das blosse Vermögen, 
seinen besondern angenommenen Charakter fortzupflanzen, 
schon Beweises genug, dass dazu ein besonderer Keim 
oder natürliche Anlage in dem organischen Geschöpf an
zutreffen gewesen. Denn äussere Dinge können wohl 
Gelegenheits- aber nicht hervorbringende Ursachen von

*) W ir  nehm en die Benennungen: N a t u r b e s c h r e i b u n g  
und N a t u r g e s c h i c h t e  gem einiglich in einerlei Sinne. A llein  
es ist klar, dass die Kenntniss der Naturdinge, w ie sie jetzt 
s i n d ,  im m er noch die Erkenntniss von dem jenigen wünschen 
lasse, was sie ehedem  g e w e s e n  sind, und durch welche 
R eihe von Veränderungen sie durchgegangen, um  an jedem  
Orte in ihren gegenwärtigen Zustand zu gelangen. Die 
N a t u r g e s c h i c h t e ,  woran es uns noch fast gänzlich fehlt, 
wurde uns die Veränderung der Erdgestalt, im gleichen die 
der Erdgeschöpfe (Pflanzen und Thiere), die sie durch natür
liche W anderungen erlitten haben, und ihre daraus entsprun
genen Abartungen von dem U rbilde der Stammgattung lehren. 
Sie würde vermuthlich eine grose Menge scheinbar ver- 
schiedener Arten zu Racen ebenderselben Gattung zurück
führen und das jetzt so weitläufige Schulsystem  der Natur
beschreibung in ein physisches System  für den Verstand ver
wandeln.
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demjenigen sein, was nothwendig anerbt und nachartet. 
So wenig, als der Zufall oder physisch-mechanische Ur
sachen einen organischen Körper hervorbringen können, 
so wenig werden sie zu einer Zeugungskraft etwas hin
zusetzen, d. i. etwas bewirken, was sich selbst fortpflanzt, 
wenn es eine besondere Gestalt oder Verhältniss der 
Theile ist.*) Luft, Sonne und Nahrung können einen 
thierischen Körper in seinem Wachsthume modificiren, 
aber diese Veränderung nicht zugleich mit einer zeugen
den Kraft versehen, die vermögend wäre, sich selbst auch 
ohne diese Ursache wieder hervorzubringen; sondern, was 
sich fortpflanzen soll, muss in der Zeugungskraft schon 
vorher gelegen haben, als vorherbestimmt zu einer gele
gentlichen Abwickelung, den Umständen gemäss, darein 
das Geschöpf geratlien kann, und in welchen es sich be
ständig erhalten soll. Denn in die Zeugungskraft muss 
nichts dem Thiere Fremdes**) hineinkommen können, was 
vermögend wäre, das Geschöpf nach und nach von seiner 
ursprünglichen Bestimmung zu entfernen und wahre Aus
artungen hervorzubringen, die sich perpetuiren.

Der Mensch war für alle Klimate und für jede B e
schaffenheit des Bodens bestimmt; folglich mussten in 
ihm mancherlei Keime und natürliche Anlagen bereit lie
gen, um gelegentlich entweder ausgewickelt oder zurück
gehalten zu werden, damit er seinem Platze in der W elt 
angemessen würde und in dem Fortgange der Zeugungen 
demselben gleichsam angeboren und dafür gemacht zu sein 
schiene. W ir wollen nach diesen Begriffen die ganze 
Menschengattung auf der weiten Erde durchgehen und 
daselbst zweckmässige Ursachen seiner Abartungen an
führen, wo die natürlichen nicht wohl einzusehen sind, 
hingegen natürliche, wo wir die Zwecke nicht gewahr 
werden. Hier merke ich nur an, dass L u f t  und Sonne  
diejenigen Ursachen zu sein scheinen, welche auf die 
Zeugungskraft innigst einfliessen und eine dauerhafte

*) Krankheiten sind bisweilen erblich. A ber diese bedürfen 
keiner Organisation, sondern nur eines Ferm ents schädlicher 
Säfte, die sich durch Ansteckung fortpflanzen. Sie arten auch 
nicht nothwendig an.

**) D ie W orte  „dem  Thiere Frem des“  fehlen in der 1. B e 
arbeitung.
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Entwickelung der Keime und Anlagen liervorbringen, d. i. 
eine Race gründen können; da hingegen die besondere 
Nahrung zwar einen Schlag Menschen hervorbringen, 
kann, dessen Unterscheidendes aber bei Verpflanzungen 
bald erlischt. Was auf die Zeugungskraft haften soll, 
muss nicht die E r h a l t u n g  des Lebens, sondern die 
Q u e l l e  desselben, d. i .  die ersten Prinzipien seiner tliie- 
rischen Einrichtung und Bewegung afficiren.

Der Mensch, in die E i s z o n e  versetzt, musste nach 
und nach in eine kleinere Statur ausarten, weil bei die
ser, wenn die Kraft des Herzens dieselbe bleibt, der Blut
umlauf in kürzerer Zeit geschieht, der Pulsschlag also 
schneller und die Blutwärme grösser wird. In der That 
fand auch C ra nz  die Grönländer nicht allein weit unter 
der Statur der Europäer, sondern auch von merklich 
grösserer natürlicher Hitze ihres Körpers. Selbst das 
Missverhältniss zwischen der ganzen Leibeshöhe und den 
kurzen Beinen an den nördlichsten Völkern ist ihrem 
Klima sehr angemessen, da diese Theile des Körpers 
wegen ihrer Entlegenheit vom Herzen in der Kälte mehr 
Gefahr leiden. Gleichwohl*) scheinen doch die meisten 
der jetzt bekannten Einwohner der Eiszone nur spätere 
Ankömmlinge daselbst zu sein, wie die Lappen, welche 
mit den Pinnen aus einerlei Stamme, nämlich dem unga
rischen, entsprungen, nur seit der Auswanderung der 
letzteren (aus dem Osten von Asien) die jetzigen Sitze, 
eingenommen haben und doch schon**) in dieses Klima 
auf einen ziemlichen Grad eingeartet sind.

Wenn aber ein nördliches Volk lange Zeitläufte hin
durch genötliigt ist,. den Einfluss von der Kälte der E is
zone auszustehen, so müssen sich mit ihm noch grössere 
Veränderungen zutragen. Alle Auswickelung, wodurch 
der Körper seine Säfte nur verschwendet, muss in die
sem austrocknenden Himmelsstriche nach und nach ge
hemmt werden. Daher werden die Keime des Haar
wuchses mit der Zeit unterdrückt, so dass nur diejenigen 
übrig bleiben, welche zur nothwendigen Bedeckung des 
Hauptes erforderlich sind. Vermöge einer natürlichen

*) 1. Bearbeitung: „Indessen .“
**) „doch  schon“  fehlt in der f .  Bearbeitung.
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Anlage werden auch die hervorragenden Theile des Ge
sichts, welches am wenigsten einer Bedeckung fähig ist, 
da sie durch die Kälte unaufhörlich leiden, vermittelst 
einer Vorsorge der Natur allmählich flacher werden, um 
sich besser zu erhalten. Die wulstige Erhöhung unter 
den Augen, die halbgeschlossenen und blinzenden*) Augen 
scheinen zur Verwahrung derselben, theils gegen die aus
trocknende Kälte der Luft, theils gegen das Schneelicht, 
(wogegen die E s k i m o s  auch Schneebrillen brauchen), 
wie veranstaltet zu sein, ob sie gleich auch als natürliche 
Wirkungen des Klima angesehen werden können, die 
selbst in mildern Himmelsstrichen, nur in weit geringerem 
Maasse, zu bemerken sind. So entspringt nach und nach 
das bartlose Kinn, die geplatschte Nase, dünne Lippen, 
blinzende Augen, das flache Gesicht, die röthlich braune 
Earbe mit dem schwarzen Haare, mit einem Worte, die 
kalmückische Gesichtsbildung, welche in einer langen 
Reihe von Zeugungen in demselben Klima sich bis zu 
einer dauerhaften Race einwurzelt, die sich erhält, wenn 
ein solches Volk gleich nachher in milderen Himmels
strichen neue Sitze gewinnt.

Man wird ohne Zweifel fragen, mit welchem Rechte 
ich die kalmückische Bildung, welche jetzt in einem tem- 
perirten Himmelsstriche in ihrer grössten Vollständigkeit 
angetroffen wird, tief aus Norden oder Nordosten her
leiten könne. Meine Ursache ist diese. H e r o d o t  be
richtet schon aus seinen Zeiten, dass die A r g i p p ä e r ,  
Bewohner eines Landes am Fusse hoher Gebirge in einer 
Gegend, welche man für die des Uralgebirges halten 
kann, kahl und flachnasig wären und ihre Bäume mit 
weissen Decken (vermuthlich versteht er Filzzelte) be
deckten. Diese Gestalten findet man jetzt, in grösserem 
oder kleinerem Maasse, im Nordosten von Asien, vor
nehmlich aber in dem nordwestlichen Theil von Amerika, 
den man von der Hudsonshai aus hat entdecken können, 
wo nach einigen neuen Nachrichten die Bewohner wie 
wahre Kalmücken aussehen. Bedenkt man nun, dass in 
der ältesten Zeit Thiere und Menschen in dieser Gegend 
zwischen Asien und Amerika müssen gewechselt haben,

*) 1. B earb .: „b lin ze ln d en “ , ebenso Z. 11 v. u. 
K a n t ,  kl. verm ischte Schritten.
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indem man einerlei Thiere in dem kalten Himmelsstriche 
beider Welttheile antrifft, dass diese menschliche Eace 
sich allererst etwa 1000 Jahre vor unserer Zeitrechnung 
(nach dem D e s gu i g r ie s )  über den Amurstrom hinaus 
den Chinesen zeigte und nach und nach andere Völker 
von tatarischen, ungarischen und ändern Stämmen aus 
ihren Sitzen vertrieb, so wird diese Abstammung aus dem 
kalten Weltstriche nicht ganz erzwungen scheinen.

Was aber das Vornehmste ist, nämlich die A b l e i 
t ung  der  A m e r i k a n e r ,  als einer nicht völlig eingearte
ten*) Eace eines Volks, das lange den nördlichsten W elt 
strich bewohnt hat, wird gar sehr durch den erstickten 
Haareswuchs an allen Theilen des Körpers, ausser dem 
Haupte, durch die röthliche Eisenrostfarbe der kältern 
und die dunklere Kupferfarbe heisserer Landstriche dieses 
Welttheils bestätigt. Denn das Eothbraune scheint (als 
eine Wirkung der Luftsäure) ebenso dem kalten Klima, 
wie das Olivenhraun (als eine Wirkung des Laugenhaft- 
galligten der Säfte) dem heissen Himmelsstriche ange
messen zu sein, ohne einmal das Naturell der Amerikaner 
in Anschlag zu bringen, welches eine halb erloschene 
Lebenskraft verräth**), die am natürlichsten für die W ir
kung einer kalten W eltgegend angesehen werden kann.

Die grösseste f e u c h t e  H i t z e  des warmen Klima 
muss hingegen an einem Volke, das darin alt genug ge
worden, um seinem Boden völlig anzuarten, Wirkungen 
zeigen, die den vorigen gar sehr entgegengesetzt sind. 
Es wird gerade das Widerspiel der kalmückischen Bil
dung erzeugt werden. Der Wuchs der schwammichten 
Theile des Körpers musste in einem heissen und feuchten 
Klima zunehmen; daher eine dicke Stülpnase und Wurst
lippen. Die Haut musste geölt sein, nicht blos um die

*) In  der 1. Bearb. folgt hier noch „oder vielleicht halb 
ausgearteten.“

**) U m  nur ein Beispiel anzuführen, so bedient man sieh 
in Surinam der rothen Sklaven (Am erikaner) nur allein zu häus
lichen Arbeiten, weil sie zur Feldarbeit zu schwach sind, als w o
zu man N eger braucht. G leichwohl feh lt es hier nicht an Zw angs
mitteln, aber es gebricht den Eingeborenen dieses W elttheils über
haupt an V erm ögen und Dauerhaftigkeit, f )

t )  D iese Anm erkung feh lt in der 1. Bearbeitung.
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zu starke Ausdünstung zu massigen, sondern die schäd
liche Einsaugung der faulichten Feuchtigkeiten der Luft 
zu verhüten. Der Ueberfluss der Eisentheilchen, die sonst 
in jedem  Menschenblute angetroffen werden und hier durch 
die Ausdünstung der phosphorischen Säuren (wonach alle 
Neger stinken) in der netzförmigen Substanz gefällt wor
den, verursacht die durch das Oberhäutchen durchschei
nende Schwärze, und der starke Eisengehalt im Blute 
scheint auch nöthig zu sein, um der Erschlaffung aller 
Theile vorzubeugen. Das Oel der Haut, welches den zum 
Haareswuchs erforderlichen Nahrungsschleim schwächt, 
verstattete kaum die Erzeugung einer den K opf bedecken
den W olle. Uebrigens ist feuchte Wärme dem starken 
Wuchs der Thiere überhaupt beförderlich, und kurz, es 
entspringt der Neger, der seinem Klima wohl angemessen, 
nämlich stark, fleischig, gelenk, aber unter der reichlichen 
Versorgung seines Mutterlandes faul, weichlich und tän
delnd ist. *)

Der Eingeborene von Hindostan kann als aus einer 
der ältesten menschlichen Racen entsprossen angesehen 
werden. Sein Land, welches nordwärts an ein hohes

*) Dieser Absatz von den W orten : „D ie  grösseste feuchte 
H itze“ an lautet in der 1. Bearbeitung so : „D ie  grösste feuchte 
H itze des warm en Klim as muss hingegen an einem  Volke, dessen 
fruchtbarste Landstriche gerade diejenigen sind, worin der Einfluss 
von  beiden am heftigsten ist, wenn es jetzt alt genug ist, um 
seinem B oden völlig  anzuarten, W irkungen zeigen, die den vorigen 
gar sehr entgegengesetzt sind. D er V erlust der Säfte durch 
Ausdünstung (wegen der H itze der W eltgegend) erforderte und 
die H itze bewirkte es, dass die K eim e des Haarwuchses, als einer 
V erschw endung derselben zurückgehalten würden, ausser auf dem 
Haupte. Die H aut musste geölt sein , damit diese Ausdünstung 
verm indert würde. (Die schwarze Farbe derselben kann als eine 
N eben folge , durch die Fällung der Eisen theile, welche in allem  
Thierblute enthalten s in d , vermittelst der besondern Eigenschaft 
der ausdünstenden Säfte angesehen werden.) D er W u ch s der 
schwam m ichten Theile des Körpers musste in dem heissen und 
feuchten Klim a zunehm en; daher die dicke Stülpnase und W urst
lippen Kurz, es entsprang der Neger, der seinem Klim a w ohl 
angem essen ist: stark, fleischig, gelenk, von warm em  Blut, aus 
M ischung, und von trägem , wegen Schlaffheit der Gefasse, ist.“
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Gebirge gestützt und von Norden nach Süden, bis zur 
Spitze seiner Halbinsel, von einer langen Bergreihe durch
zogen ist (wozu ich nordwärts noch T i b e t ,  vielleicht den 
allgemeinen Zufluchtsort des menschlichen Geschlechts, 
während, und dessen Pflanzschule nach der letzten grossen 
Revolution unserer Erde, mitrechne), hat in einem glück
lichen Himmelsstriche die vollkommenste Scheitelung der 
Wasser (Ablauf nach zweien Meeren), die sonst kein im 
glücklichen Himmelsstriche liegender*) Theil des festen 
Landes von Asien hat. Es konnte also in den ältesten 
Zeiten trocken und bewohnbar sein, da sowohl die öst
liche Halbinsel Indiens als China (weil in ihnen die 
Flüsse, anstatt sich zu scheiteln, parallel laufen) in jenen 
Zeiten der Ueberschwemmungen noch unbewohnt sein 
mussten.**) Hier konnte sich also in langen Zeitläuften 
eine feste menschliche Race gründen. Das Olivengelb der

*) Die W orte  „im  glücklichen Him m elsstriche liegender“ 
feh len  in der 1. Bearbeitung.

**) Von diesen W orten  an weicht die 1. Bearbeitung von 
der 2 ten  beinahe gänzlich ab. Der viel kürzere Schluss der gan
zen Abhandlung lautet nämlich in der 1. Bearbeitung so :

„Dam als scheint auch dieses Land von allen Ländern Asiens 
lange Zeit abgeschnitten gew esen zu sein. Denn der grosse Land
strich, der zwischen dem  M u s t a g -  und dem a l t a i s c h e n  G e 
b i r g e ,  ungleichen zwischen der k l e i n e n  B u c h a r e i  und D a u -  
r i e n  inne liegt und Hindostan n o r d w ä r t s  abschneidet, sow ie 
andererseits Persien und Arabien, weiche es w e s t w ä r t s  von der 
übrigen W elt  absondern, sind Länder, die zu dem M eere hin ent
weder gar keinen oder nur nahe an den Küsten einen kurzen 
Abhang haben (B u a c h e  nennt dergleichen hohe und wagerecht 
gestellte Länder Platteform en) und also gleichsam  Bassins alter 
M eere, die nach und nach eingetrocknet sind, w ie der Sandj-), 
der die F läche derselben fast allenthalben bedeckt und verm uth- 
lich ein N iederschlag der alten ruhigen W asser ist, es zu bestäti
gen scheint.

Hindostan also, in  jener Zeit abgeschnitten von der übri
gen W elt  (welches man auch von Afrika vermittelst der W üste  
Sahara, dem sichtbaren Bassin eines alten M eeres, sagen 
kann), konnte in langen Zeitläuften eine feste menschliche 
R ace gründen. Das Olivengelb der Haut des Indianers, die 
wahre Zigeunerfarbe, welche dem m ehr oder weniger dunklen 
Braun anderer östlichen V ölker zum Grunde liegt, ist ebenso
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Haut des Indianers, die wahre Zigeunerfarbe, welche dem 
mehr oder weniger dunkeln Braun anderer östlicheren 
Völker zum Grunde liegt, ist auch ebenso charakteristisch.

charakteristisch und in der Nachartung beständig, als die 
schwarze Farbe der N eger, und scheint, zusammt der übrigen 
Bildung und dem verschiedenen Naturelle, ebenso die W irkung 
einer trockenen, w ie die letztere der feuchten Hitze zu sein. 
Der Indianer giebt in der Verm ischung mit dem  W eissen den 
gelben M e s t i z e n ,  w ie der Amerikaner den rothen, oder der 
letztere m it dem  N eger den K a b u g l  (die schwarzen K a r a ib e n ) ,  
welche insgesammt B lendlinge sind und ihre Abkunft von ächten 
R acen beweisen.

t )  D ie P la t t e f o r m e u  heissen E ben en , w eil der Fuss 
der in  ihrem  Inneren befindlichen Gebirge m ehrentheils mit 
horizontal liegendem  Sande bedeckt i s t , und sie also keinen
weit erstreckten Abhang ihres Bodens haben. W esw egen sie 
auch viele F lüsse enthalten, die im Sande versiegen und das 
M eer nicht erreichen, ein Umstand, den mau sonst nirgend in
der W e lt  antrifft. A lle Sandwüsten sind hohe E benen (Platte
form en) und alle hohe Ebenen sind Sandw üsten : ein merk
würdiger Satz über das Bauwerk der Erde. Sie sind als
trockene Bassins anzuseheu, w eil sie von Höhen eingeschlossen 
sind, und da sie i m G a n z e n  W asserpass halten, ihr Sand 
aber über den Fuss der nächsten oder inwendigen Gebirge 
erhöht ist, so nehm en sie keinen Fluss ein und lassen keinen 
aus. Der Gürtel von der Grenze Dauriens an über die M on
golei, kleine Bucharei, Persien, Arabien, N ubien , die Sahara, 
bis zu Capo Blanoo ist das E in z ig e , was man von dieser 
A rt auf der Erde antrifft und ziem lich zusammenhängend aus
sieht.

Fragt m a n , m it w elcher der jetzigen  Racen der erste 
M e n s c h e n s t a m m  wohl m öge die m eiste Aehnlichkeit g e 
habt haben, so wird man sich, w iewohl ohne jen es  Vorurtheil, 
w egen der amnasslieh grösseren Vollkom m enheit einer Farbe 
vor der ändern, verm uthlich für die der W  e i s s e n erklären. 
Denn der M en sch , dessen Abköm m linge in  alle H im m els
striche einarten sollten, konnte hierzu am geschicktesten sein, 
wenn er uranfänglich dem  tem perirten Klim a angemessen w ar; 
weil solches zwischen den äussersten Grenzen der Zustände, 
darin er gerathen sollte , mitten inne liegt. Und hieselbst 
finden wir auch von den ältesten Zeiten her die Race der 
W eissen.

Da hat man nun M uthmassungen, welche wenigstens Grund 
genug haben, um ändern Muthmassungen die W age zu halten,
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und in der Nachartung beständig als die schwarze Farbe 
der Neger und- scheint, zusammt der übrigen Bildung 
und dem verschiedenen Naturelle, ebenso die Wirkung 
einer t r o c k e n e n ,  wie die letztere der feuchten Hitze zu 
sein. Nach Herrn I v e s  sind die gemeinen Krankheiten 
der Indianer verstopfte Gallen und geschwollene Lebern; 
ihre angeborene Farbe aber ist gleichsam gelbsüchtig und 
scheint eine continuirliche Absonderung der ins Blut ge
tretenen Galle zu beweisen, welche, als seifenartig, die

w elche die Verschiedenheiten der M enschengattung so unver
einbar finden, dass sie deshalb lieber viele Lokalschöpfungen 
annehmen. Mit V o l t a i r e  sagen: Gott, der das Rennthier in 
Lappland schuf, um das Moos dieser kalten Gegenden zu v er
zehren, der schuf auch daselbst den Lappländer, um dieses R enn
thier zu essen, ist kein übler Einfall für einen Dichter, aber ein 
schlechter B ehelf fü r den Philosophen, der die Kette der N atur
ursachen nicht verlassen darf, als da, w o er sie augenscheinlich 
an das unmittelbare Verhängniss geknüpft sieht.

Die physische Geographie, die ich hierdurch ankündige, ge
hört zu einer Idee, welche ich m ir von einem  nützlichen akade
m ischen Unterrichte m a ch e , den ich die V orübung in der 
K e n n t n i s s  d e r  W e l t  nennen kann. D iese W eltkenntniss ist 
es, w elche dazu dient, allen sonst erworbenen W issenschaften 
und Geschicklichkeiten das P r a g m a t i s c h e  zu verschaffen, dadurch 
sie nicht blos fü r die S c h u l e ,  sondern fü r das L e b e n  brauch
bar werden, und w odurch der fertig gewordene Lehrling auf den 
Schauplatz seiner Bestim m ung, näm lich in die W  e it , eingeführt 
wird. Hier liegt ein zwiefaches Feld vor ihm, wodurch er einen 
vorläufigen Abriss nöthig hat, um alle künftige Erfahrungen darin 
nach R egeln  ordnen zu können: nämlich die Natur und der 
Mensch. B eide Stücke aber müssen darin k o s m o l o g i s c h  er
w ogen werden, näm lich nicht nach dem jenigen, was ihre Gegen
stände im  Einzelnen M erkwürdiges enthalten (Physik und em 
pirische Seelenlehre), sondern was ihr Verhältniss im  Ganzen, 
worin sie stehen und darin ein Jeder selbst seine Stelle ein
nimmt, uns anzumerken giebt. Die erstere Unterweisung nenne 
ich  p h y s i s c h e  G e o g r a p h i e  und habe sie zur Som m ervor
lesung bestimmt, die zweite A n t h r o p o l o g i e ,  die ich für den 
W in ter  aufbehalte. Die übrigen Vorlesungen dieses Jahres sind 
schon gehörigen Orts öffentlich angezeigt worden.
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verdickten Säfte vielleicht auflöst und verflüchtigt und 
dadurch wenigstens in den äussern Theilen das Blut 
abkühlt. Eine hierauf oder auf etwas Aehnliches hinaus
laufende Selbsthülfe der Natur, durch eine gewisse Or
ganisation (deren Wirkung sich an der Haut zeigt) das
jenige continuirlich wegzuschaffen, was den Blutumlauf 
reizt, mag wohl die Ursache der kalten Hände der In
dianer sein,*) und vielleicht (wiewohl man dieses noch 
nicht beobachtet hat) einer überhaupt verringerten Blut
wärme, die sie fähig macht, die Hitze des Klima ohne 
Nachtheil zu ertragen.

Da hat man nun Muthmassungen, die wenigstens 
Grund genug haben, um ändern Muthmassungen die 
W age zu halten, welche die Verschiedenheiten der 
Menschengattung so unvereinbar finden, dass sie deshalb 
lieber Lokalschöpfungen annehmen. Mit V o l t a i r e  sagen: 
Gott, der das Kennthier in Lappland schuf, um das 
Moos dieser kalten Gegenden zu verzehren, der schuf 
auch daselbst den Lappländer, um dieses Kennthier zu 
essen, ist kein übler Einfall für einen Dichter, aber ein 
schlechter Behelf für den Philosophen, der die Kette

*) Ich  hatte zw ar sonst gelesen, dass diese Indianer die B e
sonderheit kalter Hände bei grösser H itze haben, und dass dieses 
eine Frucht ihrer Nüchternheit und Massigkeit sein solle. Allein 
als ich das V ergnügen  hatte, den aufmerksamen und einsehenden 
R eisenden , Herrn B a t o n ,  der einige Jahre als holländischer 
Konsul und Chef ihrer Etablissements zu Bassora etc. gestanden, 
bei seiner Durchreise durch Königsberg zu sprechen, so benach
richtigte er m ich, dass, als er in Surate m it der Gemahlin eines 
europäischen Konsuls getanzt habe, er verwundert gewesen wäre, 
schwitzige und kalte Hände an ihr zu fühlen (die Gewohnheit der 
Handschuhe ist dort noch nicht angenom men), und da er Ändern 
seine Befrem dung geäussei't, zur Antwort bekom m en h a b e : sie 
habe eine Indianerin zur Mutter gehabt, und diese Eigenschaft sei 
an ihnen erblich. Ebenderselbe bezeugte auch, dass, wenn man 
die K inder der P a r s i s  mit denen der Indianer dort zusammen 
sähe die Verschiedenheit der R acen in der weissen Farbe der 
ersten und der gelbbraunen der zweiten sogleich in die Augen 
falle. Ungleichen, dass die Indianer in ihrem Baue noch das 
U nterscheidende an sich hätten, dass ihre Schenkel über das bei 
uns gew öhnliche Verhältniss länger w ären.
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der Naturursachen nicht verlassen darf, als da, wo er sie 
augenscheinlich an das unmittelbare Verhängniss geknüpft 
sieht.

Man schreibt jetzt mit gutem Grunde die verschie
denen Farben der Gewächse dem durch unterschiedliche 
Säfte gefällten Eisen zu. Da alles Thierblut Eisen ent
hält, so hindert uns nichts, die verschiedene Farbe dieser 
Menschenracen ebenderselben Ursache beizumessen. A u f 
diese Art würde etwa das Salzsaure, oder das phospho- 
risch Saure, oder das flüchtige Laugenhafte der ausfüh
renden Gefässe der Haut die Eisentheilchen im Reticulum 
roth oder schwarz oder gelb niederschlagen. In dem 
Geschlechte der Weissen würde aber dieses in den Säf
ten aufgelöste Eisen gar nicht niedergeschlagen und da
durch zugleich die vollkommene Mischung der Säfte und 
Stärke dieses Menschenschlags vor den übrigen bewiesen. 
Doch dieses ist nur eine flüchtige Anreizung zur Unter
suchung in einem Felde, worin ich zu fremd bin, um mit 
einigem Zutrauen auch nur Muthmassungen zu wagen.

W ir haben vier menschliche Racen gezählt, worunter 
alle Mannichfaltigkeiten dieser Gattung sollen begriffen 
sein. A lle Abartungen aber bedürfen doch einer S t a m m 
g a tt u n g ,  die wir entweder für schon erloschen ausgeben, 
oder aus den vorhandenen diejenige aussuchen müssen, 
womit wir die Stammgattung am meisten vergleichen 
können. Freilich kann man nicht hoffen, jetzt irgendwo 
in der W elt die ursprüngliche menschliche Gestalt unver
ändert anzutreffen. Eben aus diesem Hange der Natur, 
dem Boden allerwärts in langen Zeugungen anzuarten, muss 
jetzo  die Menschengestalt allenthalben mit Lokalmodifiea- 
tionen behaftet sein. Allein der Erdstrich vom 31sten 
bis zum 52sten Grade der alten W elt (welche auch in 
Ansehung der Bevölkerung den Namen der alten W elt 
zu verdienen scheint) wird mit Recht für denjenigen ge
halten, in welchem die glücklichste Mischung der Einflüsse 
der kälteren und heisseren Gegenden und auch der grösste 
Reichthun an Erdgeschöpfen angetroffen wird; wo auch 
der Mensch, weil er von da aus zu allen Verpflanzungen 
gleich gut zubereitet ist, am wenigsten von seiner Urbil- 
dung abgewichen sein müsste. Hier finden wir aber zwar 
weisse, doch b r ü n e t t e  Einwohner, welche Gestalt wir 
also für die der Stammgattung nächste annehmen wollen.
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Von dieser scheint die h o c h b l o n d e  von zarter weisser 
Haut, röthlichem Haare, bleichblauen Augen, die nächste 
nördliche Abartung zu sein, welche zur Zeit der Römer 
die nördlichsten Hegenden von Deutschland und (anderen 
Beweisthümern nach) weiter hin nach Osten bis zum 
altaischen Gebirge, allerwärts aber unermessliche Wälder 
in einem ziemlich kalten Erdstriche bewohnte. Nun hat 
der Einfluss einer k a l t e n  und f e u c h t e n  Luft, welche 
den Säften einen Hang zum Scorbut zuzieht, endlich einen 
gewissen Schlag Menschen hervorgebracht, der _ bis zur 
Selbstständigkeit einer Race würde gediehen sein, wenn 
in diesem Erdstriche nicht so, häufig fremde Vermischun
gen den Fortgang der Abartung unterbrochen hätten. 
W ir können diese also zum wenigsten als eine Annähe
rung den wirklichen Racen beizählen, und alsdann werden 
diese, in Verbindung mit den Naturursachen ihrer Ent
stehung, sich unter folgenden Abriss bringen lassen:

S ta m m g at tu n g .
Weisse von brünetter Farbe.

E r s t e  R a c e ,  Hochblonde (Nördl. Europa) von 
feuchter Kälte.

Z w e i t e  R a c e ,  Kupferrothe (Amerika) von trockener
Kälte.

D r i t t e  R a c e ,  Schwarze (Senegambia) von feuchter 
Hitze.

V ie r te  R a c e ,  Olivengelbe (Indianer) von trockener 
Hitze.4) .

4 . 

Von den Gelegenheitsursachen der Gründung ver
schiedener Racen.

Was bei der Mannichfaltigkeit der Racen auf der 
Erdfläche die grösste Schwierigkeit macht, welchen Er- 
kiärungsgrund man auch annehmen mag, ist, dass ähn
liche Land- und Himmelsstriche doch nicht dieselbe Race 
enthalten- dass Amerika in seinem heissesten Klima keine 
ostindische, noch viel weniger eine dem Lande angeborene 
Negergestalt zeigt; dass es in Arabien oder Persien kein 
einheimisches indisches Olivengelb giebt, ungeachtet diese
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Länder in Klima und Luftbeschaffenheit sehr Überein
kommen u. s. w. Was die erstere dieser Schwierigkeiten 
betrifft, so lässt sie sich aus der Art der Bevölkerung 
dieses Himmelsstriches fasslich genug beantworten. Denn 
wenn einmal durch den langen Aufenthalt seines Stamm
volkes im Nord-Osten von Asien oder des benachbarten 
Amerika sich eine ßace, wie die jetzige, gegründet hatte, 
so konnte diese durch keine ferneren Einflüsse des Klima 
in eine andere ßace verwandelt werden. Denn nur die 
Stammbildung kann in eine ßace ausarten; diese aber, 
wo sie einmal W urzel gefasst und die ändern Keime er
stickt hat, widersteht aller Umformung eben darum, 
weil der Charakter der ßace einmal in der Zeugungs
kraft überwiegend geworden.

Was aber die Lokalität der Negerrace betrifft, die 
nur Afrika.*) (in der grössten Vollkommenheit Senegain- 
bia) eigen ist, imgleichen die der indischen, welche in 
dieses Land eingeschlossen ist, ausser wo sie ostwärts 
halbschlächtig eingeartet zu sein scheint), so glaube ich, 
dass die Ursache davon in einem i n l ä n d i s c h e n  M e e r e  
der alten Zeit gelegen habe, welches sowohl Hindostan 
als Afrika von ändern sonst nahen Ländern abgesondert 
gehalten. Denn der Erdstrich, der von der Grenze Dauriens, 
über die Mongolei, kleine Bucharei, Persien, Arabien, Nu
bien, die Sahara bis Capo Blanco in einem nur wenig 
unterbrochenen Zusammenhänge fortgeht, sieht seinem 
grössten Theile nach dem Boden eines alten Meeres ähn
lich. Die Länder in diesem Striche sind das, was B u a c h e  
Platteform nennt, nämlich hohe und mehrentheils wage
recht gestellte Ebenen, in denen die daselbst befindlichen 
Gebirge nirgend einen weitgestreckten Abhang haben, 
indem ihr Fuss unter horizontal liegendem Sande ver
graben ist; daher die Flüsse, deren es daselbst wenig 
giebt, nur einen kurzen Lauf haben und im Sande ver

*) In  dem heissen südlichen W eltstriche giebt es auch einen 
Meinen Stamm von Negern, die sich bis zu den benachbarten 
Inseln ausgebreitet, von  denen man, w egen der Verm engung mit 
M enschen vou indischem  Halbschlag, beinahe glauben sollte, dass 
sie nicht diesen Gegenden angeboren, sondern vor A lters bei 
einer Gem einschaft, darin die Malaien mit A frika gestanden, nach 
und nach herübergeführt worden.
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siegen. Sie sind den Bassins alter Meere ähnlich, weil 
sie mit Höhen umgeben sind, in ihrem Inwendigen, im 
Ganzen betrachtet, Wasserpass halten und daher einen 
Strom weder einnehmen noch auslassen, überdem auch 
mit dem Sande, dem Niederschlag eines alten ruhigen 
Meeres, grösstentheils bedeckt sind. Hieraus wird es nun 
begreiflich, wie der indische Charakter in Persien und 
Arabien nicht habe W urzel fassen können, die_ damals 
noch zum Bassin eines Meeres dienten, als Hindostan 
vermuthlich lange bevölkert war; imgleichen, wie sich 
die Negerrace sowohl, als die indische, unvermengt_ vom 
nordischen Blute lange Zeit erhalten konnte, weil sie 
davon durch eben dieses Meer abgeschnitten war. Die 
Naturbeschreibung (Zustand der Natur in der jetzigen 
Zeit) ist lange nicht hinreichend, von der Mannichfaltig- 
keit der Abartungen Grund anzugeben. Man muss, so 
sehr man auch, und zwar mit Hecht, der Frechheit dei 
Meinungen Feind ist, eine G e s c h i c h t e  der Natur wagen, 
welche eine abgesonderte Wissenschaft ist, die wohl nach 
und nach von Meinungen zu Einsichten fortrücken könnte.”)
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I .

Erstes Stück des philanthropinischen Archivs, mit- 
getheilt von  verbrüderten Jugendfreunden, an 
Vorm ünder der M enschheit, besonders welche 
eine Schulverbesserung beginnen, und an Väter 
und Mütter, w elche K inder in’s Dessauische 
Philanthropin senden wollen. Dessau 1776.

Niemals ist wohl eine billigere Forderung an das 
menschliche Geschlecht gethan und niemals ein so grösser 
und sich selbst ausbreitender Nutzen dafür uneigennützig 
angeboten worden, als es hier von Herrn B a s e d o w  ge
schieht, der sich, sammt seinen ruhmwürdigen Mitgehülfen, 
liiemit der Wohlfahrt und Verbesserung der Menschen 
feierlich geweihet hat. Das, woran gute und schlechte 
Köpfe Jahrhunderte hindurch gebrütet haben, was aber 
ohne den feurigen und standhaften Eifer eines einzigen 
einsehenden und rüstigen Mannes noch ebenso viel Jahr
hunderte in dem Schoosse frommer Wünsche würde ge
blieben sein, nämlich die ächte, der Natur sowohl als 
allen bürgerlichen Zwecken angemessene Erziehungsanstalt, 
das stehet jetzt mit seinen unerwartet schnellen Wirkun
gen wirklich da und fordert fremde Beihülfe auf, nur um 
sich, so wie sie jetzt da ist, zu erweitern, ihren Samen 
über andere Länder auszustreuen und ihre Gattung zu 
verewigen. Denn darin hat das, was nur die Entwicke
lung der in der Menschheit liegenden natürlichen Anlagen 
ist, einerlei Eigenschaft mit der allgemeinen Mutter Natur, 
dass sie ihren Samen nicht ausgehen lässt, sondern sich 
selbst vervielfältigt und ihre Gattung erhält. Jedem ge
meinen Wesen, jedem  einzelnen Weltbürger ist unendlich

(28, März 1776.)
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daran gelegen, eine Anstalt kennen zu lernen, wodurch 
eine ganz neue Ordnung menschlicher Dinge anhebt (man 
kann sich von derselben in diesem A r c h i v  und der 
Basedow’schen Schrift: F ür K o s m o p o l i t e n  e tw as  zu 
l e s e n  u. s. w. belehren), und die, wenn sie schnell aus
gebreitet wird, eine so grosse und so weit hinaussehende 
Reform im Privatleben sowohl als im bürgerlichen W esen 
hervorbringen muss, als man sich bei flüchtigem Blick 
nicht leicht vorstellen möchte. Um deswillen ist es auch 
der eigentliche Beruf jedes Menschenfreundes, diesen noch 
zarten Keim, so viel an ihm ist, mit Sorgfalt zu pflegen, 
zu beschützen oder ihn wenigstens dem Schutze derer, 
die mit einem guten W illen das Vermögen verbinden, 
Gutes zu tliun, unablässig zu empfehlen; denn wenn es, 
wie der glückliche Anfang hoffen lässt, einmal zum voll
ständigen Wachsthum gelanget sein wird, so werden die 
Früchte desselben sich bald in alle Länder und bis zur 
spätesten Nachkommenschaft verbreiten. Der 13. Mai ist 
in dieser Absicht ein wichtiger Tag. A uf denselben ladet 
der seiner Sache gewisse Mann die gelehrtesten und ein- 
sehendsten Männer benachbarter Städte und Universitäten 
zum S c h a u e n  desjenigen ein, was sie blossen Erzäh
lungen zu g l a u b e n  schwerlich würden bewogen werden 
können. Das Gute hat eine unwiderstehliche Gewalt, 
wenn es angeschauet wird. Die Stimme verdienstvoller 
und beglaubigter Deputirter der Menschheit (wovon wir 
eine gute Anzahl zu diesem Kongresse wünschen) müsste 
die Aufmerksamkeit Europens auf das, was sie so nahe 
angeht, nothwendig rege machen und es zur thätigen 
Theilnehmung an einer so gemeinnützigen Anstalt bewe
gen. Jetzt muss es schon jedem  Menschenfreunde zum 
grössesten Vergnügen und zu nicht minder reizender 
Hoffnung der Nachfolge eines so edlen Beispiels gereichen, 
dass (wie in der letzteren Zeitung gemeldet worden) das 
Philanthropin durch eine ansehnliche Beihülfe von hoher 
Hand wegen seiner Fortdauer gesichert worden. Es ist 
bei solchen Umständen nicht zu zweifeln, dass nicht von 
allerlei Gegenden Pensionisten hinzueilen sollten, um sich 
in dieser Anstalt der Plätze, daran es vielleicht bald ge
brechen möchte, zu versichern; was aber denen, die eine 
schnelle Ausbreitung des Guten sehnlich wünschen, am 
meisten am Herzen liegt, nämlich das Absenden geschickter
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Kandidaten nach Dessau, um sich in der philanthropinischen 
Erziehungsart zu belehren und zu üben, dieses einzige 
Mittel, in Kurzem allerwärts gute Schulen zu haben, das 
scheint eine ungesäumte Aufmerksamkeit und grossmüthi- 
gen Beistand vermögender Gönner vorzüglich zu erfor
dern. In Erwartung, dass dieser Wunsch auch bald in 
seine Erfüllung gehe, ist es allen Lehrern, sowohl in der 
Privat- als öffentlichen Schul unter Weisung, sehr zu em
pfehlen, sich der Basedow’schen Schriften und von ihm 
herausgegebenen Schulbücher, sowohl zu eigener Beleh
rung, als der letzteren zur Uebung ihrer anvertrauten 
Jugend zu bedienen und dadurch so viel, als vorläufig 
geschehen kann, ihre Unterweisung schon jetzt philan
thropisch zu machen.

II.

A n  das g e m e i n e  Wesen.

Den 27. März 1777.

Es fehlt in den gesitteten Ländern von Europa nicht 
an Erziehungsanstalten und an wohlgemeintem Fleisse 
der Lehrer, Jedermann in diesem Stücke zu Diensten zu 
sein, und doch wohl ist es jetzt einleuchtend bewiesen, 
dass sie insgesammt im ersten Zuschnitt verdorben sind, 
dass, weil Alles darin der Natur entgegenarbeitet, dadurch 
bei Weitem nicht das Gute aus dem Menschen gebracht 
werde, wozu die Natur die Anlage gegeben, und dass, 
weil wir thierische Geschöpfe nur durch Ausbildung zu 
Menschen gemacht werden, wir in Kurzem ganz andere 
Menschen um uns sehen würden, wenn diejenige Erzie
hungsmethode allgemein in Schwang käme, die weislich 
aus der Natur selbst gezogen und nicht von der alten 
Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter sclavisch 
nachgeahmt worden.

Es ist aber vergeblich, dieses Heil des menschlichen 
Geschlechts von einer allmählichen Schulverbesserung zu 
erwarten. Sie müssen umgeschaffen werden, wenn etwas

K a n t ,  kl. vermischte Schriften.
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Gutes aus ihnen entstehen soll, weil sie in ihrer ur
sprünglichen Einrichtung fehlerhaft sind und selbst die 
Lehrer derselben eine neue Bildung annehmen müssen. 
Nicht eine langsame R e f o r m ,  sondern eine schnelle R e 
v o l u t i o n  kann dieses bewirken. Und dazu gehört nichts 
weiter als nur e i n e  Schule, die nach der ächten Me
thode vom Grunde aus neu angeordnet, von aufgeklärten 
Männern, nicht mit lohnsüchtigem, sondern edelmüthigem 
Eifer bearbeitet und während ihrer Fortschritte zur Voll
kommenheit von dem aufmerksamen Auge der Kenner in 
allen Ländern beobachtet und heurtheilt, aber auch durch 
den vereinigten Beitrag aller Menschenfreunde bis zur 
Erreichung ihrer Vollständigkeit unterstützt und fortge
holfen würde.

Eine solche Schule ist nicht blos für die, welche sie 
erzieht, sondern, welches unendlich wichtiger ist, durch 
diejenigen, denen sie Gelegenheit gicbt, sich nach und 
nach in grösser Zahl bei ihr nach der wahren Erziehungs
methode zu Lehrern zu bilden, ein Samkorn, vermittelst 
dessen sorgfältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl
unterwiesener Lehrer erwachsen kann, die ein ganzes 
Land bald mit guten Schulen bedecken werden.

Die Bemühungen des gemeinen Wesens aller Länder 
sollten nun zuerst darauf gerichtet sein, einer solchen 
Musterschule von allen Orten und Enden Handreichung 
zu thun, um sie bald zu der Vollkommenheit zu verhel
fen, dazu sie in sich selbst schon die Quellen enthält. 
Denn ihre Einrichtung und Anlage sofort in ändern 
Ländern nachahmen zu wollen, und sie selbst, die das 
erste vollständige Beispiel und Pflanzschule der guten 
Erziehung werden soll, indessen unter Mangel und Hin
dernissen in ihrem Fortschritt zur Vollkommenheit auf
halten, das heisst so viel als den Samen vor der Reife 
aussäen, um hernach Unkraut zu ernten.

Eine solche Erziehungsanstalt ist nun nicht mehr 
blos eine schöne Idee, sondern sie zeigt sich mit sicht
baren Beweisen der Thunlicheit dessen, was längst ge
wünscht worden, in thätigen und sichtbaren Beweisen. 
Gewiss eine Erscheinung unserer Zeit, die, ob zwar von 
gemeinen Augen übersehen, jedem verständigen und an 
dem Wohl der Menschheit theilnehmenden Zuschauer viel 
wichtiger sein muss als das glänzende Nichts auf dem
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jederzeit veränderlichen Schauplatze der grossen Welt, 
wodurch das Beste des menschlichen Geschlechts, wo 
nicht zurückgesetzt, doch nicht um ein Haar breit weiter
gebracht wird.

Der öffentliche Ruf und vornehmlich die vereinigte 
Stimme gewissenhafter und einsehender Kenner aus ver
schiedenen Ländern werden die Leser dieser Zeitung 
schon das D e s s a u i s c h e  E d u c a t i o n s i n s t i t u t  (Philan
thropin) als dasjenige einzige kennen gelehrt haben, was 
diese Merkmale der Vortrefflichkeit an sich trägt, wovon 
es eine nicht der geringsten ist, dass es seiner Einrich
tung gemäss alle ihm im Anfänge etwa noch anhängende 
Fehler natürlicher W eise von selbst abwerfen muss. Die 
dawider sich hie und da regenden Anfälle und bisweilen 
Schmähschriften (deren eine, nämlich die Mang-els-  
d o r f i s c h e ,  neuerlich von Herrn B a s e d o w  mit der eigen- 
thümlichen Würde der Rechtschaffenheit beantwortet 
worden) sind so gewöhnliche Griffe der Tadelsucht und 
des sich auf seinem Miste verteidigenden alten Herkom
mens, dass eine ruhige Gleichgültigkeit dieser Art Leute, 
die auf Alles, was sich als gut und edel ankündigt, jeder
zeit hämische Blicke werfen, vielmehr einigen Verdacht 
wegen der Mittelmässigkeit dieses sich erhebenden Guten 
erregen müsste.

Diesem Institute nun, welches der Menschheit und 
also der Theilnehmung jedes Weltbürgers gewidmet ist, 
einige Hülfe zu leisten (welche einzeln nur klein, aber 
durch die Menge wichtig werden kaun), wird jetzt die 
Gelegenheit dargeboten. W ollte man seine Erfindungs
gabe anstrengen, um eine Gelegenheit zu erdenken, wo, 
durch einen geringen Beitrag, das grössest mögliche, dauer
hafteste und allgemeine Gute befördert werden könnte, so 
müsste es doch diejenige sein, da der Same des Guten 
selbst, damit er sich mit der Zeit verbreite und verewige, 
gepflegt und unterhalten werden kann.

Diesen Begriffen und der guten Meinung zufolge, die 
wir uns von der Zahl wohldenkender Personen unseres 
gemeinen AVesens machen, beziehen wir uns auf das 
21ste Stück dieser gelehrten und politischen Zeitung, zu- 
sammt der B eilage,U nd sehen einer zahlreichen Pränu
meration entgegen: von allen Herren des geistlichen und 
Schulstandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu besserer

8
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Bildung ihrer Kinder dient, nicht gleichgültig sein kann, 
ja  selbst von denen, die, ob sie gleich nicht Kinder haben, 
doch ehedem als Kinder Erziehung genossen, und eben 
darum die Verbindlichkeit erkennen werden, wo nicht zur 
Vermehrung, doch wenigstens zur Bildung der Menschen 
das Ihrige beizutragen.

Auf diese von dem Dessauischen Educationsinstitut 
herauskommende Monatsschrift unter dem Titel: P ä d a 
g o g i s c h e  U n t e r h a n d l u n g e n ,  wird nun die Pränu
meration mit 2 Rthlr. 10 gr. unsers Geldes angenommen. 
Aber da wegen der noch nicht zu bestimmenden Bogen
zahl am Ende des Jahres einiger Nachschuss verlangt 
werden könnte, so würde es vielleicht am besten sein 
idoch wird dies Jedermanns Belieben anheimgestellt), der 
Beförderung dieses Werks einen Dukaten pränumerations- 
weise zu widmen, wo alsdann Jedem, der es verlangen 
würde, der Ueberschuss richtig zurückgezahlt werden soll; 
denn gedachtes Institut macht sich die Hoffnung, dass es 
viele edeldenkende Personen in allen Ländern g eb e , die 
eine solche Gelegenheit willig ergreifen würden, um bei 
dieser Gelegenheit über das Pränumerationsquantum noch 
ein freiwilliges kleines Geschenk als einen Beitrag zur 
Unterstützung des seiner Vollkommenheit nahen, aber 
durch den erwarteten Beistand nicht bei Zeiten fortge
holfenen Instituts hinzuzufügen. Denn da, wie Herr 
0 . C. E. B ü s c h i n g  (wöchentl. Nachrichten, J. 1776, 
Stück 16) sagt, die Regierungen jetziger Zeit zu Schul
verbesserungen kein Geld zu haben scheinen, so wird es 
doch endlich, wofern solche nicht gar ungeschehen bleiben 
soll, auf bemittelte Privatpersonen ankommen, diese so 
wichtige allgemeine Angelegenheit durch grossmüthigen 
Beitrag selbst zu befördern.

[Die Pränumeration hiesigen Orts wird bei Herrn 
Prof. K ant  in den Vormittagsstunden von 10 bis Nach
mittags gegen 1 Uhr und in der Kanter’schen Buch
handlung zu aller Zeit gegen Pränumerationsschein ab
gegeben.] K.
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III.

Beilage zum 68. Stück der Königsbergisehen gelehrten und politischen 
Zeitung vom  24. August 1778.

Betreffend das philanthropinisohe Institut in Dessau.

Neue Unternehmungen sind nicht sogleich Tadel der 
alten ähnlicher Art. In menschlichen Dingen ist nichts 
so gut, das nicht einiger Verbesserung, wo nicht durch
aus bedürfte, doch wenigstens ihrer fähig wäre. D ie Er
ziehungskunst überhaupt, und noch mehr die öffentlichen 
Schulanstalten, so gut sie auch an einigen Orten sein 
mögen, können auf einen weit höheren Grad der V oll
kommenheit gebracht werden, als auf dem sie sich jetzt 
befinden. Es ist noch nicht Alles versucht, und viel we
niger Alles erschöpft. Mit dem Anwachs menschlicher 
Kenntnisse, die sich immer mehren, müssen die Schulen 
eine Einrichtung bekommen, die ihren Fortgang nicht 
aufhält, da es die ganze Absicht der Schulanstalten sein 
soll, gute Kenntnisse auszubreiten und zu befördern. Und 
dieser einzige Grund ist hinlänglich, die Bemühungen 
neuer Sehulverbesserer zu rechtfertigen und zu billigen. 
Ob aber überdies an der gewohnten Art, die Jugend zu 
unterrichten und zu erziehen, sich nichts mit Recht aus- 
setzen lasse, ist eine Frage, die wohl Niemand, der der 
Sache kundig' ist, verneinen kann, nachdem nicht allein 
die Mängel, sondern auch zum Theil das Zweckwidrige 
so mancher alten Schulmethode auf die Art ist  ̂gezeigt 
worden, dass sie nunmehr sich mit nichts weiter, als 
etwa mit der Verjährung, das heisst mit dem schlechte
sten Grunde im Reiche der Wissenschaften, schützen kön
nen. Man kann es auf das Geständniss eines jeden in 
seinem Fache geschickten Mannes sicher ankommen las
sen, oh er seine besten Kenntnisse und Geschicklichkei
ten, die ihn berühmt und beliebt machen, durch den 
W eg der Schulerziehung oder durch das Mittel seines 
eigenen Fleisses, durch die Mühe eines weitern Forschens 
und durch die beste Lehrerin, die Uebung, erlangt hat. 
Was die moralische Bildung des Herzens insonderheit be
trifft, so kann man mit Zuversicht behaupten, dass sie 
bisher lediglich den Eltern und Privatlehrern überlassen
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war, ohne ein Gegenstand der Schulerziehung zu sein, -  
es müsste denn das unbewegliche Sitzen der Kinder in 
den Schulstunden Sittsamkeit und das Auswendiglernen 
unverstandener und unempfundener moralischer Sprüche 
Anweisung zur praktischen Tugend heissen. Ueber- 
dem war bisher der ganze Plan des Schulunterrichts übel 
angelegt und nur auf e in e n ,  nicht eben den wichtigsten 
und für das menschliche Leben nützlichsten Zweck ge
richtet, —  nämlich blosse Gelehrte zu bilden. Der künf
tige Professor und der künftige Handwerksmann oder 
Soldat fingen Beide von der Erlernung einer Sprache an, 
die den Einen nie an und für sich gelehrt machen konnte 
und ihm nur zum Hülfsmittel guter Kenntnisse diente, 
und dem Ändern in wenig Jahren ganz und gar unbrauch
bar wurde. Dieser einzige Fehler verursachte höchst 
schädliche Folgen. Es wurde nur das Gedächtniss geübt; 
der Verstand hatte wenig zu thun, und es war Glück, 
wenn er durch die unerträgliche Mühe des Auswendig
lernens nicht gänzlich unterdrückt ward. Ein Knabe, der 
mehr lateinische Wörter wusste als seine Mitschüler,’ die 
ein schwächeres Gedächtniss, aber nicht selten eine weit 
überlegene Beurtheilungskraft und bessere Sitten hatten, 
wurde über sie erhoben und dadurch zu einem unge
gründeten und höchst verderblichen Stolz verleitet. Es 
war also weder für den Verstand noch für das Herz der 
Kinder gehörig gesorgt, — und ebenso wenig für ihren 
Körper. Seine Abhärtung, die der Seele zur Ausführung- 
edler Vorsätze, zur Ertragung so vieler unvermeidlichen 
Uebel, zur Entwöhnung von dem süssen Gifte der W eich
lichkeit, die so viel Tausende besonders in unseren Zei
ten frühzeitig ins Grab bringt, —  so sehr nöthig ist, 
wurde durch nichts empfohlen, durch nichts bewerkstel- 
ligt, —  man müsste denn hierzu das unnatürliche Mittel 
der so oft bis zur Grausamkeit gehenden Schläge rechnen. 
Wenn wir die bisherigen Schulanstalten tadeln wollten, 
so hätten wir hierzu Ursache, Grund und Stoff genug. 
W ir wollen es aber nicht. Man hat Vieles verbessert, — 
aber es ist unstreitig, dass man noch Mehreres zu ver
bessern übrig gelassen hat. Lasst uns also gegen die 
edeln Menschen- und Jugendfreunde nicht undankbar 
sein und nicht über sie mit einem bitteren Tadel her
fahren, die eine verbesserte Art des Unterrichts und der
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Erziehung mit so unsäglicher Mühe und unter so vielen 
Widerwärtigkeiten gegen die Vorurtheile alter Gewohn
heiten durchzusetzen trachten. Von der Erziehung hängt 
grösstentlieils das Glück der folgenden Jahre ah. Gut 
erzogene, verständige, geschickte und gesittete Menschen 
sind eine sichere Stütze der Wohlfahrt des menschlichen 
Geschlechts. Wann wird sich doch die glückliche Epoche 
anfangen, da man unter ändern merkwürdigen Begeben
heiten schreiben wird: se it  der  V e r b e s s e r u n g  des 
S c h u l w e s e n s ?  Wir wollen hoffen, dass diese Ehre 
unser Jahrhundert und namentlich die deutsche Nation 
in der Geschichte der Menschheit behaupten wird. An 
guten Aussichten hiezu fehlt es nicht. tJeberall —  we
nigstens im deutschen Reiche wird für die zweckmässigere 
Erziehung der Jugend gesorgt, und es scheint, dass die 
Erziehungskunst mit der Zeit einen vorzüglichen Platz 
in dem Staatssystem behaupten wird, wie sie es verdient. 
Bis zu diesem glücklichen Zeitpunkte aber sind besondere 
Anstalten nöthig, wo die Kinder der Aufsicht und der 
treuen Fürsorge der Lehrer ganz überlassen werden, und 
wo die Lehrer nach ihrer Einsicht frei handeln dürfen, ohne 
weder von dem Zwange der Schulgesetze, noch von der 
ökonomischen unzeitigen Sparsamkeit der Aufseher, noch 
auch von dem Eigendünkel der ihre Kinder verzärtelnden 
Eltern abzuhängen. Kurz, es muss eine Anstalt sein, die 
durch sich selbst bestehet, sich selbst regiert und weder 
durch eine höhere Gewalt, noch durch einen niedrigen 
Eigennutz in der Wahl und der Ausübung des Besseren 
gehindert wird. Man hat vielfältig gestritten, ob eine 
öffentliche oder die Privaterziehung der Jugend vortheil- 
hafter sei? Vielleicht waren bisher die öffentlichen Schulen 
wegen des die jungen Seelenkräfte anstrengenden Wett
eifers und grösserer Zahl der Lehrer vortheilhafter zur 
Bildung des Verstandes, und die Privaterziehung wegen 
der mehreren Eingezogenheit und genaueren Aufsicht vor
theilhafter zur Bildung des Herzens; —  es ist aber un
streitig besser, wenn Beides zusammen bestehen kann. 
Und es bestehet alsdann, wenn in einer Anstalt die 
Aufseher Beides, Lehrer und Väter sind, mit allem An
sehen und aller Liebe, ohne bei den Kindern in den 
Verdacht zu kommen, dass sie blosse von der Obrigkeit 
oder ihren Eltern bestellte Zuchtmeister sind, von deren
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Ausspruche noch eine Appellation stattiindet. Hiermit 
wird nicht dem harten Schuldespotismus das Wort ge
sprochen. Lehrer —  alle zusammen, —  nicht ein einzelner 
Lehrer, — müssen die höchste Obrigkeit der Kinder sein. 
Einer muss nie für sich weder eine Belohnung noch 
eine Strafe zuerkennen. Dies hängt vom ganzen Kollegio 
der Lehrer ab. Und hiemit ist allem Missbrauche der 
Parteilichkeit und dem Ausbruche eines unzeitigen und 
ungeziemenden Zornes bei jedem  einzelnen Lehrer vor
gebeugt. Guter Rath weiser, —  der Erziehungskunst 
kundiger Männer muss mehr gelten als ein wer weiss 
aus was für Absichten — und von wem —  vorgeschrie
benes Schulgesetz. Die Geschicklichkeit und Treue der 
Lehrer muss eine solche Anstalt in Aufnahme bringen, 
oder ihr Unfleiss und Ungeschicklichkeit ihren Untergang 
befördern, —  besonders wenn sie gleichsam eine Probe
schule ist, an der man den Erfolg und die Wirkungen 
der neuen Methode absehen will. — Eine Absonderung 
der zu erziehenden Jugend — nicht durch das Einsperren 
an einem einsamen, von der übrigen W elt, zu deren Ge
schäften sie erzogen werden soll, abgelegenen Ort, —  
sondern eine Absonderung mitten in der W elt und mitten 
im Umgange mit den Menschen, —  von den bösen Sitten 
durch eine genaue und stete Aufsicht der Lehrer ist um 
deswillen rathsam, weil auch die besten Lehren dem ver
führerischen Beispiel verdorbener Sitten der übrigen 
verwahrloseten Jugend nicht immer widerstehen können. 
Man klagt so oft, dass die sorgfältigste Erziehung so 
wenig über das Herz der Kinder vermag; —  aber es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass sie darum so wenig 
die abgezielte und erwünschte Wirkung äussert, wed 
bei der häuslichen Erziehung' der Umgang mit anderen 
Kindern von einem sehr oft ungleichen Schlage —  und 
was noch ärger ist, mit dem Gesinde, kaum zu vermeiden 
ist. Kinder lernen von einander selten etwas Gutes, 
wenn sie nicht unter einerlei Aufsicht stehen. Nur eine 
einförmig-gute Erziehung macht einförmig-gute Sitten. 
Kein Haus in der ganzen Welt ist so glücklich, dass es 
in seiner Einrichtung gar keine Hindernisse der guten 
Erziehung in den W eg legte. Nur eine ganz darauf g e 
richtete Anstalt kann davon frei bleiben.

In allen diesen Hinsichten behauptet das bekannte
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In st i tu t  zu D e s s a u  eine geprüfte Vorzüglichkeit, die 
ihm durch die Stimmen vieler in Erziehungssachen com- 
petenten Richter ist zuerkannt worden. W ir wollen uns 
indessen seines Lobes enthalten und nur die Frage auf
werfen, ob eine solche Anstalt die Unterstützung der 
Menschenfreunde verdiene oder nicht. Uns dünkt, dass, 
wenn durch diese Unternehmung noch nichts wäre gelei
stet worden, so hätte sie doch an die Unterstützung gut
denkender Menschen gerechte Ansprüche zu machen. 
Eine Sache, die so nahe und unmittelbar das W ohl des 
menschlichen Geschlechts betrifft, darf nicht gleichgültig 
übersehen werden, wenn man den Vorwurf eines einge
schränkten Verstandes und der Fühllosigkeit des Herzens 
sich nicht will zu Schulden kommen lassen. Wenn aber schon 
so viel zu ihrem Vortheile spricht, wenn sie schon Vieles 
über die Erwartung geleistet hat, so muss dies die Freude 
derer, die durch ihre gutgemeinten Beiträge hiezu be- 
hüflicli gewesen sind, um ein Grosses erhöhen. W er noch 
nichts beigetragen hat, dem steht der W eg offen, —  ein 
Beförderer dieser nützlichen und lobenswerthen Unter
nehmung zu werden. Eine Schrift von dem benannten 
Institut unter dem Titel: P ä d a g o g i s c h e  U n t e r h a n d 
l u n g e n  hat auch bei unserm Publicum Liebhaber, Leser 
und Pränumeranten gefunden, und ihren Nutzen für das 
Herz der Kinder hat jede Mutter aus der Lesung der 
darin befindlichen Kinderzeitungen wahrnehmen können. 
Diese Art der Erweckung moralischer Empfindungen be
hauptet einen unleugbaren Vorzug vor dem gewöhnlichen 
Unterricht durch die Fabeln, weil die Sachen aus dem 
Kindesalter hergenommen sind und also mehr Wahrschein
lichkeit und mehr Interesse, als die Sprache der Vögel 
und der Tliiere, für ein junges Herz haben. Die Pränu
meration für einen neuen Jahrgang dieser nützlichen und 
schön geschriebenen Schrift kostet d re i  R e i c h s t h a l e r .  
W er aber überdies einen Beitrag geben will, — der wird 
seinen Namen unter den Wohlthätern des philanthropini- 
schen Instituts lesen können. Die Einnahme und die 
Zutheilung der angekommenen Exemplare übernimmt der 
Prediger W a n n o w s k i ,  und man kann sich in dieser 
Absicht jeden Vormittag Lei ihm melden.
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Jetzt bin ich wieder in dem Lauf, im dem mich 
viele meiner Freunde zu sehen gewünscht haben. Hoch 
auf dem Ocean eilte ich einem fernen unbekannten Lande 
entgegen, — Sturm und W ellen warfen mich hin und 
her. Mir fehlte es an nöthiger Ausrüstung und meinem 
Führer an Gleichmüthigkeit und Geduld. Er sollte den 
W eg angeben und steuern; statt dessen er der Theorie 
der Magnetnadel nachsann. Ich ward von seinen Gehülfen 
zurückgeführt, in einem grossen Strom, fast zur Quelle 
hinauf —  nun kehre ich mit neuer Ausrüstung in den 
Ocean zurück; —  wenn mir die Bewohner des festen 
Landes die nöthigen Unterstützungen nicht versagen, so 
denke ich ungeachtet aller Gefahren und Unruhen die 
Küste zu erreichen, woher für die Menschheit Glück zu 
holen ist.2)

D as P h i l a n t h r o p i n .
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B Ü C H E R E I
D E S  D E U T S C H E N  V E R E I N S  

zur Förderung von Schulbildung  —
— —  und allgemeiner Bildung

 } i n L O D Z .  |
a   ..

Die Kenntnisse, welche die neuen Reisen über die 
Mannichfaltigkeiten in der Menschengattung verbreiten, 
haben bisher mehr dazu beigetragen, den Verstand über 
diesen Punkt zur Nachforschung zu reizen als ihn zu be
friedigen. Es liegt gar viel daran, den B e g r i f f ,  welchen 
man durch Beobachtrmgen aufklären will, vorher selbst 
wohl bestimmt zu haben, ehe man seinetwegen die Er
fahrung befragt; denn man findet in ihr, was man be
darf, nur alsdann, wenn man vorher weiss, wonach man 
suchen soll. Es wird viel von den verschiedenen M en -  
s c h e n r a c e n  gesprochen. Einige verstehen darunter 
wohl gar verschiedene A r t e n  von Menschen; Andere 
dagegen schränken sich zwar auf eine engere Bedeutung 
ein, scheinen aber diesen Unterschied nicht viel erheb
licher zu finden als den, welche Menschen dadurch unter 
sich machen, dass sie sich bemalen oder bekleiden. Meine 
Absicht ist jetzt nur, diesen B e g r i f f  e in er  R a c e ,  wenn 
es deren in der Menschengattung giebt, genau zu bestim
men; die Erklärung des Ursprungs der wirklich vorhan
denen, die man dieser Benennung fähig hält, ist nur 
Nebenwerk, womit man es halten kann, wie man will. 
Und doch sehe ich, dass übrigens scharfsinnige Männer 
in der Beurtheilung dessen, was vor einigen Jahren 
lediglich in jener Absicht gesagt wurde,*) auf diese Neben
sache, nämlich die hypothetische Anwendung des Princips, 
ihr Augenmerk allein richteten, das Princip selbst aber,

*) Man sehe E n g e l ’ s Philosophen für die W elt. Th. II . 
S 125 flg’ t

t )  Vgl. die Abhandlung „v o n  den verschiedenen Racen der 
M enschen“ , (o. S. 8 5 ff.)
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worauf doch Alles ankommt, nur mit leichter Hand be
rührten. Ein Schicksal, welches mehreren Nachforschun
gen, die auf Principien zurückkehren, widerfährt, und 
welches daher alles Streiten und Rechtfertigen in specu- 
lativen Dingen widerrathen, dagegen aber das Näherbe
stimmen und Aufklären des Missverstandenen allein als 
rathsam anpreisen kann.

1 .

Nur das, was in einer Thiergattung anerbt, kann zu 
einem Klassen-Unterschiede in derselben berechtigen.

Der M ohr  (Mauritianer), der in seinem Vaterlande von 
Lutt und Sonne braun gebrannt, sich von dem Deutschen 
oder Schweden durch die Hautfarbe so sehr unterscheidet, 
und der französische oder englische K r e o l e  in VVest- 
indien, welcher, wie von einer Krankheit kaum wieder 
genesen, bleich und erschöpft aussieht, können um des
willen ebenso wenig zu verschiedenen Klassen der Men
schengattung gezählt werden als der spanische Bauer 
von la  M a n c ha ,  der schwarz wie ein Schulmeister ge 
kleidet einhergeht, weil die Schafe seiner Provinz durch- 
gehends schwarze Wolle haben. Denn wenn der Mohr 
in Zimmern und der Kreole in Europa aufgewachsen ist, 
so sind Beide von den Bewohnern unseres Welttheils 
nicht zu unterscheiden.

Der Missionar D e m a n e t  giebt sich das Ansehen, als ob 
er, weil er sich in S e n e g a m b i a  einige Zeit aufgehalten, 
von der Schwärze der Neger allein recht urtheilen könne, 
und spricht seinen Landsleuten, den Franzosen, alles Ur- 
theil hierüber ab. Ich hingegen behaupte, dass man in 
I  rankreich von der Farbe der Neger, die sich dort lange 
aufgehalten haben, noch besser aber derer, die da geboren 
sind, insofern man danach den Klassenunterschied dersel
ben von ändern Menschen bestimmen will, weit richtiger 
urteilen könne als in dem Vaterlande der Schwarzen 
selbst. Denn das, was in Afrika der Haut des Negers 
die Sonne eindrückte, und was also ihm nur zufällig ist, 
muss in Frankreich wegfallen, und allein die Schwärze 
übrig bleiben, die ihm durch seine G-eburt zu Theil ward,
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die er weiter fortpflanzt, und die daher allein zu einem 
Klassenunterschiede gebraucht werden kann. Von der 
eigentlichen Farbe der Südseeinsulaner kann man sich 
nach allen bisherigen Beschreibungen doch keinen sicheren 
Begriff machen. Denn ob einigen von ihnen gleich die 
Mahagoniholz-Farbe zugeschrieben wird, so weiss ich 
doch nicht, wie viel von diesem Braun einer blossen 
Färbung durch Sonne und Luft, und wie viel davon der 
Geburt zuzuschreiben sei. Ein Kind von einem solchen 
Paare in Europa gezeugt, würde allein die ihnen von 
N a t ur  eigene Hautfarbe ohne Zweideutigkeit entdecken. 
Aus einer Stelle in der Reise C a r t e r e t ’s (der freilich 
auf seinem Seezuge wenig Land betreten, dennoch aber 
verschiedene Insulaner auf ihren Kanoes gesehen hatte) 
schliesse ich, dass die Bewohner der meisten Inseln 
Weisse sein müssen. Denn auf F r e v i l l - E i l a n d  (in 
der Nähe der zu den indischen Gewässern gezählten 
Inseln) sah er, wie er sagt, zuerst das w a h r e  G e l b  
der indischen Hautfarbe. Ob die Bildung der Köpfe 
auf Mallikollo der Natur oder der Künstelei zuzu
schreiben sei, oder wie weit sich die n a t ü r l i c h e  Haut
farbe der Kaffern von der der Neger unterscheide, und 
andere charakteristische Eigenschaften mehr, ob sie erb
lich und von der Natur selbst in der Geburt, oder nur 
zufällig eingedrückt seien, wird sich daher noch lange 
nicht auf entscheidende Art ausmachen lassen.

2 .

Man kann in Ansehung der Hautfarbe vier 
K lassenunterschiede der M enschen annehmen.

Wir kennen mit Gewissheit nicht mehr erbliche 
Unterschiede der Hautfarbe als die der W e i s s e n ,  der 
g e l b e n  Indianer, der N e g e r ,  d e r k u p f e r f a r b i g - r o t h e n  
Amerikaner. Merkwürdig ist, dass diese Charaktere sich 
e r s t l i c h  darum zur Klasseneintheilung der Menschen
gattung vorzüglich zu schicken scheinen, weil jede  dieser 
Klassen in Ansehung ihres Aufenthalts so ziemlich isolirt 
(d. i. von den übrigen abgesondert, an sieh aber vereinigt) 
ist; die Klasse der W e i s s e n  vom Cap Finisterre, über
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Nordcap, den Obstrom, die kleine Bucharei, Persien, das 
glückliche Arabien, Abyssinien, die nördliche Grenze der 
Wüste Sahara, bis zum weissen Vorgebirge in Afrika 
oder der Mündung des Senegal; die der Schwarzen von 
da bis Capo Negro, und, mit Ausschliessung der Kaffern, 
zurück nach Abyssinien; die der G e l b e n  im eigentlichen 
Hindostán bis Cap Komorin (ein Halbschlag von ihnen 
ist auf der ändern Halbinsel Indiens und einigen nahe 
gelegenen Inseln); die der K u p f e r r o t h e n  in einem ganz 
abgesonderten Welttheile, nämlich Amerika. Der z w e i t e  
Grund, weswegen dieser Charakter sich vorzüglich zu 
Klasseneintheilungen schickt, obgleich ein Farbenunter
schied Manchem sehr unbedeutend Vorkommen möchte, 
ist, dass die Absonderung durch Ausdünstung das wich
tigste Stück der Vorsorge der Natur sein muss, sofem 
das Geschöpf, —  in allerlei Himmels- und Erdstrich, wo 
es durch Luft und Sonne sehr verschiedentlich afficirt 
wird, versetzt, —  auf eine am wenigsten der Kunst be
dürftige Art ausdauern soll, und dass die Haut, als Organ 
jener Absonderung betrachtet, die Spur dieser Verschie
denheit des Naturcharakters an sich trägt, welche zur Ein- 
theilung der Menschengattung in sichtbarlich verschiedene 
Klassen berechtigt. TJebrigens bitte ich, den bisweilen be
strittenen, e r b l i c h e n  Unterschied der Hautfarbe so lange 
einzuräumen, bis sich zu dessen Bestätigung in der Folge 
Anlass finden wird; ungleichen zu erlauben, dass ich an- 
nelime, es gebe keine erblichen Volkscharaktere in An
sehung dieser Naturliverei mehr als die genannten vier; 
lediglich aus dem Grunde, weil sich jene Zahl beweisen, 
ausser ihr aber keine andere mit Gewissheit darthun lässt.

In der Klasse der Weissen ist ausser dem, was 
zur Menschengattung überhaupt gehört, keine andere 
charakteristische Eigenschaft n o t h w e n d i g  erbl ich;  
und so auch in den übrigen.

Unter uns Weissen giebt. es viele erbliche Beschaffen
heiten, die nicht zum Charakter der Gattung gehören, 
worin sich Familien, ja  gar Völker von einander unter
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scheiden; aber auch keine einzige derselben artet u n 
a u s b l e i b l i c h  an, sondern die, welche damit behaftet 
sind, zeugen mit ändern von der Klasse der Weissen 
auch Kinder, denen diese unterscheidende Beschaffenheit 
mangelt. So ist der Unterschied der blonden Farbe in 
Dänemark, hingegen in Spanien (noch mehr aber in 
Asien, an den Völkern, die zu den Weissen gezählt wer
den) die brünette Hautfarbe (mit ihrer Folge, der Augen- 
und Haarfarbe) herrschend. Es kann sogar in einem 
abgesonderten Volk diese letzte Farbe ohne Ausnahme an- 
erben (wie bei den Chinesen, denen blaue Augen lächer
lich Vorkommen), weil in denselben kein Blonder ange- 
troffen wird, der seine Farbe in die Zeugung bringen 
könnte. Allein wenn von diesen Brünetten einer eine 
blonde Frau hat, so zeugt er brünette oder blonde Kin
der, nachdem sie auf die eine oder die andere Seite aus- 
schlagen; und so auch umgekehrt. In gewissen Fami
lien liegt erbliche Schwindsucht, Schiefwerden, Wahnsinn 
u. s. w.; aber keines von diesen unzählbar erblichen 
Uebeln ist u n a u s b l e i b l i c h  erblich. Denn ob es gleich 
besser wäre, solche Verbindungen, durch einige auf den 
Familienschlag gerichtete Aufmerksamkeit, beim Heirathen 
sorgfältig zu vermeiden, so habe ich doch dermalen seihst 
wahrgenommen, dass ein gesunder Mann mit einer schwind
süchtigen Frau ein Kind zeugte, das in allen Gesichts
zügen ihm ähnelte, und ausserdem ein anderes, das der 
Mutter ähnlich sah und, wie sie, schwindsüchtig war. 
Ebenso finde ich in der Ehe eines Vernünftigen mit einer 
Frau, die nur aus einer Familie, worin Wahnsinn erb
lich ist, selbst aber vernünftig war, unter verschiedenen 
klugen nur ein wahnsinniges Kind. Hier ist Nachartung; 
aber sie ist in dem, worin beide Eltern verschieden sind, 
nicht unausbleiblich. —  Eben diese Regel kann man auch 
mit Zuversicht bei den übrigen Klassen zum Grunde 
legen. Neger, Indianer oder Amerikaner haben auch 
ihre persönlichen, oder Familien- oder provinciellen Ver
schiedenheiten; aber keine derselben wird, in Vermischung 
mit denen, die von  d e r s e l b e n  K l a s s e  sind, seine 
respective Eigenthiimlichkeit u n a u s b l e i b l i c h  in die 
Zeugung bringen und fortpflanzen.

K a n t ,  K l. vermischte Schriften, 9
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4.

In der Vermischung jener genannten vier Klassen 
mit einander artet der Charakter einer jeden u n a u s 
b l e i b l i c h  an.

Der Weisse mit der Negerin und umgekehrt geben 
den M u la tt e n ,  mit der Indianerin den g e l b e n  und mit 
dem Amerikaner den r ot h en  Mestizen; der Amerikaner 
mit dem Neger den s c h w a r z e n  Iv ara ib en ,  und umge
kehrt. (Die Vermischung des Indiers mit dem Neger hat 
man noch nicht versucht). Der Charakter der Klassen artet 
in ungleichartigen Vermischungen u n a u s b l e i b l i c h  an, 
und es gibt hievon gar keine Ausnahme, wo man deren 
aber angeführt findet, da liegt ein Missverstand zum 
Grunde, indem man einen A l b i n o  oder K a k e r l a k  (bei
des Missgeburten) für Weisse gehalten hat. Dieses A n 
ar te n  ist nun jederzeit beiderseitig, niemals blos einseitig, 
an einem und demselben Kinde. Der weisse Vater drückt 
ihm den Charakter seiner Klasse und die schwarze Mutter 
den ihrigen ein. Es muss also jederzeit Mittelschlag oder 
Bastard entspringen; welche Blendlingsart in mehr oder 
weniger Gliedern der Zeugung mit einer und derselben 
Klasse allmählich erlöschen, wenn sie sich aber auf ihres 
Gleichen einschränkt, sich ohne Ausnahme ferner fort
pflanzen und verewigen wird.

5.

Betrachtung über das Gesetz der nothwendig 
halbschlächtigen Zeugung.

Es ist immer ein sehr merkwürdiges Phänomen, dass, 
da es so manche, zum Theil wichtige und sogar familien
weise erbliche Charaktere in der Menschengattung giebt, 
sich doch kein einziger innerhalb einer durch blosse 
Hautfarbe charakterisirten Menschenklasse findet, der 
nothwendig anerbt; dass dieser letztere Charakter hin
gegen, so geringfügig er auch scheinen mag, doch sowohl 
innerhalb dieser Klasse, als auch in der Vermischung



Begriffs einer Menschenrace. 131

derselben mit einer der drei übrigen allgemein und u n 
a u s b l e i b l i c h  anartet. Vielleicht lässt sich aus diesem 
seltsamen Phänomen etwas über die Ursachen des An- 
artens solcher Eigenschaften, die nicht wesentlich zur 
Gattung gehören, blos aus dem Umstande, dass sie un
ausbleiblich sind, muthmassen.

Zuerst: was dazu beitrage, dass überhaupt etwas, 
das nicht zum Wesen der Gattung gehört, a n e r b e n  
kön ne ,  a priori auszumachen, ist ein missliches Unter
nehmen; und in dieser Dunkelheit der Erkenntnissen eilen 
ist die Freiheit der Hypothesen so uneingeschränkt, dass 
es nur Schade um alle Mühe und Arbeit ist, sich desfalls 
mit Widerlegungen zu befassen, indem ein Jeder in sol
chen Fällen seinem Kopfe folgt. Ich meines Theils sehe 
in solchen Fällen nur auf die besondere V e r n u n f t 
m a x i m e ,  wovon ein Jeder ausgeht und nach welcher er 
gemeiniglich auch Facta aufzutreiben weiss, die jene be
günstigen; und suche nachher die meinige auf, die mich 
gegen alle jenen Erklärungen ungläubig macht, ehe ich 
mir noch die Gegengründe deutlich zu machen weiss. 
Wenn ich nun meine Maxime bewährt, dem Vernunftge
brauch in der Naturwissenschaft genau angemessen und 
zur consequenten Denkungsart allein tauglich befinde, so 
folge ich ihr, ohne mich an jene vorgeblichen Facta zu 
kehren, die ihre Glaubhaftigkeit und Zulänglichkeit 
zur angenommenen Hypothese fast allein von jener ein
mal gewählten Maxime entlehnen, denen man überdem 
ohne Mühe hundert andere Facta entgegensetzen kann 
Das Anerben durch die Wirkung der Einbildungskraft 
schwangerer Frauen, oder auch wohl der Stuten in Mar- 
ställen; das Ausrupfen des Barts ganzer Völkerschaften, 
sowie das Stutzen der Schwänze an englischen Pferden, 
wodurch die Natur genötliigt werde, aus ihren Zeugun
gen ein Product, worauf sie uranfänglich organisirt war, 
nachgerade wegzulassen; die geplatschten Nasen, welche 
anfänglich von Eltern an neugebornen Kindern gekün
stelt, in der Folge von der Natur in ihre zeugende 
Kraft aufgenommen wären; diese und andere Erklärungs
gründe würden wohl schwerlich durch die zu ihrem B e
huf angeführten Facta, denen man weit besser bewährte 
entgegensetzen kann, in Credit kommen, wenn sie nicht 
von der sonst ganz richtigen Maxime der Vernunft ihre

9*
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Empfehlung bekämen, nämlich dieser: eher alles im Mutli- 
inassen aus gegebenen Erscheinungen zu wagen, als zu 
deren Behuf besondere erste Naturkräfte oder anerschaffene 
Anlagen anzunehmen (nach dem Grundsätze: principia 
praeter necessitatem non sunt multiplicanda). Allein mir 
steht eine andere Maxime entgegen, welche jene, von der 
Ersparung entbehrlicher Principien, einschränkt, nämlich: 
dass in der ganzen organischen Natur bei allen Verände
rungen einzelner Geschöpfe die Species derselben sich 
unverändert erhalten (nach der Formel der Schulen: qiiae- 
libet natura est conservatrix sui). Nun ist es klar, dass, 
wenn der Zauberkraft der Einbildung, oder der Künstelei 
der Menschen an thierischen Körpern ein Vermögen zu
gestanden würde, die Zeugungskraft selbst abzuändern, 
das uranfängliche Modell der Natur umzuförmen oder 
durch Zusätze zu verunstalten, die gleichwohl nachher 
beharrlich in den folgenden Zeugungen aufbehalten wür
den, man gar nicht mehr wissen würde, von welchem 
Originale die Natur ausgegangen sei, oder wie weit es 
mit der Abänderung desselben gehen könne, und, da der 
Menschen Einbildung keine Grenzen erkennt, in welche 
Fratzengestalt die Gattungen und Arten zuletzt noch ver
wildern dürften. Dieser Erwägung gemäss nehme ich es 
mir zum Grundsätze, gar keinen in das Zeugungsgeschäft 
der Natur pfuschenden Einfluss der Einbildungskraft gel
ten zu lassen und kein Vermögen der Menschen, durch 
äussere Künstelei Abänderungen in dem alten Original 
der Gattungen oder Arten zu bewirken, solche in die 
Zeugungskraft zu bringen und erblich zu machen. Denn 
lasse ich auch nur einen Fall dieser Art zu, so ist es, als 
ob ich auch nur eine einzige Gespenstergeschichte oder 
Zauberei einräumte. Die Schranken der Vernunft sind 
dann einmal durchbrochen, und der Wahn drängt sich 
bei Tausenden durch dieselbe Lücke durch. Es ist auch 
keine Gefahr, dass ich bei diesem Entschlüsse mich vor
sätzlich gegen wirkliche Erfahrungen blind oder, welches 
einerlei ist, verstockt ungläubig machen würde. Denn 
alle dergleichen abenteuerliche Ereignisse tragen ohne 
Unterschied das Kennzeichen an sich, dass sie gar k e i n  
E x p e r i m e n t  verstatten, sondern nur durch Aufhaschung 
zufälliger Wahrnehmungen bewiesen sein wollen. Was 
aber von der Art ist, dass es, ob es gleich des Experi-
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ments gar wohl fällig ist, dennoch kein einziges aushält 
oder ihm mit allerlei Vorwand beständig ausweiclit, das 
ist nichts, als Wahn und Erdichtung. Dies sind meine 
Gründe, warum ich einer Erklärungsart nicht beitreten 
kann, die dem schwärmerischen Hange zur magischen 
Kunst, welcher jede, auch die kleinste Bemäntelung er
wünscht kommt, im Grunde Vorschub thut: dass nämlich 
das Anarten, selbst auch nur das zufällige, welches nicht 
immer gelingt, jemals die Wirkung einer anderen Ur
sache, als der in der Gattung selbst liegenden Keime und 
Anlagen sein könne.

Wenn ich aber gleich aus zufälligen Eindrücken 
entspringende und dennoch erblich werdende Charaktere 
einräumen wollte, so würde es doch unmöglich sein, da
durch zu erklären, wie jene vier Farbenunterschiede unter 
allen anerbenden die e i n z i g e n  sind, die u n a u s b l e i b l i c h  
anarten. Was kann anders die Ursache hievon sein, als 
dass sie in den Keimen des uns unbekannten ursprüng
lichen Stammes der Menschengattung, und zwar als 
solche Naturanlagen gelegen haben müssen, die zur E r
haltung der Gattung, wenigstens in der ersten Epoche 
ihrer Fortpflanzung, nothwendig gehörten und daher in 
den folgenden Zeugungen unausbleiblich Vorkommen 
mussten ?

W ir werden also gedrungen, anzunehmen, dass es 
einmal v e r s c h i e d e n e  Stämme von Menschen gegeben 
habe, ohngefälir in den Wohnsitzen, worin wir sie jetzt 
antreffen, die, damit sich die Gattung erhielte, von der 
Natur ihren verschiedenen Weltstrichen genau ange
messen, mithin auch verschiedentlich organisirt waren; 
wovon die vielerlei Hautfarbe das äussere Kennzeichen ist. 
Diese wird von nun einem jedem  Stamme nicht allein in 
seinem Wohnsitze nothwendig a n e r b e n ,  sondern, wenn 
sich die Menschengattung schon genugsam gestärkt hat (es 
sei, dass nur nach und nach die völlige Entwickelung zu 
Stande gekommen oder durch allmählichen Gebrauch der 
Vernunft die Kunst der Natur hat Beihülfe leisten können), 
sich auch in jedem  anderen Erdstriche in allen Zeugungen 
ebenderselben Klasse unvermindert erhalten. Denn dieser 
Charakter hängt der Zeugungskraft nothwendig an, weil 
er zur Erhaltung der Art erforderlich war. —  Wären 
die Stämme aber u r s p r ü n g l i c h ,  so Hesse es sich
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gar nicht erklären und begreifen, warum nun in der 
wechselseitigen Vermischung derselben unter einander 
der Charakter ihrer Verschiedenheit gerade u n a u s b l e i b 
l i c h  anarte, wie es 'doch  wirklich geschieht. Denn die 
Natur hat einem jedem  Stamm seinen Charakter, ur
sprünglich in Beziehung auf sein Klima und zur A nge
messenheit mit demselben, gegeben. Die Organisation des 
einen hat also einen ganz anderen Zweck, als die des an
deren; und dass demungeachtet die Zeugungskräfte beider, 
selbst in diesem Punkte ihrer charakteristischen Verschie
denheit, so zusammenpassen sollten, dass daraus ein Mittel
schlag nicht blos entspringen k ö n n e ,  sondern sogar unaus
bleiblich erfolgen m ü ss e ,  dies lässt sich bei der Ver
schiedenheit ursprünglicher Stämme garnicht begreifen. 
Nur alsdann, wenn man annimmt, dass in den Keimen 
e i n e s  e i n z i g e n  e rs te n  S t a m m e s  die Anlagen zu aller 
dieser klassischen Verschiedenheit nothwendig haben liegen 
müssen, damit er zu allmählicher Bevölkerung der ver
schiedenen Weltstriche tauglich sei, lässt sich verstehen, 
warum, wenn diese Anlagen sich gelegentlich, und 
diesem gemäss auch verschiedentlich auswickelten, ver
schiedene Klassen von Menschen entstehen, die auch ihren 
bestimmten Charakter in der Folge nothwendig in die 
Zeugung mit jeder anderen Klasse bringen mussten, 
weil er zur Möglichkeit ihrer eigenen Existenz, mithin 
auch zur Möglichkeit der Fortpflanzung der Art gehörte 
und von der nothwendigen ersten Anlage in der Stamm
gattung abgeleitet war. Von solchen, unausbleiblich und 
zwar selbst in der Vermischung mit anderen Klassen, 
dennoch halbsehlächtig anerbenden Eigenschaften ist 
man also genöthigt, auf diese ihre Ableitung von einem 
einzigen Stamme zu schliessen: weil ohne diesen die 
N o t h w e n d i g k e i t  des Anartens nicht begreiflich wäre.

6.

Nur das, was in dem Klassenunterschiede der 
Menschengattung u n a u s b l e i b l i c h  a n e r b t ,  kann zu 
der Benennung einer besonderen Menschenrace be
rechtigen.

Eigenschaften, die der Gattung selbst wesentlich 
angehören, mithin allen Menschen als solchen gemein
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sind, sind zwar unausbleiblich erblich; aber weil darin 
kein Unterschied der Menschen liegt, so wird auf sie in 
der Eintheilung der R a c e n  nicht Rücksicht genommen. 
Physische Charaktere, wodurch sich Menschen (ohneUnter
schied des Geschlechts) von einander unterscheiden, und 
zwar nur die, welche erblich sind, kommen in Betracht 
(s. § 3), um eine Eintheilung der G a t t u n g  in K l a s s e n  
darauf zu gründen. Diese K l a s s e n  sind aber nur alsdann 
R a c e n  zu nennen, wenn jene Charaktere u n a u s b l e i b 
l i c h  (sowohl in ebenderselben Klasse, als in Vermischung 
mit jeder anderen) anarten. Der B e g r i f f  e in e r  R a c e  
enthält also erstlich den Begriff eines gemeinsamen 
Stammes, zweitens n o t h w e n d i g  e r b l i c h e  Charaktere 
des klassischen Unterschieds der Abkömmlinge desselben 
von einander. Durch das Letztere werden sichere Unter
scheidungsgründe festgesetzt, wonach wir die Gattung in 
Klassen eintheilen können, die dann, wegen des ersten 
Punktes, nämlich der Einheit des Stammes, keineswegs 
Arten, sondern nur R a c e n  heissen müssen. Die Klasse 
der Weissen ist nicht als besondere Art in der Menschen
gattung von der der Schwarzen unterschieden; und es 
a'iebt gar keine verschiedene Arten von Menschen. Da- 
durch würde die Einheit des Stammes, woraus sie hätten 
entspringen können, abgeleugnet; wozu man, wie aus der 
unausbleiblichen Anerbung ihrer klassischen Charaktere 
bewiesen worden, keinen Grund, vielmehr einen sehr 
wichtigen zum Gegentheil hat.*)

*) A nfänglich , wenn man blos die Charaktere der V er
gleichung (der Aehnlichkeit oder U nähnlichkeit nach) vor 
A ugen hat, erhält man K l a s s e n  von Geschöpfen unter einer 
Gattung. Sieht man ferner auf ihre Abstam mung, so muss 
sich zeigen, ob jen e Klassen ebensoviel verschiedene A r t e n  
oder nur R a c e n  seien. Der W olf, der Puchs, der Schakal, die 
H yäne und der Haushund sind so viele K l a s s e n  vierfüssiger 
Thiere. Nim m t man an, dass jed e  derselben eine besondere 
Abstam m ung bedurft habe, so sind es so viele Arten; räumt 
m an aber ein, dass sie auch von einem Stamme haben 
entspringen können, so sind es nur R a c e n  desselben. A r t  und 
G a t t u n g  sind in der N a t u r g e s c h i c h t e  (in der es nur um  
die Erzeugung und den Abstamm zu thun ist) an sich nicht 
unterschieden. In  der N a t u r b e s c h r e i b u n g ,  da es blos auf 
V ergleichung der Merkmale ankommt, findet dieser Unterschied
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D er Begriff einer Eace ist also: d er K l a s s e n u n t e r 
s c h i e d  d e r  T h i e r e  e i n e s  und  d e s s e l b e n  S t a m m e s ,  
s o f e r n  er u n a u s b l e i b l i c h  e r b l i c h  ist.

Dies ist die Bestimmung, die ich in dieser Abhand
lung zur eigentlichen Absicht habe; das Uebrige kann 
ich als zur Nebenabsicht gehörig oder blosse Zuthat an- 
sehen, und es annehmen oder verwerfen. Nur das Erstere 
halte ich für bewiesen und ausserdem zur Nachforschung 
in der Naturgeschichte im Princip brauchbar, weil es 
eines E x p e r i m e n t s  fähig ist, welches die Anwendung 
jenes Begriffs sicher leiten kann, der ohne jenes schwankend 
und unsicher sein würde. —- Wenn verschiedentlich ge
staltete Menschen in die Umstände gesetzt werden, sich 
zu vermischen, so giebt es, wenn die Zeugung halb- 
schlächtig ist, schon eine starke Yermuthung, sie 
möchten wohl zu verschiedenen Racen gehören; ist 
aber dieses Product ihrer Vermischung j e d e r z e i t  halb- 
schlächtig, so wird jene Vermuthung zur Gewissheit. D a
gegen, wenn auch nur eine einzige Zeugung keinen 
Mittelschlag darstellt, so kann man gewiss sein, dass 
beide Eltern von derselben Gattung, so verschieden sie 
auch aussehen mögen, dennoch zu einer und derselben 
Race gehören.

Ich habe nur v i e r  Racen der Menschengattung ange
nommen; nicht als ob ich ganz gewiss wäre, es gebe nir
gend eine Spur von noch mehreren, sondern weil blos 
an diesen das, was ich zum Charakter einer Race fordere, 
nämlich die halbschlächtige Zeugung a u s g e m a c h t ,  
bei keiner anderen Menschenklasse aber genugsam be
wiesen ist. So sagt Herr P a l l a s  in seiner Beschreibung 
der mongolischen Völkerschaften, dass die erste Zeugung 
von einem Russen mit einer Frau der letzteren Völker
schaft (einer B ur ät in )  schon sofort schöne Kinder gebe; 
er merkt aber nicht an, ob gar keine Spur des kalmücki
schen Ursprungs an denselben anzutreffen sei. Ein merk
würdiger Umstand, wenn die Vermengung eines Mongolen 
mit einem Europäer die charakteristischen Züge des Erste- 
ren gänzlich auslöschen sollte, die doch in der Vermengung 
mit südlicheren Völkerschaften (vermutlich mit Indianern)

allein statt. Was hier A rt heisst, muss dort öfter nur Race 
genannt werden.
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an den C h i n e s e n ,  A v a n e r n ,  M a l a i e n  u. s. w. mehr 
oder weniger kenntlich noch immer anzutreffen sind. 
Allein die mongolische Eigenthümlicklieit betrifft eigentlich 
die Gestalt, nicht die Farbe; von welcher allein die bisherige 
Erfahrung eine unausbleibliche Anartung, als den Cha
rakter einer Eace, gelehrt hat. Man kann auch nicht mit 
Gewissheit ausmachen, ob die Kafferngestalt der Papuas 
und der ihnen ähnlichen verschiedenen Inselbewohner des 
stillen Meers eine besondere Race anzeige, weil man das 
Product aus ihrer Vermischung mit Weissen noch nicht 
kennt; denn von den Negern sind sie durch ihren buschi
gen, obzwar gekräuselten Bart hinlänglich unterschieden.

A n m e r k u n g .

Gegenwärtige Theorie, welche gewisse ursprüngliche 
in dem ersten und gemeinschaftlichen Menschenstamm 
auf die jetzt vorhandenen Eacenunterschiede ganz eigent
lich a n g e l e g t e  K e i m e  annimmt, beruht gänzlich auf 
der U n a u s b l e i b l i c h k e i t  ihrer Anartung, die bei den vier 
genannten Racen durch alle Erfahrung bestätigt wird. 
Wer diesen Ei'klärungsgrund für unnöthige Vervielfälti
gung der Prinzipien in der Naturgeschichte hält und 
glaubt, man könne dergleichen specielle Naturanlagen gar 
wohl entbehren und, indem man den ersten Elternstamm 
als weiss annimmt, die übrigen sogenannten Kacen aus 
den in der Folge durch Luft und Sonne auf die späteren 
Nachkömmlinge geschehenen Eindrücken erklären, der 
hat alsdenn noch nichts bewiesen, wenn er anführt, dass 
manche andere Eigentümlichkeit blos aus dem langen 
Wohnsitze eines Volks in ebendemselben Landstriche auch 
wohl endlich erblich geworden sei und einen physischen 
Volkscharakter ausmache. E r muss von der U n a u s 
b l e i b l i c h k e i t  der Anartung solcher Eigenthümlichkeiten, 
und zwar nicht in demselben Volke, sondern in der Ver
mischung mit jedem  anderen (das darin von ihm ab
weicht), so dass die Zeugung ohne Ausnahme halbschläcli- 
tig ausfalle, ein Beispiel anführen. Dieses ist er aber 
nicht im Stande zu leisten. Denn es findet sich von 
keinem andren Charakter, als dem, dessen wir erwähnt 
haben und wovon der Anfang über alle Geschichte hin-
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ausgelit, ein Beispiel zu diesem Behuf. Wollte er lieber 
verschiedene er st e  M e n s c h e n s t ä m m e  mit dergleichen 
erblichen Charakteren annehmen, so würde e r s t l i c h  da
durch der Philosophie wenig geraten sein, die alsdenn 
zu verschiedenen Geschöpfen ihre Zuflucht nehmen müsste 
und selbst dabei doch immer die Einheit der Gattung ein- 
büsste. Denn Thiere, deren Verschiedenheit so gross ist, 
dass zu deren Existenz ebenso viel verschiedene Er
schaffungen nöthig wären, können wohl zu einer N o m i 
n a l g a t t u n g  (um sie nach gewissen Aehnlichkeiten zu 
classificiren), aber niemals zu einer R e a l g a t t u n g ,  als 
zu welcher durchaus wenigstens die Möglichkeit der A b
stammung von einem einzigen Paar erfordert wird, ge
hören. Die letztere aber zu finden, ist eigentlich ein 
Geschäft der Naturgeschichte, mit der ersteren kann 
sich der Naturbeschreiber begnügen. Aber auch alsdann 
würde z w e i t e n s  doch immer die sonderbare üeberein- 
stimmung der Zeugungskräfte zweier verschiedenen Gat
tungen, die, da sie in Ansehung ihres Ursprungs einan
der ganz fremd sind, dennoch mit einander fruchtbar 
vermischt werden können, ganz umsonst und ohne einen 
anderen Grund, als dass es der Natur so gefallen, ange
nommen werden. W ill man, um dieses Letztere zu be
weisen, Thiere anführen, bei denen dieses, ungeachtet der 
Verschiedenheit ihres ersten Stamms, dennoch geschehe, 
so wird ein Jeder in solchen Fällen die letztere Voraus
setzung leugnen, und vielmehr eben daraus, dass eine 
solche fruchtbare Vermischung stattfindet, auf die Ein
heit des Stamms schliessen, wie aus der Vermischung 
der Hunde und Füchse u. s. w. Die u n a u s b l e i b l i c h e  
A n a r t u n g  beiderseitiger Eigenthiimlichkeiten der Eltern 
ist also der einzig wahre und zugleich hinreichende Pro- 
birstein der Verschiedenheit der Racen, wozu sie gehören, 
und ein Beweis der Einheit des Stamms, woraus sie ent
sprungen sind: nämlich der in diesen Stamm gelegten, 
sich in der Folge der Zeugungen entwickelnden ursprüng
lichen Keime, ohne welche jene erblichen Mannichfaltig- 
keiten nicht würden entstanden sein, und vornehmlich 
nicht hätten n o t h w e n d i g  e r b l i c h  werden können.

Das Z w e c k m ä s s i g e  in einer Organisation ist doch 
der allgemeine Grund, woraus wir auf ursprünglich in 
die Natur eines Geschöpfs in dieser Absicht gelegte Zu
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rüstung und, wenn dieser Zweck nur späterhin zu er
reichen war, auf angeschaffene Keime schliessen. Nun 
ist dieses Zweckmässige zwar an der Eigenthümlichkeit 
keiner Race so deutlich zu beweisen möglich, als an der 
N e g e r r a c e ;  allein das Beispiel, das von dieser allein 
hergenommen worden, berechtigt uns auch, nach der 
Analogie eben dergleichen von den übrigen wenigstens 
zu vermuthen. Man weiss nämlich jetzt, dass das Men
schenblut, blos dadurch, dass es mit Phlogiston überladen 
wird, schwarz werde (wie an der unteren Seite eines 
Blutkuchens zu sehen ist). Nun giebt schon der starke 
und durch keine Reinlichkeit zu vermeidende Geruch der 
Neger Anlass, zu vermuthen, dass ihre Haut sehr viel 
P h l o g i s t o n  aus dem Blute wegschaffe, und dass die 
Natur diese Haut so organisirt haben müsse, dass das 
Blut sich bei ihnen in weit grösserem Maasse durch sie 
d e p h l o g i s t i s i r e n  könne, als es bei uns geschieht; wo 
das Letztere am meisten ein Geschäft der Lunge ist. 
Allein die ächten Neger wohnen auch in Landstrichen, 
worin die Luft durch dicke W älder und sumpfige be
wachsene Gegenden so phlogistisirt wird, dass nach L i n d ’s 
Berichte Todesgefahr für die englischen Matrosen dabei 
ist, auch nur auf einen Tag den G a m b i a s t r o m  hinauf
zufahren, um daselbst Fleisch einzukaufen. Also war es 
eine von der Natur sehr weislich getroffene Anstalt, ihre 
Haut so zu organisiren, dass das Blut, da es durch die 
Lunge noch lange nicht Phlogiston genug wegschafft, sich 
durch jene bei weitem stärker als bei uns dephlogistisiren 
könne. Es müsste also in die Enden der Arterien sehr 
viel Phlogiston hinschaffen, mithin an diesem Orte, das 
ist unter der Haut selbst, damit überladen sein und also 
schwarz durchscheinen, wenn es gleich im Inneren des 
Körpers roth genug ist. Ueberdem ist die Verschieden
heit der Organisation der Negerhaut von der unsrigen, 
selbst nach dem Gefühle, schon merklich. — Was aber 
die Zweckmässigkeit der Organisation der andren Racen, 
so wie sie sich aus der Farbe schliessen lässt, betrifft, so 
kann man sie freilich wohl nicht mit gleicher Wahrschein
lichkeit darthun; aber es fehlt doch auch nicht ganz an 
Erklärungsgründ en der Hautfarbe, welche jene Vermuthung 
der Zweckmässigkeit unterstützen können. Wenn der 
Abt F o n t a n a  in dem, was er gegen den Ritter Lan-
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d r ia n i  behauptet, nämlich: dass die fixe Luft, die bei 
jedem  Ausathmen aus der Lunge gestossen wird, nicht 
aus der Atmosphäre niedergeschlagen, sondern aus dem 
Blute selbst gekommen sei, Recht hat, so könnte wohl 
eine Mensclienrace ein mit dieser Luftsäure überladenes 
Blut haben, welche die Lungen allein nicht fortschaffen 
könnten, und wozu die Hautgefässe noch das Ihrige bei
tragen müssten (freilich nicht in Luftgestalt, sondern mit 
anderem ausgedünstetem Stoffe verbunden). A uf diesen 
Fall würde gedachte L u f t s ä u r e  den Eisentheilchen im 
Blute die röthliche Rostfarbe geben, welche die Haut der 
Amerikaner unterscheidet; und ihre Anartung dieser 
Hautbescliaffenlieit kann ihre Nothwendigkeit daher be
kommen haben, dass die jetzigen Bewohner dieses Welt- 
theils aus dem Nordosten von Asien, mithin nur an den 
Küsten und vielleicht gar nur über das Eis des Eismeers 
in ihre jetzigen Wohnsitze haben gelangen können. Das 
Wasser dieser Meere aber muss in seinem continuirlichen 
Gefrieren auch continuirlich eine ungeheure Menge fixer 
Luft fahren lassen, mit welcher also die Atmosphäre dort 
vermuthlich mehr überladen sein wird, als irgend ander
wärts; für deren Wegschaffung (da sie, eingeathmet, die 
fixe Luft aus den Lungen nicht hinreichend wegnimmt) 
die Natur zum voraus in der Organisation der Haut ge
sorgt haben mag. Man will in der That auch weit we
niger Empfindlichkeit an der Haut der ursprünglichen 
Amerikaner wahrgenommen haben, welches eine Folge 
jener Organisation sein könnte, die sich nachher, wenn 
sie sich einmal zum Racenunterschiede entwickelt hat, 
auch in wärmeren Klimaten erhält. Zur Ausübung ihres 
Geschäfts kann es aber auch in diesen an Stoffe nicht 
fehlen; denn alle Nahrungsmittel enthalten eine Menge 
fixer Luft in sich, die durchs Blut eingenommen und 
durch den gedachten W eg fortgeschafft werden kann. —  
Das f l ü c h t i g e  A l k a l i  ist noch ein Stoff, den die Natur 
aus dem Blute wegschaffen, muss; auf welche Absonde
rung^ sie gleichfalls gewisse Keime zur besonderen Orga
nisation der Haut für diejenigen Abkömmlinge des ersten 
Stamms angelegt haben mag, die in der ersten Zeit der 
Auswickelung der Menschheit ihren Aufenthalt in einem 
trockenen und heissen Landstriche finden würden, der ihr 
Blut vorzüglich zu übermässiger Erzeugung jenes Stoffs
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fähig machte. Die kalten Hände der Indier, ob sie gleich 
mit Sehweiss bedeckt sind, scheinen eine von der unsrigen 
verschiedene Organisation zu bestätigen. —  Doch es ist 
wenig Trost für die Philosophie in Erkünstelung von 
Hypothesen. Sie sind indessen dazu gut, um allenfalls 
einem Gegner, der, wenn er gegen den Hauptsatz nichts 
Tüchtiges einzuwenden weiss, darüber frohlockt, dass das 
angenommene Princip nicht einmal die Möglichkeit der 
Phänomene begreiflich machen könne, —  s e in  Hypothe
senspiel mit einem gleichen, wenigstens ebenso schein
baren zu vergelten.

Man mag aber ein System annehmen, welches man 
wolle, so ist doch so viel gewiss, dass die jetzt vorhande
nen Eacen, wenn alle Vermischung derselben unter ein
ander verhütet würde, nicht mehr erlöschen können. Die 
unter uns befindlichen Z i g e u n e r ,  von denen erwiesen 
ist, dass sie ihrem Abstamme nach I n d i e r  sind, geben 
davon den deutlichsten Beweis. Man kann ihrer Anwe
senheit in Europa weit über dreihundert Jahre nachspii- 
ren; und doch sind sie nicht im mindesten von der Ge
stalt ihrer Vorfahren ausgeartet. Die am G a m b i a  in 
Neger ausgeartet sein sollenden P o r t u g i e s e n  sind A b
kömmlinge von W eissen, die sich mit Schwarzen v e r 
b a s te rt ha b e n ;  denn wo steht es benachrichtigt, und wie 
ist es auch nur wahrscheinlich, dass die ersten hie- 
her gekommenen Portugiesen ebenso viel weisse Weiber 
mitgebracht hätten, diese auch alle lange genug am Leben 
geblieben, oder durch andere Weisse ersetzt worden 
wären, um einen reinen Abstamm von Weissen in einem 
fremden Welttheile zu gründen? Dagegen sind bessere 
Nachrichten davon, dass König J o  b a n n  II., der von 1481 
bis 1495 regierte, da alle von ihm nach St. T h o m a s  
abgeschickten Colonisten ausstarben, diese Insel durch 
lauter getaufte Judenkinder (mit portugiesisch-christlichem 
Gewissen) bevölkerte, von welchen, so viel man weiss, 
die gegenwärtigen Weissen auf derselben abstammen. 
Die Negerkreolen in Nordamerika, die Holländer auf Java 
bleiben ihrer Eace getreu. Die Schminke, die die Sonne 
auf ihrer Haut hinzuthut, eine kühlere Luft aber wieder 
wegnimmt, muss man nur nicht mit der der Eace eige
nen Farbe verwechseln; denn jene erbt doch niemals an. 
Also müssen sich die Keime, die ursprünglich in den
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Stamm der Menschengattung zu Erzeugung der Eacen 
gelegt waren, schon in der ältesten Zeit nach dem Be- 
dürfniss des Klima, wenn der Aufenthalt lange dauerte, 
entwickelt haben; und nachdem einer dieser Anlagen bei 
einem Volke entwickelt war, so löschte sie alle übrigen 
gänzlich aus. Daher kann man auch nicht annehmen, 
dass eine in gewisser Proportion vorgehende Mischung- 
verschiedener Racen auch noch jetzt die Gestalt eines 
Menschenstamms aufs Neue hersteilen könne. Denn 
sonst würden die Blendlinge, die aus dieser ungleicharti
gen Begattung erzeugt werden, sich auch noch jetzt (wie 
ehemals der erste Stamm) von selbst in ihren Zeugun
gen bei ihrer Verpflanzung in verschiedenen Klimaten wie
derum in ihre ursprünglichen Farben zersetzen, welches 
zu vermuthen man durch keine bisherige Erfahrung b e 
rechtigt wird; weil alle diese Bastarderzeugungen in ihrer 
eigenen weiteren Fortpflanzung sich ebenso b e h a r r l i c h  
erhalten, als die Racen, aus deren Vermischung sie ent
sprungen sind. W ie also die Gestalt des ersten Menschen
stamms (der Hauptbeschaffenheit nach) beschaffen gewesen 
sein möge, ist daher jetzt unmöglich zu errathen; selbst 
der Charakter der Weissen ist nur die Entwickelung einer 
der ursprünglichen Anlagen, die, nebst den übrigen, in 
jenem anzutreffen waren.2)
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Wenn man unter N atur den Inbegriff von Allem ver
steht, was nach Gesetzen bestimmt existirt, die Welt (als 
eigentlich so genannte Natur) mit ihrer obersten Ursache 
zusammengenommen, so kann es die Naturforschung (die 
im ersten Falle Physik, im zweiten Metaphysik heisst) 
auf zweien W egen versuchen, entweder auf dem blos 
t h e o r e t i s c h e n  oder auf dem t e l e o l o g i s c h e n  W ege, 
auf dem letzteren aber, als P h y s i k ,  nur solche Zwecke, 
die uns durch Erfahrung bekannt werden können, als 
M e t a p h y s i k  dagegen, ihrem Berufe angemessen, nur 
einen Zweck, der durch reine Vernunft feststeht, zu 
ihrer Absicht gebrauchen. Ich habe anderwärts gezeigt, 
dass die Vernunft in der Metaphysik auf dem theoretischen 
Naturwege (in Ansehung der Erkenntniss Gottes) ihre 
g a n z e  Absicht nicht nach Wunsch erreichen könne und 
ihr also nur noch der teleologische übrig sei; so doch, 
dass nicht die Naturzwecke, die nur auf Beweisgründen 
der Erfahrung beruhen, sondern ein a priori durch reine 
praktische Vernunft bestimmt gegebener Zweck (in der 
Idee des höchsten Gutes) den Mangel der unzulänglichen 
Theorie ergänzen müsse. Eine ähnliche Befugniss, von 
einem teleologischen Princip auszugehen, wo uns die 
Theorie verlässt, habe ich in einem kleinen Versuche 
über die Menschenrace zu beweisen gesucht. Beide Fälle 
aber enthalten eine Forderung, der der Verstand sich un
gern unterwirft und die Anlass genug zum Missverstände 
geben kann.

Mit Recht ruft die Vernunft in aller Naturunter
suchung zuerst nach Theorie und nur später nach Zweck
bestimmung. Den Mangel der erstem kann keine T eleo
logie noch praktische Zweckmässigkeit ersetzen. Wir 
bleiben immer unwissend in Ansehung der wirkenden 
Ursachen, wenn wir gleich die Angemessenheit unserer 

K a n t, Kl. vermischte Schriften. 10
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Voraussetzung mit Endursachen, es sei der Natur oder 
unseres Willens, noch so einleuchtend machen können. 
Am meisten scheint diese Klage da begründet zu sein, 
wo (wie in jenem  metaphysischen Falle) sogar praktische 
Gesetze vorangehen müssen, um den Zweck allererst 
anzugeben, dem zum Behuf ich den Begriff einer Ursache 
zu bestimmen gedenke, der auf solche Art die Natur des 
Gegenstandes gar nichts anzugehen, sondern blos eine 
Beschäftigung mit unsern eigenen Absichten und Bedürf
nissen zu sein scheint.

Es hält allemal schwer, sich in Principien zu einigen 
in solchen Fällen, wo die Verunft ein doppeltes, sich 
wechselseitig einschränkendes Interesse hat. Aber es ist 
sogar schwer, sich über die Principien dieser Art auch 
nur zu v e r s t e h e n ;  weil sie die Methode, zu denken, 
vor der Bestimmung des Objects betreffen, und einander 
widerstreitende Ansprüche der Vernunft den Gesichts
punkt zweideutig machen, aus dem man seinen Gegen
stand zu betrachten hat. In der gegenwärtigen Zeit
schrift sind zwei meiner Versuche über zweierlei sehr 
verschiedene Gegenstände und von sehr ungleicher E r
heblichkeit einer scharfsinnigen Prüfung unterworfen 
worden. In einer bin ich n i c h t  v e r s t a n d e n  worden, 
ob ich es zwar erwartete, in der anderen aber über alle 
Erwartung w o h l  v e r s t a n d e n  worden; Beides von 
Männern von vorzüglichem Talente, jugendlicher Kraft 
und aufblühendem Buhme. In jener gerieth ich in den 
Verdacht, als wollte ich eine Frage der p h y s i s c h e n  
Naturforschung durch Urkunden der Beligion beantworten; 
in der anderen wurde ich von dem Verdachte befreit, als 
wollte ich durch den Beweis der Unzulänglichkeit einer 
metaphysischen Naturforschung der Beligion Abbruch thun. 
In beiden gründet sich die Schwierigkeit, verstanden zu 
werden, auf der noch nicht genug ins Licht gestellten 
Befugniss, sich, wo theoretische Erkenntnissquellen nicht 
zulangen, des teleologischen Princips bedienen zu 
dürfen, doch mit einer solchen Beschränkung seines G e
brauchs, dass der theoretisch-speculativen Nachforschung 
das Becht des V o r t r i t t s  gesichert wird, um zuerst ihr 
ganzes Vermögen daran zu versuchen (wobei in der 
metaphysischen von der reinen Vernunft mit Becht ge
fordert wird, dass sie dieses und überhaupt ihre An-
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massung, über irgend etwas zu entscheiden, vorher recht- 
fertige, dabei aber ihren V e r m ö  g e n s z u s t a n d  vollständig 
aufdecke, um auf Zutrauen rechnen zu dürfen), ungleichen 
dass iin Fortgange diese Freiheit ihr jederzeit unbenom
men bleibe. Ein grösser Theil der Misshelligkeiten be
ruht hier auf der Besorgniss des Abbruchs, womit die 
Freiheit des Vernunftgebrauchs bedroht werde ; wenn 
diese gehoben wird, so glaube ich die Hindernisse leicht 
wegräumen zu können.2)

W ider eine in der B e r l i n e r  M o n a t s s c h r i f t ,  N o
vember 1785, eingerückte Erläuterung meiner vorlängst 
geäusserten Meinung über den Begriff und den Ursprung 
der M e n s c h e n r a c e n  *) trägt der Herr Geheimerath 
G e o r g  F ö r s t e r  im deutschen Mercur October und No
vember 1786 Einwürfe vor, die, wie mich dünkt, blos 
aus dem Missverstände des Princips, wovon ich ausgehe, 
herrühren. Zwar findet es der berühmte Mann gleich 
Anfangs misslich, vorher ein P r i n c i p  festzusetzen, nach 
welchem sich der Naturforscher sogar im S u c h e n  und 
B e o b a c h t e n  solle leiten lassen, und vornehmlich ein 
solches, was die Beobachtung auf eine dadurch zu beför
dernde N a t u r g e s c h i c h t e ,  zum Unterschiede von der 
blossen N a t u r b e s c h r e i b u n g ,  richtete, sowie diese 
Unterscheidung selbst unstatthaft. Allein diese Miss
helligkeit lässt sich leicht heben.

Was die erste Bedenklichkeit betrifft, so ist wohl 
ungezweifelt gewiss, dass durch blosses empirisches 
Herumtappen ohne ein leitendes Princip, wonach man zu 
suchen habe, nichts Zweckmässiges jemals würde gefun
den werden; denn Erfahrung m e t h o d i s c h  anstellen, 
heisst allein b e o b a c h t e n .  Ich danke für den blos em
pirischen Reisenden und seine Erzählung, vornehmlich 
wenn es um eine zusammenhängende Erkenntniss zu 
thun ist, daraus die Vernunft etwas zum Behuf einer 
Theorie machen soll. Gemeiniglich antwortet er, wenn 
man wonach fragt: Ich hätte das wohl bemerken können, 
wenn ich gewusst hätte, dass man darnach fragen würde. 
Folgt doch Herr F ö r s t e r  selbst der Leitung des L i n n e ’ - 
schen Princips der Beharrlichkeit des Charakters der Be-

*) S. N o. V I . dieses Bandes.
10*
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fruchtungstheile an Gewächsen, ohne welches die syste
matische N a t u r b e s c h r e i b u n g  des Pflanzenreichs nicht 
so rühmlich würde geordnet und erweitert worden sein. 
Dass Manche so unvorsichtig sind, ihre Ideen in die B e
obachtung selbst hineinzutragen (und, wie es auch wohl 
dem grossen Naturkenner selbst widerfuhr, die Aehnlich- 
keit jener Charaktere, gewissen Beispielen zufolge, für 
eine Anzeige der Aehnlichkeit der Kräfte der Pflanzen 
zu halten), ist leider sehr wahr, sowie die Lection für 
r a s c h e  V e r n ü n f t l e r  (die uns Beide vermuthlich nichts 
an geht) ganz wohl gegründet; allein dieser Missbrauch 
kann die Gültigkeit der R egel doch nicht aufheben.

Was aber den bezweifelten, ja  gar schlechthin ver
worfenen Unterschied zwischen Naturbeschreibung und 
Naturgeschichte betriflt, so würde, wenn man unter der 
letzteren eine E r z ä h l u n g  von Naturbegebenheiten, wohin 
keine menschliche Vernunft reicht, z. B. das erste Ent
stehen der Pflanzen und Thiere verstehen wollte, eine 
solche freilich, wie Herr F ö r s t e r  sagt, eine Wissenschaft 
für Götter, die gegenwärtig oder selbst Urheber waren, 
und nicht für Menschen sein. Allein nur der Zusammen
hang gewisser jetziger Beschaffenheiten der Naturdinge 
mit ihren Ursachen in der altern Zeit nach Wirkungsge
setzen, die wir nicht erdichten, sondern aus den Kräften 
der Natur, wie sie sich uns jetzt darbietet, ableiten, nur 
blos soweit zurück verfolgen, als es die Analogie erlaubt, 
das wäre N a t u r g e s c h i c h t e ,  und zwar eine solche, die 
nicht allein möglich, sondern auch z. B. in den Erd
theorien (worunter des berühmten L i n n é  seine auch 
ihren Platz findet) von gründlichen Naturforschern häufig 
genug versucht worden ist, sie mögen nun viel oder 
wenig damit ausgerichtet haben. Auch gehört selbst 
des Herrn F ö r s t e r  Mutlimassung vom ersten Ursprünge 
des N e g e r s  gewiss nicht zur Naturbeschreibung, sondern 
nur zur Naturgeschichte. Dieser Unterschied ist in der 
Sachen Beschaffenheit gelegen, und ich verlange dadurch 
nichts Neues, sondern blos die sorgfältige Absonderung 
des einen Geschäftes vom ändern, weil sie ganz 
h e t e r o g e n  sind und, wenn die eine (die Naturbeschrei
bung) als Wissenschaft in der ganzen Pracht eines grossen 
Systems erscheint, die andere (die Naturgeschichte) 
nur Bruchstücke oder wankende Hypothesen aufzeigen
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kann. Durch diese Absonderung und Darstellung der 
zweiten, als einer eigenen, wenngleich für jetzt (vielleicht 
auch auf immer) mehr im Schattenrisse als im Werk 
ausführbaren Wissenschaft (in welcher für die meisten 
Fragen ein Vacat angezeichnet gefunden werden möchte) 
hoffe ich das zu bewirken, dass man sich nicht mit ver
meintlicher Einsicht auf die eine etwas zu Gute thue, 
was eigentlich blos der anderen angehört, und den Um
fang der wirklichen Erkenntnisse in der Naturgeschichte 
(demi einige derselben besitzt man) zugleich auch die in 
der Vernunft selbst liegenden Schranken derselben, sammt 
den Principien, wonach sie auf die bestmögliche Art zu 
erweitern wäre, bestimmter kennen lerne. Man muss mir 
diese Peinlichkeit zu Gute halten, da ich so manches 
Unheil aus der Sorglosigkeit, die Grenzen der Wissen
schaften in einander laufen zu lassen, in anderen Fällen 
erfahren und, nicht eben zu Jedermanns Wohlgefallen, 
angezeigt habe, überdem hiebei völlig überzeugt worden 
bin, dass durch die blosse Scheidung des Ungleichartigen, 
welches man vorher im Gemenge genommen hatte, den 
Wissenschaften oft ein ganz neues Licht aufgehe, wobei 
zwar manche Armseligkeit aufgedeckt wird, die sich vor
her unter fremdartigen Kenntnissen verstecken konnte, 
aber auch viele ächte Quellen der Erkenntniss eröffnet 
werden, wo man sie gar nicht hätte vermuthen sollen. 
Die grösste Schwierigkeit bei dieser vermeintlichen Neue
rung liegt blos im Namen. Das Wort G e s c h i c h t e  in 
der Bedeutung, da es einerlei mit dem Griechischen iatopta 
(Erzählung, Beschreibung) ausdrückt, ist schon zu sehr 
und zu lange im Gebrauche, als dass man sich leicht ge
fallen lassen sollte, ihm eine andere Bedeutung, welche 
die Naturfoschung des Ursprungs bezeichnen kann, zuzu
gestehen, zumal da es auch nicht ohne Schwierigkeit ist, 
ihm in der letzteren einen anderen anpassenden Aus
druck auszufinden.*) Doch die Sprachschwierigkeit im 
Unterscheiden kann den Unterschied der Sachen nicht 
aufheben. Vermuthlich ist eben dergleichen Misshellig
keit wegen einer, obwohl unvermeidlichen Abweichung

*) Ich  würde für die Naturbeschreibung das W ort P h y s i o -  
g r a p h i e ,  fü r Naturgeschichte aber P h y s i o g o n i e  in V or
schlag bringen.
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von c l a s s i s c h e n  Ausdrücken auch bei dem Begriffe 
einer E a c e  die Ursache der Veruneinigung über die Sache 
selbst gewesen. Es ist uns hier widerfahren, was S t e r n e  
bei Gelegenheit eines physiognomischen Streites, der nach 
seinem launigten Einfalle alle Facultäten der Strassburgi
schen Universität in Aufruhr versetzte, sagt: die Logiker 
würden die Sache entschieden haben, wä re n  sie nur n ic h t  
a u f  e in e  D e f i n i t i o n  g e s t o s s e n .  Was ist eine E a c e ?  
Das W ort steht gar nicht in einem System der Natur
beschreibung, vermuthlich ist also auch das Ding selber 
überall nicht in der Natur. Allein der B e g r i f f ,  den 
dieser Ausdruck bezeichnet, ist doch in der Vernunft 
eines jeden Beobachters der Natur gar wohl gegründet, 
der zu einer sich vererbenden Eigenthümlichkeit verschie
dener vermischt zeugenden Thiere, die nicht in dem B e
griffe ihrer Gattung liegt, eine Gemeinschaft der Ursache, 
und zwar einer in dem Stamme der Gattung selbst ur
sprünglich gelegenen Ursache denkt. Dass dieses Wort 
nicht in der Naturbeschreibung (sondern an dessen Statt 
das der Varietät) vorkommt, kann ihn nicht abhalten, es 
in Absicht auf Naturgeschichte nöthig zu finden. Nur 
muss er es freilich zu diesem Behuf deutlich bestimmen; 
und dieses wollen wir hier versuchen.

Der Name einer E a c e ,  als r a d i c a l e r  Eigenthüm
lichkeit, die auf einen gemeinschaftlichen Abstamm A n
zeige giebt und zugleich mehrere solche beharrliche fort
erbende Charaktere, nicht allein derselben Thiergattung 
sondern auch desselben Stammes zulässt, ist nicht un
schicklich ausgedacht. Ich würde ihn durch A b a r t u n g  
(progemes c la s s i f ic a )  übersetzen, um eine Race von der 
A u s a r t u n g  (degeneratio s.progemes sp ec ifica )* )  zu unter

*)_ D ie Benennungen der classes und ordines drücken ganz 
unzweideutig eine blos l o g i s c h e  Absonderung au s, die die 
V e r n u n f t  unter ihren Begriffen zum  B ehufe der blossen 
V e r g l e i c h u n g  m acht; genera und species aber können auch 
die p h y s i s c h e  Absonderung bedeuten, die die N a t u r  selbst 
unter ihren Geschöpfen in Ansehung ihrer E r z e u g u n g  macht. 
D er Charakter der E ace kann also hinreichen, um alle Geschöpfe 
darnach zu classificiren , aber nicht um  eine besondere Spe
cies daraus zu m ach en , w eil diese auch eine absonderliche 
Abstam m ung bedeuten könn te, welche wir unter dem Nam en
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scheiden, die man nicht einräumen kann, weil sie dem 
Gesetze der Natur (in der Erhaltung ihrer Species in un
veränderlicher Form) zuwiderläuft. Das Wort progenies 
zeigt an, dass es nicht ursprüngliche, durch so vielerlei 
S t ä m m e ,  als Species derselben Gattung, ausgetheilte, 
sondern sich allererst in der Folge der Zeugungen ent
wickelnde Charaktere, mithin nicht verschiedene A r t e n ,  
sondern A b a r t u n g e n ,  aber doch so bestimmt und be
harrlich sind, dass sie zu einem Klassenunterschiede be
rechtigen.

Nach diesen Vorbegriffen würde die M e n s e h e n g a 11 un g 
(nach dem allgemeinen Kennzeichen derselben in der 
Naturbeschreibung genommen) in einem System der 
Naturgeschichte in Stamm (oder Stämme), Race oder A b
artung (progenies classifica), und verschiedenen EVlenschen- 
schlag (varietas nativa) abgetheilt werden können, welche 
letztere nicht unausbleibliche, nach einem anzugebenden 
Gesetze sich vererbende, also auch nicht zu einer Klassen- 
eintkeilung hinreichende Kennzeichen enthalten würde. 
Alles dieses ist aber nur noch blosse Idee von der Art, 
wie die grösste Manniclifaltigkeit in der Zeugung mit der 
grössten Einheit der Abstammung von der Vernunft zu 
vereinigen sei. Ob es wirklich eine solche Verwandtschaft 
in der Menschengattung gebe, müssen die Beobachtungen, 
welche die Einheit der Abstammung kenntlich machen, 
entscheiden. Und hier sieht man deutlich, dass man 
durch ein bestimmtes Princip geleitet werden müsse, um 
blos zu b e o b a c h t e n ,  d. i .  auf dasjenige Acht zu geben, 
was Anzeige auf die Abstammung, nicht blos der Cha- 
rakteren-Aehnlichkeit geben könne, weil wir es alsdenn 
mit einer Aufgabe der Naturgeschichte, nicht der Natur
beschreibung und blos methodischen Benennung zu thun 
haben. Hat Jemand nicht nach jenem  Princip seine Nach
forschungen angestellt, so muss er noch einmal suchen; 
denn von selbst wird sich ihm das nicht darbieten, was

einer R ace nicht verstanden wissen wollen. Es versteht sich von 
selbst, dass w ir hier das W ort Klasse nicht in der ausgedehnten 
Bedeutung nehm en, als es im L i n n é ’ sehen System  genom m en 
w ird; w ir brauchen es aber auch zur Eintheilung in ganz anderer 
Absicht.
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er bedarf um, ob es eine reale oder blosse Nominalver- 
wandtschaft unter den Geschöpfen gebe, auszumachen.

Von der Verschiedenheit des ursprünglichen Stammes 
kann es keine sicheren Kennzeichen geben, als die Un
möglichkeit, durch Vermischung zweier erblich verschiede
nen Menschenabtheilungen fruchtbare Nachkommenschaft 
zu gewinnen. Gelingt dieses aber, so ist die noch so 
grosse Verschiedenheit der Gestalt kein Hinderniss, eine 
gemeinschaftliche Abstammung derselben wenigstens mög
lich zu finden; denn so wie sie sich unerachtet dieser 
Verschiedenheit doch durch Zeugung in ein Produkt, das 
beider Charaktere enthält, v e r e i n i g e n  können, so haben 
sie sich aus einem Stamme, der die Entwickelung beider 
Charaktere ursprünglich in sich verbarg, durch Zeugung 
in so viel Bacen t h e i l e n  können; und die Vernunft wird 
ohne Noth nicht von zweien Principien ausgehen, wenn 
sie mit einem auslangen kann. Das sichere Kennzeichen 
erblicher Eigenthümliclikeiten aber, als der Merkmale 
ebenso vieler Bacen, ist schon angeführt worden. Jetzt 
ist noch etwas von den erblichen V a r i e t ä t e n  anzumer
ken, welche zur Benennung eines oder anderen Menschen
schlags (Familien- und Volksschlags) Anlass geben.

Eine Varietät ist die erbliche Eigentliüinlichkeit, die 
nicht c l a s s i f i s c h  ist, weil sie sieh nicht unausbleiblich 
fortpflanzt; denn eine solche Beharrlichkeit des erblichen 
Charakters wird erfordert, um selbst für die Naturbe
schreibung nur zu K lasseneinteilung zu berechtigen. 
Eine Gestalt, die in der Fortpflanzung nur b i s w e i l e n  
den Charakter der nächsten Eltern, und zwar mehren- 
theils (Vater oder Mutter nachartend) reproducirt, ist 
kein Merkmal, daran man den Abstamm von beiden 
Eltern kennen kann, z. B. den Unterschied der Blonden 
und Brünetten. Ebenso ist die Bace oder Abartung eine 
u n a u s b l e i b l i c h e  erbliche E igentüm lichkeit, die zwar 
zur K lasseneinteilung berechtigt, aberdoch nicht specifisch 
ist, weil die unausbleiblich halbschlächtige Nachartung, 
(also das Z u s a m m e n s c h m e l z e n  der Charaktere ihrer 
Unterscheidung) es wenigstens nicht als unmöglich u rteilen  
lässt, ihre angeerbte Verschiedenheit auch in ihrem Stamme 
uranfänglich, als in blossen Anlagen v e r e i n i g t  und nur 
in der Fortpflanzung allmählich entwickelt und g e s c h i e 
den anzusehen. Denn man kann ein Thiergeschlecht
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nicht zu einer besonderen Species machen, wenn es mit 
einem anderen zu einem und demselben Zeugungssystem 
der Natur gehört. Also würde in der Naturgeschichte 
Gattung und Species einerlei, nämlich die nicht mit einem 
gemeinschaftlichen Abstamme vereinbarte Eigenthümlich- 
keit bedeuten. Diejenige aber, die damit zusammen be
stehen kann, ist entweder noth wendig erblich oder nicht. 
Im erstem Falle macht es den Charakter der K a c e ,  im 
ändern der V a r i e t ä t  aus.

Von dem, was in der Menschengattung V a r i e t ä t  
genannt werden kann, merke ich hier nur an, dass man 
auch in Ansehung dieser die Natur nicht als in voller 
Freiheit bildend, sondern ebensowohl als bei den Racen- 
Charakteren sie nur als entwickelnd und auf dieselbe 
durch ursprüngliche Anlagen vorausbestimmt anzusehen 
habe; weil auch in  d i e s e r  Zweckmässigkeit und dersel
ben gemässe Abgemessenheit angetroffon wird, die kein 
W erk des Zufalls sein kann. Was schon Lord S h a f t e s -  
b u r y  anmerkte, nämlich dass in jedem  Menschengesichte 
eine gewisse Originalität (gleichsam ein wirkliches Dessein) 
angetroffen werde, welches das Individium als zu beson
deren Zwecken, die es nicht mit anderen gemeint hat, be
stimmt auszeichnet, obzwar diese Zeichen zu entziffern 
über unser Vermögen geht, das kann ein jeder Portrait- 
maler, der über seine Kunst denkt, bestätigen. Man 
sieht einem nach dem Leben gemalten und wohl ausge
druckten Bilde die Wahrheit an, d. i dass es nicht aus 
der Einbildung genommen ist. Worin besteht aber diese 
Wahrheit? Ohne Zweifel in einer bestimmten Proportion 
eines der vielen Theile des Gesichts zu allen anderen, 
um einen' individuellen Charakter, der einen dunkel vor
gestellten Zweck enthält, auszudrücken. Kein Theil des 
Gesichts, wenn er uns auch unproportionirt scheint, kann 
in der Schilderei mit Beibehaltung der übrigen abgeän
dert werden, ohne dem Kennerauge, ob er gleich das 
Original nicht gesehen hat, in Vergleichung mit dem von 
der Natur copirten Portrait, sofort merklich zu machen, 
welches von beiden die lautere Natur und welches Er
dichtung enthalte. D ie Varietät unter Menschen von 
ebenderselben Race ist, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
ebenso zweckmässig in dem ursprünglichen Stamme be
legen gewesen, um die grösste Mannichfaltigkeit zum B e
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huf unendlich verschiedener Zwecke, als der Racenunter- 
schied, um die Tauglichkeit zu wenigeren, aber wesent
licheren Zwecken zu gründen und in der Folge zu ent
wickeln; wobei doch der Unterschied obwaltet, dass die 
letzteren Anlagen, nachdem sie sich einmal entwickelt 
haben (welches schon in der ältesten Zeit geschehen 
sein muss), keine neuen Formen dieser weiter entstehen, 
noch auch die alten erlöschen lassen; dagegen die ersteren, 
wenigstens unserer Kenntniss nach, eine an neuen Cha
rakteren (äusseren sowohl als inneren) unerschöpfliche 
Natur anzuzeigen scheinen.

In Ansehung der Varietäten scheint die Natur die 
Z u s a m m e n s c h m e l z u n g  zu verhüten, weil sie ihrem 
Zwecke, nämlich der Mannielifaltigkeit der Charaktere, 
entgegen ist; dagegen sie, was die Racenunterschiede be
trifft, dieselbe (nämlich Zusammenschmelzung) wenigstens 
verstattet, wenngleich nicht begünstigt, weil dadurch das 
Geschöpf für mehrere Klimate tauglich wird, obgleich 
keinem derselben in dem Grade angemessen, als die erste 
Anartung an dasselbe es gemacht hatte. Denn was die 
gemeine Meinung betrifft, nach welcher Kinder (von 
unserer Klasse der Weissen) die Kennzeichen, die zur 
Varietät gehören (als Statur, Gesichtsbildung, Hautfarbe), 
selbst manche Gebrechen (innere sowohl als äussere) 
von ihren Eltern auf die Halbscheid ererben sollen (wie 
man sagt: das hat das Kind vom Vater, das hat es von 
der Mutter), so kann ich nach genauer Aufmerksamkeit 
auf den Familienschlag, ihr nicht beitreten. Sie arten, 
wenngleich nicht Vater oder Mutter nach, doch entweder 
in des einen oder der anderen Familie unvermischt ein; 
und obzwar der Abscheu wider die Vermischung der zu 
nahen Verwandte wohl grossentheils moralische Ursachen 
haben, ungleichen die Unfruchtbarkeit derselben nicht 
genug bewiesen sein mag, so giebt doch seine weite Aus
breitung selbst bis zu rohen Völkern Anlass zur Ver- 
muthung, dass der Grund dazu auf entfernte Art in der 
Natur selbst gelegen sei, welche nicht will, dass immer 
die alten Formen wieder reproducirt werden, sondern 
alle Mannichfaltigkeit herausgebracht werden soll, die sie 
in die ursprünglichen Keime des Menschenstammes gelegt 
hatte. Ein gewisser Grad der Gleichförmigkeit, der sich 
in einem Familien-, oder sogar Volksschlage hervorfindet,
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darf aucli nicht der lialbschlächtigen Anartung ihrer Cha
raktere (welche meiner Meinung nach in Ansehung der 
Varietäten gar nicht stattfindet) zugeschrieben werden. 
Denn das Uebergewicht der Zeugungskraft des einen 
oder anderen Theiles verehelichter Personen, da bisweilen 
fast, alle Kinder in den väterlichen, oder alle in den 
mütterlichen Stamm einschlagen, kann bei der anfänglich 
grossen Verschiedenheit der Charaktere durch Wirkung 
und Gegenwirkung, nämlich dadurch, dass die Nachar
tungen auf der einen Seite immer seltener werden, die 
Mannichfaltigkeit vermindern und eine gewisse Gleichför
migkeit (die nur fremden Augen sichtbar ist) hervor- 
bringeu. Doch das ist nur meine beiläufige Meinung, die 
ich dem beliebigen Urtheile des Lesers preisgebe. W ich
tiger ist, dass bei anderen Thieren fast Alles, was man 
aii ihnen Varietät nennen möchte (wie die Grösse, die 
Hautbeschaffenheit etc.) halbschläclitig anartet, und dieses, 
wenn man den Menschen, wie billig nach der Analogie 
mit Thieren (in Absicht auf die Fortpflanzung) be
trachtet, einen Einwurf wider meinen Unterschied der 
Racen von Varietäten zu enthalten scheint. Um hierüber 
zu urtheilen, muss man schon einen höheren Standpunkt 
der Erklärung dieser Natureinrichtung nehmen nämlich 
den, dass vernunftlose Thiere, deren Existenz hlos als 
Mittel einen Werth haben kann, darum zu verschiedenem 
Gebrauche verschiedentlich schon in der Anlage (wie die 
verschiedenen Hunderacen, die nach B u f f o n  von dem 
gemeinschaftlichen Stamme des Schäferhundes abzuleiten 
sind) ausgerüstet sein mussten; dagegen die grössere 
Einhelligkeit des Zweckes in der Menschengattung so 
grosse Verschiedenheit anartender Naturformen nicht er
heischte; die nothwendig anartenden also nur auf die 
Erhaltung der Spezies in einigen wenigen, von einander 
vorzüglich unterschiedenen Klimaten angelegt sein durften. 
Jedoch da ich nur den Begriff der R a c e n  habe vertei
digen wollen, so habe ich nicht nöthig, mich wegen des 
Erklärungsgrundes der Varietäten zu verbürgen.

Nach Aufhebung dieser Sprachuneinigkeit, die öfters 
an einem Zwiste mehr Schuld ist, als die in Principien, 
hoffe ich nun weniger Hinderniss wider die Behauptung 
meiner Erklärungsart anzutreffen. Herr F ö r s t e r  ist 
darin mit mir einstimmig, dass er wenigstens eine erb-
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liehe E igentüm lichkeit unter den verschiedenenMenschen- 
gestalten, namentlich die der N e g e r  und der übrigen 
Menschen, gross genug findet, um sie nicht für blosses 
Naturspiel und Wirkung zufälliger Eindrücke zu halten, 
sondern dazu ursprünglich dem Stamme einverleibte A n
lagen und specifische Natureinrichtung fordert. Diese 
Einhelligkeit unserer Begriffe ist schon wichtig und macht 
auch in Ansehung der beiderseitigen Erklärungsprincipien 
Annäherung möglich; anstatt dass die gemeine seichte 
Vorstellungsart alle Unterschiede unserer Gattung auf 
gleichen Fuss, nämlich den des Zufalls, zu nehmen und 
sie noch immer entstehen und vergehen zu lassen, wie 
äussere Umstände es fügen, alle Untersuchungen dieser 
Art sehr überflüssig, und hiemit selbst die Beharrlichkeit 
der Species in derselben zweckmässigen Form für nichtig 
erklärt. Zwei Verschiedenheiten unserer Begriffe bleiben 
nur noch, die aber nicht soweit auseinander sind, um eine 
nie beizulegende Misshelligkeit nothwendig zu machen: 
die ers te  ist, dass gedachte erbliche Eigentümlichkeiten, 
nämlich die der N e g e r  zum Unterschiede von allen ande
ren Menschen, die einzigen sind, welche für ursprünglich 
eingepflanzt gehalten zu werden verdienen sollen; da ich 
hingegen noch mehrere (die der I n d i e r  und A m e r i k a 
ner, zu der der W e i s s e n  hinzugezählt) zur vollständi
gen classifischen E in teilun g  ebensowohl berechtigt zu 
sein u r te ile ; die z w e i t e  Abweichung, welche aber nicht 
sowohl die Beobachtung (Naturbeschreibung) als die an
zunehmende Theorie (Naturgeschichte) betrifft, ist: dass 
Herr F ö r s t e r  zum Behuf der Erklärung dieser Charak
tere zwei ursprüngliche Stämme n ö t ig  findet; da nach 
meiner Meinung (der ich sie mit Herrn F ö r s t e r  gleich
falls für ursprüngliche Charaktere halte), es möglich und 
dabei der philosophischen Erklärungsart angemessener ist, 
sie als Entwickelung in einem Stamme eingepflanzter 
zweckmässiger erster Anlagen anzusehen; welches denn 
auch keine so grosse Zwistigkeit ist, dass die Vernunft 
sich nicht hinüber ebenfalls die Hand böte, wenn man 
bedenkt, dass der physische erste Ursprung organischer 
Wesen uns Beiden und überliaugt der Menschenvernunft 
unergründlich bleibt, ebensowohl als das halbschlächtige 
Anarten in der Fortpfanzung derselben. Da das System 
der gleich anfangs getrennten und in zweierlei Stämmen
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isolirten, gleichwohl aber nachher in der Vermischung 
der vorher abgesonderten, einträchtig wieder zusammen
schmelzenden Keime nicht die mindeste Erleichterung 
für die Begreiflichkeit durch Vernunft mehr verschafft, 
als das der in einem und demselben Stamme ursprünglich 
eingepflanzten verschiedenen, sich in der Folge z w e c k 
m ä s s i g  für  d ie  erst e  a l l g e m e i n e  B e v ö l k e r u n g  ent
wickelnden Keime, und die letztere Hypothese dabei noch 
den Vorzug der Ersparniss verschiedener Localschöpfun
gen bei sich führt; da ohnehin an Ersparniss t e l e o l o 
g i s c h e r  Erklärungsgründe, um sie durch p h y s i s c h e  zu 
ersetzen, hei organisirten Wesen in dem, was die E r
haltung ihrer Art angeht, gar nicht zu denken ist, und 
die letztere Erklärungsart also der Naturforschung keine 
neue Last auflegt über die, welche sie ohnedies niemals 
loswerden kann, nämlich hierin lediglich dem P r i n c i p  
d e r  Z w e c k e  zu folgen; da auch Herr F ö r s t e r  eigent
lich nur durch die Entdeckungen seines Freundes, des 
berühmten und philosophischen Zergliederers, Herrn 
S e m m e r i n g ,  bestimmt worden, den Unterschied der 
Neger von anderen Menschen erheblicher zu finden, als 
es Denen Wohlgefallen möchte, die gern alle erblichen 
Charaktere in einander vermischen und sie als blosse zu
fällige Schattirungen anselien möchten, und dieser vor
treffliche Mann, der sich für die vollkommene Zweck
mässigkeit der Negerbilduug in Betreff ihres Mutterlandes 
erklärt, *) indessen dass doch in dem Knochenbau eines 
Kopfes eine begreiflichere Angemessenheit mit dem Klima

*) S ö m m e r r i n g  über die körperliche Verschiedenheit des 
N egers vom  Europäer, S. 79 : „Man findet am Bau des N egers 
Eigenschaften, die ihn für sein Klim a zum vollkom m ensten, 
vielleich t zum  vollkom m eneren G eschöpf als der E uropäer 
m achen .“ D er vortreffliche Mann bezw eifelt (in derselben Schrift 
§  44 ) D . S c h o t t ’ s M einung von  der zu besserer Herauslassung 
schädlicher M aterien geschickter organisirten Haut der N eger. 
A llein  wenn man L i n d ’s (von  den Krankheiten der Europäer etc.) 
N achrichten über die Schädlichkeit der durch sumpfige W aldun
gen phlogistisirten Luft um  den Gambiastrom, welche den eng
lischen Matrosen so geschwinde tödtlich wird und in  der g le ich 
w ohl die N eger als in ihrem Elemente leben, damit verbindet, so 
bekom m t jen e M einung doch viele W ahrscheinlichkeit.
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eben nicht abzusehen ist als in der Organisation der 
Haut, diesem grossen Absonderungswerkzeuge Alles 
dessen, was aus dem Blute abgeführt werden soll, —  folg
lich er d i e s e  von der ganzen übrigen ausgezeichneten 
Natureinrichtung derselben (wovon die Hautbeschaffenheit 
ein wichtiges Stück ist) zu verstehen scheint und jene 
nur zu ihrem deutlichsten Wahrzeichen für den Anato- 
miker anfstellt; so wird Herr F ö r s t e r  hoffentlich, wenn 
bewiesen ist, dass es noch andere sich ebenso beharrlich 
vererbende, nach den Abstufungen des Klima gar nicht 
in einander fliessende, sondern scharf abgeschnittene 
Eigenthümlichkeiten in weniger Zahl giebt, ob sie gleich 
ins Fach der Zergliederungskunst nicht einschlagen, —  
nicht abgeneigt sein, ihnen einen gleichen Anspruch auf 
besondere ursprüngliche, zweckmässig dem Stamme ein- 
gepflanzte Keime zuzugestehen. Ob aber der Stämme 
darum mehrere oder nur ein gemeinschaftlicher anzu
nehmen nöthig sei, darüber werden wir hoffentlich zuletzt 
noch wohl einig werden können.

Es würden also nur die Schwierigkeiten zu heben 
sein, die Herrn F ö r s t e r  abhalten, meiner Meinung, nicht 
sowohl in Ansehung des Prinzips als vielmehr der Schwie
rigkeit, es in allen Fällen der Anwendung gehörig an
zupassen, beizutreten. In dem ersten Abschnitte seiner 
Abhandlung, October 1786. S. 70, führt Herr F ö r s t e r  
eine Farbenleiter der Haut durch, von den Bewohnern 
des nördlichen Europa über Spanien, Aegypten, Arabien, 
Abyssinien bis zum Aequator, von da aber wieder, in 
umgekehrter Abstufung, mit der Fortrückung in die tem- 
perirte südliche Zone, über die Länder der Kaffem und 
Hottentotten (seiner Meinung nach) mit einer dem Klima 
der Länder so proportionirten Grundfolge des Braunen 
bis ins Schwarze und wiederum zurück (wobei er, wie
wohl ohne Beweis annimmt, dass aus Nigritien hervor
gegangene Colonien, die sich gegen die Spitze von Afrika 
gezogen, allmählich, blos durch die Wirkung des Klima, 
in Kaffern und Hottentotten verwandelt sind), dass es ihn 
Wunder nimmt, wie man noch hierüber habe wegsehen 
können. Man muss sich aber billig noch mehr wundern, 
wie man über das bestimmt genug und mit Grunde allein 
für entscheidend zu haltende Kennzeichen der unausbleib
lich halbschlächtigen Zeugung, darauf hier doch Alles
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ankommt, hat wegsehen können. Denn weder der nörd
lichste Europäer in der Vermischung mit denen vom spa
nischen Blute, noch der Mauritianer oder Araber (ver- 
muthlich auch der mit ihm nahe verwandte Abyssinier) 
in Vermischung mit cirkassisclien Weibern, sind diesem 
Gesetz im mindesten unterworfen. Man hat auch nicht 
Ursache, ihre Farbe, nachdem das, was die Sonne ihres 
Landes jedem  Individuum der Letzteren ein drückt, bei 
Seite gesetzt worden, für etwas Anderes als die brünette 
unter dem weissen Menschenschlag zu urtheilen. Was 
aber das Negerähnliche der Kaffern, und im mindern 
Grade der Hottentotten in demselben Welttheile betrifft, 
welche vermuthlich den Versuch der halbschlächtigen 
Zeugung bestehen würden, so ist im höchsten Grade 
-wahrscheinlich, dass diese nichts Anderes als Bastarder
zeugungen eines Negervolkes mit denen von der ältesten 
Zeit her diese Küste besuchenden Arabern sein mögen. 
Denn woher findet sich nicht dergleichen angebliche 
Farbenleiter auch auf der Westküste von Afrika, wo viel
mehr die Natur vom brünetten Araber oder Mauritianer 
zu den schwärzesten Negern am Segenal einen plötzlichen 
Sprung macht, ohne vorher die Mictelstrasse der Kaffern 
durchgegangen zu sein? Hiemit fällt auch der Seite 151 
vorgeschlagene und zum voraus entschiedene Probeversuch 
weg, der die Verwerflichkeit meines Princips beweisen 
soll, nämlich dass der schwarzbraune Abyssinier, mit 
einer Kafferin vermischt, der Farbe nach keinen Mittel
schlag gehen würde, weil Beider Farbe einerlei, nämlich 
schwarz-braun ist. Denn nimmt Herr F ö r s t e r  an,_ dass 
die braune Farbe des Abyssiniers in der Tiefe, wie sie 
die Kaffern haben, ihm angeboren sei, und zwar so, dass 
sie in vermischter Zeugung mit einer W eissen nothwen- 
dig eine Mittelfarbe geben müsste, so würde der Versuch 
freilich so ausschlagen, wie Herr F ö r s t e r  will; er würde 
aber auch Nichts gegen mich beweisen, weil die Verschie
denheit der Racen doch nicht nach dem beurtheilt wird, 
was an ihnen einerlei, sondern was an ihnen verschieden 
ist. Man würde nur sagen können, dass es auch tief 
braune Racen gäbe, die sich vom Neger oder seinem A b
stamme in  a n d e r e n  M e r k m a l e n  (z. B. dem Knochen
bau) unterscheiden; denn in Ansehung deren allein würde 
die Zeugung einen Blendling geben, und meine Farben
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liste würde nur um eine vermehrt werden. Ist aber die 
tiefe Farbe, die der in seinem Lande erwachsene Abyssi- 
nier an sich trägt, nicht angeerbt, sondern nur, etwa wie 
die eines Spaniers, der in demselben Lande von klein 
auf erzogen wäre, so würde seine Naturfarbe ohne Zweifel 
mit der der Kadern einen. Mittelschlag der Zeugung 
geben, der aber, weil der zufällige Anstrich durch die 
Sonne hinzukommt, verdeckt werden und ein gleichar
tiger Schlag (der Farbe nach) zu sein scheinen würde. 
Also beweiset dieser projektirte Versuch nichts wider die 
Tauglichkeit der nothwendig erblichen Hautfarbe zu einer 
Racenunterscheidung, sondern nur die Schwierigkeit, die
selbe, sofern sie angeboren ist, an Orten richtig bestim
men zu können, wo die Sonne sie noch mit zufälliger 
Schminke überdeckt, und bestätigt die Rechtmässsigkeit 
meiner Forderung, Zeugungen von denselben Eltern im 
A u s l a n d e  zu diesem Behuf vorzuziehen.

Von den letzteren haben wir nun ein entscheidendes 
Beispiel an der indischen Hautfarbe eines seit einigen Jahr
hunderten in unseren nordischen Ländern sich fortpflan
zenden Völkchens, nämlich den Z i g e u n e r n .  Dass sie 
in d i s c h e s  Volk sind, beweiset ihre Sprache, unabhängig 
von ihrer Hautfarbe. Aber diese zu erhalten, ist die 
Natur so hartnäckig geblieben, dass, ob man zwar ihre 
Anwesenheit in Europa bis auf zwölf Generationen zu
rück verfolgen kann, sie noch immer so vollständig zum 
Vorschein kommt, dass, wenn sie in Indien aufwtichsen, 
zwischen ihnen und den dortigen Landeseingeborenen 
allem Vermuthen nach gar kein Unterschied angetroffen 
werden würde. Hier nun noch zu sagen, dass man 12 mal 
12 Generationen erwarten müsse, bis die nordische Luft 
ihre anerbende Farbe völlig ausgebleicht haben würde, 
hiesse den Nachforscher mit dilatorischen Antworten hin- 
halten und Ausflüchte suchen. Ihre Farbe aber für 
blosse Varietät ausgeben, wie die des brünetten Spaniers 
gegen den Dänen, heisst das Gepräge der Natur bezwei
feln. Denn sie zeugen mit unseren alten Eingeborenen 
unausbleiblich halbschlächtige Kinder, welchem Gesetze 
die Race der Weissen in Ansehung keiner einzigen ihrer 
charakteristischen Varietäten unterworfen ist.

Aber Seite 154— 156 tritt das wichtigste Gegen
argument auf, wodurch im Falle, wo es gegründet wäre,
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bewiesen werden würde, dass, wenn man mir aucli meine 
u r s p r ü n g l i c h e n  A n l a g e n  einräumte, die Angemessen
heit der Menschen zu ihren Mutterländern, b e i  ihrer  
V e r b r e i t u n g  über die Erdfläche, damit doch nicht be
stehen könne. Es liesse sich, sagt Herr F ö r s t e r ,  allen
falls noch vertheidigen, dass g e r a d e  d i e j e n i g e n  Men
schen, d e r e n  A n l a g e  s i c h  für  d i e s e s  oder j e n e s  
Klima passt, da oder dort durch eine weise Fügung der 
Vorsehung geboren würden; aber, fährt er fort, wie  ̂ ist 
denn eben diese Vorsehung so kurzsichtig geworden, nicht 
auf eine z w e i t e  V e r p f l a n z u n g  zu denken, wo jener 
Keim, der nun für ein Klima taugte, ganz zwecklos ge
worden wäre?

Was den ersten Punkt betrifft, so erinnere man sich, 
dass ich jene ersten Anlagen nicht als u nt e r  v e r s c h i e 
d e n e  Menschen v e r t h e i l t ,  —  denn sonst wären es so 
viel verschiedene S t ä m m e  geworden, —  sondern im 
ersten Menschenpaare als v e r e i n i g t  angenommen hatte; 
und so passten ihre Abkömmlinge, an denen noch die 
g a n z e  ursprüngliche Anlage für alle künftige Abartungen 
ungeschieden ist, zu allen Klimaten (in potentia), nämlich 
so, dass sich derjenige Keim, der sie demjenigen Erd
striche, in welchen sie oder ihre frühen Nachkommen ge- 
rathen würden, angemessen machen würde, daselbst ent
wickeln könnte. Also bedurfte es nicht einer besonderen 
-weisen Fügung, sie in solche Oerter zu bringen, wo ihre 
Anlagen passten; sondern, wo sie zufälligerweise hin
kamen und lange Zeit ihre Generation fortsetzten, da 
entwickelte sich der für diese Erdgegend in ihrer Orga
nisation befindliche, sie einem solchen Klima angemessen 
machende Keim. Die Entwickelung der Anlagen richtet 
sich nach den Oertern, und nicht, wie es Herr F ö r s t e r  
missversteht, mussten etwa die Oerter nach den schon 
entwickelten Anlagen ausgesucht werden. Dieses Alles 
versteht sich aber nur von der ältesten Zeit, welche lange 
genug (zur allmählichen Erdbevölkerung) gewährt haben 
mag, um allererst einem Volke, das eine bleibende Stelle 
hatte, die zur Entwickelung seiner, derselben angemesse
nen, Anlagen erforderlichen Einflüsse des Klima und Bo
dens zu verschaffen. Aber nun fährt er fort: W ie ist nun 
derselbe Verstand, der hier so richtig ausrechnete, welche 
Länder und welche Keime Zusammentreffen sollten (s i e

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. D
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m u s s t e n ,  nach dem Vorigen, im m er  Zusammentreffen, 
wenn man auch will, dass sie nicht ein Verstand, son
dern nur dieselbe Natur, die die Organisation der Thiere 
so durchgängig zweckmässig innerlich eingerichtet hatte, 
auch für ihre Erhaltung ebenso sorgfältig ausgerüstet 
habe), auf einmal so kurzsichtig geworden, dass er nicht 
auch den Fall e i n e r  z w e i t e n  V e r p f l a n z u n g  voraus
gesehen? Dadurch wird ja  die angeborne Eigenthümlicli- 
keit, die nur für ein Klima taugt, gänzlich Zwecklos u. s. w.

Was nun diesen zweiten Punkt des Einwurfs betrifft, 
so räume ich ein, dass jener Verstand, oder wenn man 
lieber will, jene von selbst zweckmässig wirkende Natur 
nach schon entwickelten Keimen aut Verpflanzung in der 
That gar nicht Rücksicht getragen habe, ohne doch des
halb der Unweisheit und Kurzsichtigkeit beschuldigt wer
den zu dürfen. Sie hat vielmehr, durch ihre veranstaltete 
Angemessenheit zum Klima, die Verwechselung desselben, 
vornehmlich des warmen mit dem kälteren, verhindert. 
Denn eben diese üble Anpassung des neuen Himmels
strichs zu dem schon angearteten Naturell der Bewohner 
des alten hält sie von selbst davon ab. Und wo haben 
Indier oder Neger in nördlichen Gegenden sich auszu
breiten gesucht? — D ie aber dahin vertrieben sind, haben 
in ihrer Nachkommenschaft (wie die creoliselien N e g e r  
oder I n d i e r ,  unter dem Namen der Z i g e u n e r )  niemals 
einen zu ansässigen Landanbauern oder Handarbeitern 
tauglichen Schlag abgeben w ollen.*)

*) Die letzte Bem erkung wird h ier  nicht als beweisend an
geführt, ist aber doch nicht unerheblich. In  Herrn S p r e n g e l ’ s 
Beiträgen, ötem  Theil, S, 2 6 8 — 287, führt ein sachkundiger Mann 
gegen R a m s a y ’ s W unsch , alle N egersklaven als f r e i e  Arbeiter 
zu gebrauchen, a n : dass unter den vielen tausend freigelassenen 
N egern, die man in Amerika und in England antrifft, er kein 
Beispiel kenne, dass irgend einer ein Geschäft treibe, was man 
eigentlich A r b e i t  nennen kann, vielm ehr dass sie ein leichtes 
Handwerk, w elches sie vormals als Sklaven zu treiben gezwungen 
waren, alsbald aufgeben, wenn sie in Freiheit kom men, um  dafür 
Höker, elende Gastwirthe, Livereibediente, auf den Fischzug oder 
Jagd Ausgehende, m it einem  W orte  U m treiber zu werden. Eben 
das findet man auch an den Zigeunern unter uns. Derselbe Verfasser 
bem erkt hierbei, dass nicht etwa das nördliche Klim a zur A r-
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Aber eben das, was Herr F ö r s t e r  für eine unüber
windliche Schwierigkeit gegen mein Princip hält, wirft in 
einer gewissen Anwendung das vortheilhafteste Licht auf 
dieselbe und löst Schwierigkeiten, wider die keine andere 
Theorie etwas vermag. Ich nehme an, dass viele Gene
rationen, von der Zeit des Anfangs der Menschengattung, 
über die allmähliche Entwickelung der zur völligen A l l 

heit ungeneigt m ache; denn sie halten, wenn sie hinter dem 
W agen  ihrer H errschaften oder in den ärgsten W internächten 
in den kalten Eingängen der Theater (in England) warten 
m üssen, doch lieber aus, als beim  Dreschen, Graben, Lasten
tragen u. s. w. Sollte man hieraus nicht schliessen, dass es, 
ausser dem V e r m ö g e n  zu Arbeiten, noch  einen unmittelbaren, 
von  aller A nlockung unabhängigen Trieb zur Thätigkeit (vor
nehm lich der anhaltenden, die man Em sigkeit nennt) gebe, der 
m it gewissen Naturanlagen besonders verw ebt ist, und dass 
Indier sow ohl als N eger nicht mehr von diesem  A ntriebe in an
dere K lim ate mitbringen und vererben, als sie für ihre Erhal
tung in  ihrem alten Mutterlande bedurften und von  der Natur 
empfangen hatten, und dass diese innere Anlage ebenso w enig 
erlösche als die äusserlich sichtbare? D ie weit m indern B edürf
nisse aber in jen en  Ländern und die w en ige M ühe, die es er
fordert, sich auch nur diese zu verschaffen, erfordert keine grös
seren Anlagen zur Thätigkeit. —  H ier w ill ich noch etwas aus 
M a r s d e n ’s gründlicher Beschreibung von Sumatra (siehe S p r e n -  
g e l ’s Beiträge 6. Theil, S. 198— 199) anführen. „D ie  Farbe 
ihrer (der E e j a n g s )  Haut ist gewöhnlich g e l b ,  ohne die Bei
m ischung von Eoth, welche die Kupferfarbe hervorbringt. Sie 
sind beinahe durchgängig etwas heller von Farbe als die M e 
s t i z e n  in anderen Gegenden von  Indien. D iese weisse Farbe 
der Einwohner von Sumatra, in  V e r g l e i c h u n g  m i t  ä n d e r n  
V ö l k e r n  d e s  H i m m e l s s t r i c h s ,  ist m eines Erachtens ein 
starker Bew eis, dass die Farbe der Haut keineswegs unmittelbar 
von dem Klim a abhängt. (Eben das sagt er von dort geborenen 
Kindern der Europäer und N eger in der zweiten Generation, und 
vermuthet, dass die dunklere Farbe der Europäer, die sich hier 
lange aufgehalten haben, eine F olge der vielen Gallenkrankheiten 
sei, denen dort alle ausgesetzt sind.) Hier muss ich  noch 
bem erken, dass die Hände der Eingeborenen und M e s t i z e n ,  
unerachtet des heissen Klima, gew öhnlich kalt sind (ein wichtiger 
Umstand, der Anzeige giebt, dass die eigenthümliche Haut
beschaffenheit von keinen oberflächlichen äusseren Ursachen her
rühren m ü sse.)“

11*
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artung an ein Klima in ihr befindlichen Anlagen eifoi 
derlich gewesen, und dass darüber die grossentheils durch 
gewaltsame Naturrevolutionen erzwungene' Verbreitung 
derselben über den beträchtlichsten Theil der Erde nur 
mit kümmerlicher Vermehrung der Art hat geschehen 
können. Wenn nun auch durch diese Ursachen em_Völk
chen der alten W elt aus südlicheren Gegenden in die 
nördlicheren getrieben worden, so muss die Anaitung, — 
die, um den vorigen angemessen zu werden, vielleicht noch 
nicht vollendet war, —  allmählich in Stillstand gesetzt, 
dagegen einer entgegengesetzten Entwickelung der A n
lagen, nämlich für das nördliche Klima, Platz gemacht 
haben. Setzet nun, dieser Menschenschlag hätte sich nord- 
ostwärts immer weiter bis Amerika herübergezogen, —  eine 
Meinung, die geständlicli die grösste Wahrscheinlichkeit 
hat, —  so wären, ehe er sich in diesem Welttheile wiede
rumbeträchtlich nach Süden verbreiten konnte, seine Natur
anlagen schon so weit entwickelt worden, als es möglich 
ist, und diese Entwickelung, nun als ̂  vollendet, müsste 
alle fernere Anartung an ein neues Klima unmöglich ge
macht haben. Nun wäre also eine Race gegründet, die 
bei ihrem Fortrücken nach Süden für alle Klimate immer 
einerlei, in der That also keinem gehörig angemessen ist, 
weil die südliche Anartung von ihrem Ausgange in der 
Hälfte ihrer Entwickelung unterbrochen, durch die ans 
nördliche Klima abgewechselt, und so der beharrliche 
Zustand dieses Menschenhaufens gegründet worden. _ in  
der That versichert D o n  U l l o a  (ein vorzüglich wichtiger 
Zeuge, der die Einwoliner von Amerika in beiden Hemi- 
Sphären kannte), die charakteristische Gestalt der Bewoh
ner dieses Welttheils durchgängig sehr ähnlich befunden 
zu haben. Was die Farbe betriflt, so beschreibt sie einer 
der neueren Seereisenden, dessen Namen ich jetzt nicht 
mit Sicherheit nennen kann, wie E i s e n r o s t  mit O e l  
vermischt. Dass aber ihr Naturell zu keiner v ö l l i g e n  
Angemessenheit mit irgend einem Klima gelangt ist, lasst 
sich auch daraus abnehmen, dass schwerlich ein anderer 
Grund angegeben werden kann, warum diese Race,  ̂ zu 
schwach für schwere Arbeit, zu gleichgültig für emsige, 
und unfähig zu aller Kultur (wozu sich doch m der Nah- 
heit Beispiel und Aufmunterung genug findet), noch tief 
unter dem Neger selbst steht, welcher doch die niedrigste
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unter allen übrigen Stufen einnimmt, die wir als Kacen- 
verscbiedenbeiten genannt haben.

Nun halte man alle anderen möglichen Hypothesen 
an dies Phänomen. W enn man nicht die von Herrn 
F ö r s t e r  schonin Vorschlag gebrachte besondere Schöpfung 
des Negers mit einer zweiten, nämlich des Amerikaners, 
vermehren will, so bleibt keine andere Antwort übrig, 
als dass Amerika zu k a l t  oder zu n eu  sei, um die Ab- 
artung der Neger oder gelben Indier jemals hervorzu
bringen, oder in so kurzer Zeit, als es bevölkert ist, 
schon hervorgebracht zu haben. Die e r s te  Behauptung 
ist, was das heisse Klima dieses Welttheils betrifft, jetzt 
genugsam widerlegt; und was die z w e i t e  betrifft, dass 
nämlich, wenn man nur noch einige Jahrtausende zu 
warten Geduld hätte, sich die Neger (wenigstens der erb
lichen Hautfarbe nach) wohl dereinst hier auch durch den 
allmählichen Sonneneinfluss hervorfinden würden, so 
müsste man erst gewiss sein, dass Sonne und Luft solche 
Einpfropfungen verrichten können, um sich durch einen 
so ins Weite gestellten, immer nach Belieben weiter 
hinaus zu rückenden, blos vermutheten Erfolg nur gegen 
E i n w ü r f e  zu vertheidigen; wie viel weniger kann, da 
Jenes selbst noch gar sehr bezweifelt wird, eine blos 
beliebige Vermuthung den T h a t s a c h e n  entgegengestellt 
werden?

Eine wichtige Bestätigung der Ableitung der unaus
bleiblich erblichen Verschiedenheiten durch Entwickelung- 
ursprünglich und zweckmässig in einem Menschenstamme 
für die Erhaltung der Art zusammenbefindlicher Anlagen 
ist, dass die daraus entwickelten Racen nicht s p o r a d i s c h  
(in allen Welttheilen, in einerlei Klima, auf gleiche Art) 
verbreitet, sondern c y k l a d i s c h  in vereinigten Haufen, 
die innerhalb der Grenzlinie eines Landes, worin jede 
derselben sich hat bilden können, vertheilt angetroffen 
werden. So ist die reine Abstammung der G e l b f a r b i g e n  
innerhalb den Grenzen von H i n d o s t á n  eingeschlossen, 
und das nicht weit davon entfernte A r a b i e n ,  welches 
grossentheils gleichen Himmelsstrich einnimmt, enthält 
nichts davon; beide aber enthalten keine N e g e r ,  die nur 
in A f r i k a ,  zwischen dem S e n e g a l  und C a p o  N e g r o  
(und so weiter im Inwendigen dieses Welttheils) zu finden 
sind, indessen das ganze A m e r i k a  weder die einen noch
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die ändern, ja  gar keinen Racencharakter der alten Welt 
hat (die E s k i m o s  ausgenommen, die nach verschiedenen, 
sowohl von ihrer Gestalt als selbst ihrem Talent herge
nommenen Charakteren, spätere Ankömmlinge aus einem 
der alten Welttheile zu sein scheinen). Jede dieser Eacen 
ist gleichsam isolirt, und da sie bei dem gleichen Klima 
doch von einander, und zwar durch einen dem Zeugungs
vermögen einer jeden derselben unabtrennlich anhängen
den Charakter sich unterscheiden, so machen sie die 
Meinung von dem Ursprünge des letzteren aus der W ir
kung des Klima sehr unwahrscheinlich, bestätigen dage
gen die Vermuthung einer zwar durchgängigen Zeugungs
verwandtschaft durch Einheit der Abstammung, aber zu
gleich die von einer in ihnen selbst, nicht blos im Klima 
liegenden U r s a c h e  des klassischen Unterschiedes der
selben, welcher lange Zeit erfordert haben muss, um seine 
Wirkung angemessen dem Orte der Fortpflanzung zu 
thun, und nachdem diese einmal zu Stande gekommen, 
durch keine Versetzungen neue Abarten mehr möglich 
werden lässt, welche denn für nichts Anderes als eine 
sich allmählich zweckmässig entwickelnde, in den Stamm 
gelegte, auf eine gewisse Zahl nach den Hauptverschie
denheiten der Lufteinflüsse eingeschränkte u r s p r ü n g 
l i c h e  A n l a g e  gehalten werden kann. Diesem Beweis
gründe scheint die in den zu Südasien und so weiter 
ostwärts zum stillen Ocean gehörigen Inseln zerstreute 
Race der P a p ua s ,  welche ich, mit Capt. F o r r e s t e r ,  
Kaffern genannt habe (weil er vermuthlich theils in der 
Hautfarbe, theils in dem Kopf- und Barthaare, welche sie, 
der Eigenschaft der Neger zuwider, zu ansehnlichem 
Umfange auskämmen können, kann Ursache gefunden 
haben, sie nicht Neger zu nennen), Abbruch zu thun. Aber 
die daneben anzutreffende wundersame Zerstreuung noch 
anderer Racen, nämlich der Haraforas, und gewisser mehr 
dem reinen indischen Stamme ähnlicher Menschen, macht 
es wieder gut, weil es auch den Beweis für die Wirkung 
des Klima auf ihre Erbeigenschaft schwächt, indem diese 
in einem und demselben Himmelsstriche doch so ungleich
artig ausfällt. Daher man auch mit gutem Grunde sie 
nicht für Aborigines, sondern durch, wer weiss welche Ur
sache (vielleicht eine mächtige Erdrevolution, die von 
Westen nach Osten gewirkt haben muss), aus ihren Sitzen
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vertriebene Fremdlinge (jene P a p u a s  etwa aus Mada
gaskar) zu halten wahrscheinlich findet. Mit den Ein
wohnern von F r e v i l l e i l a n d ,  von denen ich C a r t e r e t ’ s 
Nachricht aus dem Gedächtnisse (vielleicht unrichtig) an
führte, mag es also beschaffen sein, wie es wolle, so wird 
man die Beweistliümer der Entwickelnng der Racenunter- 
schiede in dem vermuthliclien Wohnsitze ihres Stammes 
auf dem K o n t i n e n t ,  und nicht auf den I n s e l n ,  die 
allem Ansehen nach allererst nach längst vollendeter 
Wirkung der Natur bevölkert worden, zu suchen haben.

Soviel zur Vertheidigung meines Begriffs von der 
Ableitung der erblichen Mannichfaltigkeit organischer 
Geschöpfe einer und derselben N a t u r g a t t u n g  (species 
naturalis, sofern sie durch ihr Zeugungsvermögen in Ver
bindung stehen und von einem Stamme entsprungen sein*) 
können), zumUnterschiede von der S c h u l g a t t u n g  (species 
artificialis, sofern sie unter einem gemeinschaftlichen Merk
male der blossen Vergleichung stehen), davon die erstere 
zur Naturgeschichte, die zweite zur Naturbeschreibung 
gehört. Jetzt noch etwas über das eigene System des 
Herrn F ö r s t e r  von dem Ursprünge desselben. Darin 
sind wir Beide einig, dass Alles in einer Naturwissen
schaft n a t ü r l i c h  müsse erklärt werden, weil es sonst

*) Zu  einem  und dem selben Stamme zu gehören, bedeutet 
nicht sofort, von einem  einzelnen ursprünglichen P a a r e  erzeugt 
zu se in ; es w ill nur soviel sa g en : die Mannichfaltigkeiten, die 
jetzt in einer gewissen Thiergattung anzutreffen sind, dürfen 
darum nicht als ursprüngliche V erschiedenheiten angesehen 
werden. "Wenn nun der erste M enschenstamm aus noch soviel 
Personen (beiderlei G eschlechts), die aber alle gleichartig waren, 
bestand, so kann ich ebenso gut die je tz igen  M enschen von einem 
inzigen Paare, als von  vielen d erselben  ableiten. H err F ö r s t e r  
hält m ich im  Verdacht, dass ich das Letztere als ein Factum, 
eund zwar zufolge einer Autorität, behaupten w olle ; allein es ist 
nur die Idee, die ganz natürlich aus der Theorie folgt. W as 
aber die Schwierigkeit betrifft, dass, w egen der reissenden Thiere, 
das m enschliche Geschlecht m it seinem  Anfänge von  einem  ein
zigen Paare schlecht gesichert gewesen sein würde, so kann ihm 
diese keine sonderliche M ühe machen. Denn seine allgebärende 
Erde durfte dieselben nur später als die M enschen hervorgebracht 
haben.
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zu dieser Wissenschaft nicht gehören würde. Diesem 
Grundsätze bin ich so sorgfältig gefolgt, dass auch ein 
scharfsinniger Mann (Herr 0 . C. R. B ü s c h i n g  in der 
Rezension meiner obgedacliten Schrift) wegen der A us
drücke von Absichten, von Weisheit und Vorsorge etc. 
der Natur, mich zu einem N a t u r a l i s t e n ,  doch mit dem 
Beisatze: v o n  e i g n e r  A r t ,  macht, weil ich in Verhand
lungen, welche die blossen Naturkenntnisse, und wie weit 
diese reichen, angehen (wo es ganz schicklich ist, sich 
t e l e o l o g i s c h  auszudrücken), es nicht rathsam finde, eine 
t h e o l o g i s c h e  Sprache zu führen; um jeder Erkenntniss- 
art ihre Grenzen ganz sorgfältig zu bezeichnen. :i)

Allein ebenderselbe Grundsatz, dass Alles in der 
Naturwissenschaft natürlich erklärt werden müsse, be
zeichnet zugleich die Grenzen derselben. Denn man ist 
zu ihrer äussersten Grenze gelangt, wenn man den letzten 
unter allen Erklärungsgründen braucht, der noch durch 
E r f a h r u n g  bewährt werden kann. W o diese aufhören 
und man mit selbsterdachten Kräften der Materie, nach 
unerhörten und keiner Belege fähigen Gesetzen, es an
fangen muss, da ist man schon über die Naturwissen
schaft hinaus, ob man gleich noch immer Naturdinge als 
Ursachen nennt, zugleich aber ihnen Kräfte beilegt, deren 
Existenz durch nichts bewiesen, ja  sogar ihre Möglichkeit 
mit der Vernunft schwerlich vereinigt werden kann. Weil 
der Begriff eines organisirten Wesens es schon bei sich 
führt, dass es eine Materie sei, in der Alles wechselseitig 
als Zweck und Mittel auf einander in Beziehung steht, 
und dies sogar nur als S y s t e m  v o n  E n d u r s a c h e n  ge
dacht werden kann, mithin die Möglichkeit desselben nur 
eine teleologische, keineswegs aber physisch-mechanische 
Erklärungsart, wenigstens der m e n s c h l i c h e n  Vernunft, 
übrig lässt, so kann in der Physik nicht nachgefragt 
werden, woher denn alle Organisirung selbst ursprünglich 
herkomme ? Die Beantwortung dieser Frage würde, wenn 
sie überhaupt für uns zugänglich ist, offenbar ausser 
der Naturwissenschaft in der M e t a p h y s i k  liegen. Ich 
meinerseits leite alle Organisation von o r g a n i s c h e n  
W e s e  n (durch Zeugung) ah, und spätere Formen (dieser 
Art Naturdinge) nach Gesetzen der allmählichen Entwicke
lung von u r s p r ü n g l i c h e n  A n l a g e n  (dergleichen sich 
hei den Verpflanzungen der Gewächse häufig antreffen
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lassen), die in der Organisation ihres Stammes anzutreffen 
waren. W ie dieser Stamm selbst e n t s t a n d e n  sei, diese 
Aufgabe liegt gänzlich über den Grenzen aller dem Men
schen möglichen Physik hinaus, innerhalb denen ich doch 
glaubte mich halten zu müssen.

Ich fürchte daher für Herrn F o r s t e r ’s System nichts 
von einem Ketzergerichte (denn das würde sich ebensowohl 
eine Gerichtsbarkeit ausser seinem Gebiete anmassen); 
auch stimme ich erforderlichen Falles auf eine philoso
phische J u r y  (S. 166) von blossen Naturforschern, und 
glaube doch kaum, dass ihr Ausspruch für ihn günstig 
ausfallen dürfte. „D ie  kreissende Erde (S. 80), welche 
Thiere rrnd Pflanzen ohne Zeugung von ihres Gleichen, 
aus ihrem weichen, vom Meeresschlamme befruchteten 
Mutterschosse entspringen liess, die darauf gegründeten 
Lokalzeugungen organischer Gattungen, da A f r i k a  seine 
Menschen (die Neger), A s i e n  die seinigen (alle übrigen) 
(S. 158) hervorbrachte, die davon abgeleitete Verwandt
schaft aller in einer unmerklichen Abstufung vom Men
schen zum Walfische (S. 77) und so weiter hinab (ver- 
muthlich bis zu Moosen und Flechten, nicht blos im 
Vergleichungssystem, sondern im Erziehungssystem aus 
gemeinschaftlichem Stamme) gehenden Naturkette*) or
ganischer W esen“ , — diese würden zwar nicht machen, 
dass der Naturforscher davor, als vor einem Ungeheuer 
(S. 75) zurückbebte (denn es ist ein Spiel, womit sich 
wohl Mancher irgend einmal unterhalten hat, das er aber, 
weil damit nichts angerichtet wird, wieder aufgab); er 
würde aber doch davon durch die Betrachtung zurück
gescheucht werden, dass er sich hiedurch unvermerkt 
von dem fruchtbaren Boden der Naturforschung in der 
Wüste der Metaphysik verirre. Zudem kenne ich noch 
eine eben nicht (S. 75) u n m ä n n l i c h e  Furcht, nämlich 
vor Allem zurückzubeben, was die Vernunft von ihren

*) Ueber diese, vornehmlich durch Bonnet sehr beliebt ge
wordene Idee verdient des Herrn Prof. Blumenbach Erinnerung 
(Handbuch der Naturgeschichte 1779. Vorrede § 7) gelesen zu 
werden. Dieser einsehende Manu legt auch den Bildungstrieb, 
durch den er soviel Lieht in die Lehre der Zeugungen gebracht 
hat, nicht der unorganischen Materie, sondern nur den Gliedern 
ovganisiiter Wesen bei.
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ersten Grundsätzen abspannt, und ihr es erlaubt macht, 
in grenzenlosen Einbildungen herumzuschweifen. Vielleicht 
hat Herr F ö r s t e r  auch hierdurch nur irgend einem H y 
p e r m e t a p h y s i k e r  (denn dergleichen giebts’s auch, die 
nämlich die Elementarbegriffe nicht kennen, denn sie auch 
zu verachten sich anstellen und doch heroisch auf Er
oberungen ausgehen) einen Gefallen thun und Stoff für 
dessen Phantasie geben wollen, um sich hernach hierüber 
zu belustigen.

Wahre Metaphysik kennt die Grenzen der mensch
lichen Vernunft, und unter anderen diesen ihren Erb
fehler, den sie nie verleugnen kann: dass sie schlechter
dings k e i n e  G r u n d k r ä f t e  a priori erdenken kann und 
darf (weil sie alsdann lauter leere Begriffe aushecken 
würde), sondern nichts weiter thun kann, als die, so ihr 
die Erfahrung lehrt (sofern sie nur dem Anscheine nach 
verschieden, im Grunde aber identisch sind), auf die 
kleinstmögliche Zahl zurückzuführen und die dazu ge
hörige G r u n d k r a f t ,  wenn’s die Physik gilt, in  der  
W e l t ,  wenn es aber die Metaphysik angeht (nämlich die 
nicht weiter abhängige anzugeben), allenfalls a usse r  d e r  
W elt zu suchen. Von einer Grundkraft aber (da wir sie 
nichts anders, als durch die Beziehung einer Ursache auf 
eine Wirkung kennen) können wir keinen ändern Begriff 
geben und keinen Namen dafür ausfinden, als der von 
der Wirkung hergenommen ist und gerade nur diese Be
ziehung ausdrückt.*) Nun ist der Begriff eines organi-

*) Z. B. die Einbildung im Menschen ist eine Wirkung, 
die wir mit ändern Wirkungen des Gemüthes nicht als einer
lei erkennen. Die Kraft, die sich darauf bezieht, kann daher 
nicht anders als Einbildungskraft (als Grundkraft) genannt 
werden. Ebenso sind unter dem Titel der bewegenden Kräfte 
Zurüekstossungs- und Anziehungskraft Grund kräfte. Zu der 
Einheit der Substanz haben Verschiedene geglaubt, eine einige 
Grundkraft annehmen zu müssen, und haben sogar gemeint, 
sie zu erkennen, indem sie blos den gemeinschaft l ichen 
Titel verschiedener Grundkräfte nannten, z. B. die einzige 
Grundkraft der Seele sei Vorstellungskraft der Welt, gleich 
als ob ich sagte: die einzige Grundkraft der Materie ist be
wegende Kraft, weil Zuriickstossung und Anziehung beide unter 
dem gemeinschaftlichen Begriffe der Bewegung stehen. Man
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sirten Wesens dieser: dass es ein materielles W esen sei, 
welches nur durch die Beziehung Alles dessen, was in 
ihm  enthalten ist, auf einander als Zweck und Mittel 
möglich ist (wie auch wirklich jeder Anatomiker als 
Physiolog von diesem Begriffe ausgeht). Eine Grund- 
kraft, durch die eine Organisation gewirkt würde, muss 
also als eine nach Z w e c k e n  wirkende Ursache gedacht 
werden, und zwar so, dass diese Zwecke der Möglichkeit 
der Wirkung zum Grunde gelegt werden müssen. Wir 
kennen aber dergleichen Kräfte, ih r e m  B e s t i m m u n g s 
g r u n d e  n a c h ,  durch Erfahrung nur in  uns se lbst ,  
nämlich an unserem Verstände und Willen, als eine Ur
sache der Möglichkeit gewisser ganz nach Zwecken ein
gerichteter Produkte, nämlich der K u n s t w e r k e .  Ver
stand und W ille sind bei uns Grundkräfte, deren der 
letztere, sofern er durch den ersteren bestimmt wird, ein 
Vermögen ist, etwas g e m ä s s  e i n e r  I d e e ,  die Zweck 
genannt wird, hervorzubringen. Unabhängig von aller 
Erfahrung aber sollen wir uns keine neue Grundkraft er
denken, dergleichen doch diejenige sein würde, die in 
einem Wesen zweckmässig wirkte, ohne doch den Be
stimmungsgrund in einer I d e e  zu hahen. Also ist der 
Begriff von dem Vermögen eines Wesens, aus sich selbst 
z w e c k m ä s s i g ,  aber oh ne  Z w e c k  und Absicht, die in 
ihr oder in ihrer Ursache lägen, zu wirken, —  als eine 
besondere Grundkraft, von der die Erfahrung kein Bei
spiel giebt, völlig erdichtet und leer, d. i. ohne die min

verlangt aber- zu wissen, ob  sie auch von dieser a b g e l e i t e t  
werden können, w elches unm öglich ist. Denn die n i e d r i 
g e r e n  Begriffe können nach dem, was sie V e r s c h i e d e n e s  
haben, von dem h ö h e r e n  niemals angeleitet w erden ; und 
was die Einheit der Substanz betrifft, von  der es scheint,_ dass 
sie die Einheit der Grundkraft schon in ihrem  Begriffe bei sich 
führe, so beruht diese Täuschung auf einer unrichtigen Defini
tion der K r a f t .  D onn diese ist nicht das, was den _ Grund 
der W irklicheit der Accidenzen enthält (denn das ist die 
Substanz), sondern ist blos das V e r h ä l t n i s s  der Substanz zu 
den Accidenzen, s o f e r n e  sie den Grund ihrer 'Wirklichkeit 
enthält. Es können aber der Substanz (unbeschadet ihrer 
Einheit) verschiedene Verhältnisse gar wohl beigelegt werden.
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deste Gewährleistung, dass ihr überhaupt irgend ein Ob
jekt correspondiren könne. Es mag also die Ursache 
organisirter W esen in der W elt oder a u s s e r  der W elt 
anzutreffen sein, so müssen wir entweder aller Bestim
mung ihrer Ursache entsagen oder ein i n t e l l i g e n t e s  
W e s e n  uns dazu denken; nicht als ob wir (wieder sel. 
M e n d e l s s o h n  mit Anderen glaubte) e i n s ä h e n ,  dass 
eine solche Wirkung aus einer anderen Ursache u n m ö g 
l i c h  sei ,  sondern weil wir, um eine andere Ursache mit 
Ausschliessung der Endursachen zum Grunde zu legen, 
uns eine Grundkraft e r d i c h t e n  müssten, wozu die Ver
nunft durchaus keine Befugniss hat, weil es ihr alsdenn 
keine Mühe machen würde, Alles, w as sie will und w ie  
sie will, zu erklären.4)

Und nun die Summe von Allem gezogen! Z w e c k e  
haben eine gerade Beziehung auf V e r n u n f t ,  sie mag 
nun eine fremde oder unsere eigene sein. Allein um sie 
auch in fremder Vernunft zu setzen, müssen wir unsere 
eigene wenigstens als ein Analogon derselben zum Grunde 
legen; weil sie ohne diese gar nicht vorgestellt werden 
können. Nun sind die Zwecke entweder Zwecke der 
N a t u r  oder der F r e i h e i t .  Dass es in der Natur Zwecke 
geben müsse ,  kann kein Mensch a priori einsehen; da
gegen er a priori ganz wohl einsehen kann, dass es darin 
eine Verknüpfung der Ursachen und Wirkungen geben 
müsse. Folglich ist der Gebrauch des teleologischen Prin- 
cips in Ansehung der Natur jederzeit empirisch bedingt. 
Ebenso würde es mit den Zwecken der Freiheit bewandt 
sein, wenn dieser vorher die Gegenstände des Wollens 
durch die Natur (in Bedürfnissen und Neigungen) als 
Bestimmungsgründe gegeben werden müssten, um, blos 
vermittelst der Vergleichung derselben unter einander 
und mit ihrer Summe, dasjenige durch Vernunft zu be
stimmen, was wir uns zum Zwecke machen. Allein die 
Kritik der praktischen Vernunft zeigt, dass es reine 
praktische Principien gebe, wodurch die Vernunft a priori 
bestimmt wird, und die also a priori den Zweck dersel
ben angeben. Wenn also der Gebrauch des teleologischen 
Princips zu Erklärungen der Natur darum, weil es auf
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empirische Bedingungen eingeschränkt ist, den Urgrund 
der zweckmässigen Verbindung niemals vollständig und 
für alle Zwecke bestimmt genug angeben kann, so muss 
man dieses dagegen von einer r e i n e n  Z w e c k l e h r e  
(welche keine andere als die der F r e i h e i t  sein kann) 
erwarten, deren Princip a priori die Beziehung einer Ver
nunft überhaupt auf das Ganze aller Zwecke enthält und 
nur praktisch sein kann. W eil aber eine reine praktische 
Teleologie, d. i. eine Moral, ihre Zwecke in der W e l t  
wirklich zu machen bestimmt ist, so wird sie deren M ö g 
l i c h k e i t  in derselben, sowohl was die darin gegebenen 
E n d u r s a c h e n  betrifft, als auch die Angemessenheit der 
o b e r s t e n  W e l t u r s a c h e  zu einem Ganzen aller Zwecke, 
als Wirkung, mithin sowohl die n a t ü r l i c h e  T e l e o l o g i e  
als auch die Möglichkeit einer Natur überhaupt, d. i. die 
Transscendental-Philosophie, nicht verabsäumen dürfen, 
um der praktischen reinen Zwecklehre objektive Realität, 
in Absicht auf die Möglichkeit des Objekts in der Aus
übung, nämlich die des Zweckes, den sie als in der W elt 
zu bewirken vorschreibt, zu sichern.

In beider Rücksicht hat nun der V e r f a s s e r  der 
B r i e f e  ü b e r  d ie  K a n t ’s c h e  P h i l o s o p h i e  sein Talent, 
Einsicht und ruhmwürdige Denkungsart, jene zu allge
mein nothwendigen Zwecken nützlich anzuwenden, muster
haft bewiesen, und ob es zwar eine Zumuthung an den 
vortrefflichen Herausgeber gegenwärtiger Zeitschrift ist, 
welche der Bescheidenheit zu nahe zu treten scheint, habe 
ich doch nicht ermangeln können, ihn um die Erlaubniss 
zu bitten, meine Anerkennung des Verdienstes, dass der 
ungenannte und mir bis nur vor Kurzem unbekannte 
Verfasser jener Briefe um die gemeinschaftliche Sache 
einer nach festen Grundsätzen geführten, sowohl speku
lativen als praktischen Vernunft, sofern ich einen Beitrag 
dazu zu thun bemüht gewesen, in seine Zeitschrift ein- 
riicken zu dürfen. Das Talent einer lichtvollen, sogar 
anmuthigen Darstellung trockener abgezogener Lehren, 
ohne Verlust ihrer Gründlichkeit, ist so selten (am we
nigsten dem Alter beschieden) und gleichwohl so nütz
lich, ich will nicht sagen, blos zur Empfehlung, sondern 
selbst zur Klarheit der Einsicht, der Verständlichkeit und 
der damit verknüpften Ueberzeugung, —  dass ich mich 
verbunden halte, demjenigen Manne, der meine Arbeiten,
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welchen ich diese Erleichterung nicht verschaffen konnte, 
auf solche W eise ergänzte, meinen Dank öffentlich abzu
statten.

Ich will hei dieser Gelegenheit nur noch mit W eni
gem den Vorwurf entdeckter vorgeblicher Widersprüche 
in einem W erke von ziemlichem Umfange, ehe man es 
im Ganzen wohl gefasst hat, berühren. Sie schwinden 
insgesammt von selbst, wenn man sie in der Verbindung 
mit dem Uebrigen betrachtet. In der Leipz. gelehrten 
Zeitung 1787, No. 94, wird das, was in der Kritik etc. 
Auflage 1787, in der Einleitung S. 3, Z. 7 steht, mit dem, 
was bald darauf S, 5, Z. 1 und 2 angetroffen wird, als 
im geraden Widerspruche stehend angegeben; denn in 
der ersteren Stelle hatte ich gesagt: von den Erkennt
nissen a priori heissen diejenigen r e in ,  denen gar nichts 
Empirisches b e i g e m i s c h t  ist, und hatte als ein Beispiel 
des Gegentheils den Satz angeführt: alles V e r ä n d e r 
l i c h e  hat eine Ursache. Dagegen führe ich S. 5 eben 
diesen Satz zum Beispiel einer reinen Erkenntniss a priori, 
d. i. einer solchen, die von nichts Empirischem a b h ä n 
g i g  ist, an; zweierlei Bedeutungen des Wortes re in ,  von 
denen ich aber im ganzen W erke es nur mit der letzte
ren zu thun habe. Freilich hätte ich den Missverstand 
durch ein Beispiel der ersteren Art Sätze verhüten kön
nen: alles Z u f ä l l i g e  hat eine Ursache. Denn hier ist 
gar nichts Empirisches b e i g e m i s c h t .  W er besinnt sich 
aber auf alle Veranlassungen zum Missverstände? —  Eben 
das ist mir mit einer Note zur Vorrede der m et aph .  
A n f a n g s g r .  d. N a t ur w is s  s e n s c h a f t  S. X IV — X V II*) 
widerfahren, da ich die Deduction der Kategorien zwar 
für wichtig, aber n i c h t  für  ä u s s e r s t  n o t h w e n d i g  
ausgebe, Letzteres aber in der Kritik doch geflissentlich 
behaupte. Aber man sieht leicht, dass sie dort nur
zu einer n e g a t i v e n  Absicht, nämlich um zu beweisen, 
es könne vermittelst ihrer a l l  e i n  (ohne sinnliche A n
schauung) gar kein E r k e n n t n i s s  der Dinge zu Stande 
kommen, in Betracht gezogen wurden, da es denn 
schon klar wird, wenn man auch nur die Exposition der 
Kategorien (als blos auf Objekte überhaupt angewandte

*) S. oben S. 363 ff.
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logische Funktionen) zur Hand nimmt. W eil wir aber 
von ihnen doch einen Gebrauch machen, darin sie zur 
E r k e n n t n i s s  der Objekte (der Erfahrung) wirklich ge
hören, so musste nun auch die Möglichkeit einer objek
tiven Gültigkeit solcher Begriffe a priori in Beziehung 
aufs Empirische besonders bewiesen werden, damit sie 
nicht gar ohne Bedeutung, oder auch nicht empirisch 
e n t s p r u n g e n  zu sein geurtheilt würden; und das war 
die p o s i t i v e  Absicht, in Ansehung deren die D e d u c t i o n  
allerdings unentbehrlich nothwendig ist.

Ich erfahre eben jetzt, dass der Verfasser obbenann
ter Briefe, Herr Rath R e i n h o l d ,  seit Kurzem Professor 
der Philosophie in Jena sei; ein Zuwachs, der dieser be
rühmten Universität nicht anders als sehr vortheilhaft 
sein kann.5)





Ueber Schwärmerei
und

die Mittel dagegen.

1790.

VIII.

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. 12



„Ich schrieb 1790: „Cagliostro,  einer der merkwürdigsten 
Abenteurer unseres Jahrzehends; seine Geschichte nebst Raisonne
ment über ihn und den schwärmerischen Unfug unserer Zeit 
überhaupt.“ Während der Zeit, da ich diese Schrift bearbeitete, 
bat ich Kant um sein Raisonnement über das obenstehende 
Thema, mit der Anzeige, dass ich’s meinen Blättern wollte bei
drucken lassen. Der edle, freundschaftlich gegen mich gesinnte 
Mann that, was ich wünschte. Es findet sich im Cagliostro 
1. Aufl. S. 160 ff., 2. Aufl. S. 186 ff.“

L. E. Borowski,  Darstellung des Lebens und Cha
rakters J. K a n t ’ s. Königsb. 1804. S. 226.



Sie fragen mich, wo der Hang zu der jetzt so über
hand nehmenden Schwärmerei herkommen möge, und wie 
diesem Uebel abgeholfen werden könne? Beides ist für 
die Seelenärzte eine ebenso schwer zu lösende Aufgabe 
als der vor einigen Jahren postschnell seinen Umlauf um 
die W elt machende, in Wien sogenannte russische Katarrh 
(Influenz a), der unaufhaltsam Viele befiel, aber von selbst 
bald aufhörte, ̂ es für unsere Leibesärzte war, die mit 
Jenen darin viel Aehnliches haben, dass sie die Krank
heit besser beschreiben, als ihren Ursprung einsehen oder 
ihnen abhelfen können; glücklich für den Kranken, wenn 
ihre Vorschriften nur diätetisch sind und reines kaltes 
Wasser zum Gegenmittel empfehlen, der gütigen Natur 
aber das Uebrige zu verrichten überlassen.

W ie mich dünkt, ist die allgemein ausgebreitete L e s e 
su cht  nicht blos das Leitzeug (Vehikel), diese Krankheit 
zu verbreiten, sondern auch der Giftstoff (Miasma), sie 
zu erzeugen. Der wohlhabendere, mitunter auch vorneh
mere Stand, der, wo nicht auf Ueberlegenheit, doch we
nigstens auf Gleichheit in Einsichten mit denen Anspruch 
macht, welche sich dahin auf dem dornichten W ege gründ
licher Erlernung bemühen müssen, begnügt sich, gleich
sam den Rahm der Wissenschaft in Registern und sum
marischen Auszügen abzuschöpfen, will aber doch gerne 
die Ungleichheit unmerklich machen, die zwischen einer 
redseligen Unwissenheit und gründlicher Wissenschaft bald 
in die Augen fällt, und dieses gelingt am besten, wenn 
er unbegreifliche Dinge, von denen sich nur eine luftige 
Möglichkeit denken lässt, als Facta aufhascht und dann 
den gründlichen Naturforscher auffordert, ihm zu erklären 
wie er wohl die Erfüllung dieses oder jenes Traumes’ 
dieser Ahnung, dieser astrologischen Vorhersagung oder 
Verwandlung des Bleies in Gold u. s. w. erklären wolle;

12*
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denn hiebei ist, wenn das Factum eingeräumt wird 
(welches er sich nicht streiten lässt), Einer so unwissend 
wie der Andere. Es war ihm schwer, A l l e s  zu lernen 
und zu wissen, was der Naturkenner weiss; daher ver
sucht er es, auf dem leichtern W ege die Ungleichheit 
verschwinden zu machen, indem er nämlich Dinge auf 
die Balm bringt, davon Beide n ichts  wissen und ein- 
sehen, von denen er also die Freiheit hat, allerlei zu ur- 
theilen, worin es der Andere doch nicht besser machen 
kann. —  Von da breitet sich nun die Sucht auch unter 
Andre im gemeinen W esen aus.

W ider dieses Uebel sehe ich kein anderes Mittel, als 
das V i e l e r l e i l e r n e n  in Schulen auf das G r ü n d l i c h 
l e r n e n  des W enigem  zurückzuführen und die Lese
begierde nicht sowohl auszurotten, als vielmehr dahin zu 
richten, dass sie absichtlich werde; damit dem W ohl
unterwiesenen nur das Gelesene, welches ihm baaren 
Gewinn an Einsicht verschafft, gefalle, alles Uebrige aber 
anekele. —  Ein deutscher Arzt (Hr. G r i m m )  hält sich 
in seinen Bemerkungen eines Reisenden u. s. w. über die 
f r a n z ö s i s c h e  A l l w i s s e n h e i t ,  wie er sie nennt, auf; 
aber diese ist lange nicht so geschmacklos, als wenn sie 
sich bei einem Deutschen ereignet, der gemeiniglich 
daraus ein schwerfälliges System macht, von dem er 
nachher nicht leicht abzubringen ist, indessen dass eine 
M e s m e r i ä d e  in Frankreich einmal eine Modesache ist 
und bald darauf gänzlich verschwindet.

Der gewöhnliche Kunstgriff, seiner Unwissenheit den 
Anstrich von Wissenschaft zu geben, ist, dass der Schwär
mende fragt: Begreift ihr die wahre Ursache der mag
netischen Kraft, oder kennt ihr die Materie, die in den 
elektrischen Erscheinungen so wunderbare Wirkungen 
ausübt ? —  Nun glaubt er mit gutem Grunde von einer 
Sache, die, seiner Meinung nach, der grösste Naturforscher 
ihrer innern Beschaffenheit nach ebenso wenig kennt als 
er, auch in Ansehung der möglichen Wirkungen dersel
ben ebenso gut mitreden zu können. Aber der Letzte 
lässt nur solche Wirkungen gelten, die er vermittelst des 
Experiments jederzeit nnter Augen stellen kann, indem 
er den Gegenstand gänzlich unter seine Gewalt bringt, 
indessen dass der Erstere Wirkungen aufrafft, die sowohl 
bei der beobachtenden als der beobachteten Person ganz
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lieh von der Einbildung herrühren können, und also sich 
keinem wahren Experimente unterwerfen lassen.

Wider diesen Unfug ist nun nichts weiter zu thun, 
als den animalischen Magnetismus magnetisiren und des- 
organisiren zu lassen, so lange es ihm und ändern Leicht
gläubigen gefällt, der Polizei aber es zu empfehlen, dass 
der Moralität hiebei nicht zu nahe getreten werde, übri
gens aber für sich den einzigen W eg der Naturforschung 
durch Experiment und Beobachtung, die die Eigen
schaften des Objects äussern Sinnen kenntlich werden 
lassen,, ferner zu befolgen. Weitläufige Widerlegung ist 
hier wider die Würde der Vernunft und richtet auch nichts 
aus; verachtendes Stillschweigen ist einer solchen Art 
von Wahnsinn besser angemessen, wie denn auch der
gleichen Ereignisse in der moralischen W elt nur eine 
kurze Zeit dauern, um ändern Thorheiten Platz zu 
machen.1)
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„Der Stolz unseres Zeitalters, K a n t ,  hatte die Gefälligkeit, 
der Idee, die in vorstehender Abhandlung herrscht, nicht nur 
seinen Beifall zu schenken, sondern diese sogar noch zu erweitern 
und zu verfeinern, und so zu vervollkommnen.“

„Seine gütige Erlaubniss gestattet mir, meine Arbeit mit 
seinen eigenen Worten zu krönen.“

S. Th. Sömmerring,  über das Organ der Seele.
Königsberg, 1796. S. 81.



Sie legen mir, würdiger Mann, Ihr vollendetes Werk 
über ein gewisses Princip der Lebenskraft in thierisehen 
Körpern, welches, von Seiten des blossen Wahrnehmungs
vermögens, das u n m i t t e l b a r e  Sinnenwerkzeug (npffiTov 

von Seiten der Vereinigung aller Wahrneh
mungen aber in einem gewissen Theile des Gehirns, der 
g e m e i n s a m e  Empfindungsplatz (sensorium commune) ge
nannt wird, zur Beurtheilung vor; welche Ehre, sofern 
sie mir als einem in der N a t u r k u n d e  nicht ganz Un
bewanderten zugedacht wird, ich mit allem Dank er
kenne. —  Es ist aber damit noch eine Anfrage an die 
M e t a p h y s i k  verbunden (deren Orakel, wie man sagt, 
längst verstummt ist), und das setzt mich in Verlegen
heit, ob ich diese Ehre annehmen soll oder nicht; denn 
es ist darin auch die Frage vom S i t z  d e r  S e e l e  (sedes 
animae) enthalten, sowohl in Ansehung ihrer S i n n e n 
e m p f ä n g l i c h k e i t  (facultas sensitive percipiendi), als auch 
ihres Bewegungsvermögens (facultas locomotiva). Mithin 
wird ein R e s p o n s u m  gesucht, über das zwei Facultäten 
wegen ihrer Gerichtsbarkeit (das forum competens) in Streit 
gerathen können, die m e d i c i n i s c h e  in ihrem anato
misch-physiologischen mit der p h i l o s o p h i s c h e n  in 
ihrem psychologisch-metaphysischen Fache, wo, wie bei 
allen C o a l i t i o n s v e r s u c h e n  zwischen Denen, welche 
auf e m p i r i s c h e  Principien Alles gern gründen wollen, 
und Denen, welche zu oberst Gründe a priori verlangen 
(ein Fall, der sich in den Versuchen der Vereinigung der 
r e i n e n  Rechtslehre mit der Politik als e m p i r i s c h - b e 
d i n g t e r ,  imgleichen der r e i n e n  Religionslehre mit der 
geoffenbarten gleichfalls als e m p i r i s c h - b e d i n g t e r  noch 
immer zuträgt), Unannehmlichkeiten entspringen, die le
diglich auf dem Streit der Facultäten beruhen, für welche



186 Zu Söinmerring,

die Frage gehöre, wenn bei einer Universität (als alle 
Weisheit befassender Anstalt) um ein Responsum ange
sucht wird. —  W er es in dem gegenwärtigen Falle dem 
M e d i c i n e r  als Physiologen zu Dank macht, der verdirbt 
es mit dem P h i l o s o p h e n  als Metaphysiker, und umge
kehrt, wer es diesem recht macht, verstösst wider den 
Physiologen.

Eigentlich ist es aber der Begriff von einem S i tz  
der  S e e l e ,  welcher die Uneinigkeit der Facultäten über 
das gemeinsame Sinnenwerkzeug veranlasst, und den man 
daher besser thut, ganz aus dem Spiel zu lassen; welches 
um desto mehr mit Recht geschehen kann, da er eine 
l o c a l e  G e g e n w a r t ,  die dem Dinge, was blos Object 
des inneren Sinnes und sofern nur nach Zeitbedingungen 
bestimmbar ist, ein Raumesverhältniss beilege, verlangt, 
aber eben damit sich selbst widerspricht, anstatt dass 
eine v i r t u e l l e  G e g e n w a r t ,  welche blos für den Ver
stand gehört, eben darum aber auch nicht örtlich ist, 
einen Begriff abgiebt, der es möglich macht, die vorge
legte Frage (vom sensorium commune) blos als physiolo
gische Aufgabe zu behandeln. —  Denn wenn gleich die 
meisten Menschen das Denken im Kopfe zu fühlen glau
ben, so ist das doch blos ein Fehler der Subreption, näm
lich das Urtheil über die Ursache der Empfindung an 
einem gewissen Orte (des Gehirns) für die Empfindung 
der Ursache an diesem Orte zu nehmen, und die Gehirn
spuren von den auf dasselbe geschehenen Eindrücken 
nachher unter dem Kamen der m a t e r i e l l e n  I d e e n  (D es - 
c a r te  s) die Gedanken nach A s s o c i a t i o n s g e s e t  zen 
begleiten zu lassen, die, oh sie gleich sehr willkürliche 
Hypothesen sind, doch wenigstens keinen Seelensitz noth- 
wendig machen und die physiologische Aufgabe nicht mit 
der Metaphysik bemengen. —  W ir haben es also nur mit 
der Materie zu thun, welche die Vereinigung aller Sinnen
vorstellungen im Ge m üth*)  möglich macht. — Die ein

* ) U n t e r  G e m ü t h  versteht man nur das die gegebenen 
Vorstellungen zusam m ensetzende und die Einheit der em piri
schen  Apperception bewirkende V  e r m ö g e n  (animus), noch 
nicht die Substanz (anima), nach ihrer von  der Materie ganz 
unterschiedenen N atur, von der man alsdann abstrahirt; w o
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zige aber, die sich dazu (als sensorium commune) qualifi- 
cirt, ist, nach der durch Ihre tiefe Zergliederungskunde 
gemachten Entdeckung, in der Gehirnhöhle enthalten, und 
blos W asser: als das unmittelbare Seelenorgan, welches 
die daselbst sich endigenden Nervenbündel einerseits von 
einander s o n d e r t ,  damit sich die Empfindungen durch 
dieselben nicht vermischen, andererseits eine durchgängige 
G e m e i n s c h a f t  unter einander bewirkt, damit nicht einige 
obzwar von demselben Gemüth empfangen, doch ausser 
dem Gemüth wären (welches ein Widerspruch ist.)

Nun tritt aber die grosse Bedenklichkeit ein: dass, 
da das W a s s e r ,  als Flüssigkeit, nicht füglich als orga- 
nisirt gedacht werden kann, gleichwohl aber ohne Orga
nisation, d. i. ohne zweckmässige und in ihrer Form be
harrliche Anordnung der Theile, keine Materie sich zum 
unmittelbaren Seelenorgan schickt, je-ne schöne Entdeckung 
ihr Ziel noch nicht erreiche.

F l ü s s i g  ist eine stetige Materie, deren jeder Theil 
innerhalb dem Baum, den diese einnimmt, durch die 
kleinste Kraft aus ihrer Stelle bewegt werden kann. 
Diese Eigenschaft scheint aber dem Begriff einer organi- 
sirten Materie zu widersprechen, welche man sich als 
Maschine, mithin als starre ,*)  dem Verrücken ihrer

durch das gew onnen wird, dass w ir in Ansehung des denkenden 
Subjects nicht in die M etaphysik überschreiten dürfen, als die 
es m it dem reinen B ewusstsein und der Einheit desselben a 
priori in der Zusam mensetzung gegebener Vorstellungen (mit 
dem  V erstände) zu thun hat, sondern m it der Einbildungskraft, 
deren Anschauungen (auch ohne Gegenwart ihres Gegenstandes, 
als em pirischer Vorstellungen) Eindrücke im  Gehirn (eigentlich 
habitus der B eproduction) correspondirend und zu einem  Ganzen 
der inneren Selbstanschauung gehörend, angenom m en werden 
können.-))

f )  So lautet der T ext des Originals. T i e f t r u n k  in sei
ner Sammlung der verm ischten Schriften K a n t ’s (B d. III . 
S. 296) ergänzt den letzten Satz in folgenden W orten : „son 
dern, indem wir in der Physiologie bleiben, es nur m it der 
Einbildungskraft zu thun haben, deren Anschauung (auch ohne 
Gegenwart ihres Gegenstandes, als em pirischer Vorstellungen) 
Eindrücke u. s. w .“

*) D em  F l ü s s i g e n  (fluidum) muss eigentlich das S t a r r e  
(irigidum), w ie es auch E u l e r  im Gegensatz m it dem  ersteren
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Theile (mithin auch der Aenderung ihrer inneren Con
figuration) mit einer gewissen Kraft widerstehende Ma
terie denkt; sich aber jenes Wasser zum Theil flüssig, 
zum Theil starr denken (wie etwa die Krystallfeuchtigkeit 
im Auge), würde die Absicht, warum man jene Beschaf
fenheit des unmittelbaren Sinnorgans annimmt, um die 
Function desselben zu erklären, auch zum Theil zer
nichten.

W ie wäre es, wenn ich statt der m e ch a n is ch e n ,  
auf Nebeneinanderstellung der Theile zu Bildung einer 
gewissen Gestalt beruhenden, eine d y n a m i s c h e  Orga
nisation vorschlüge, welche auf chemischen (so wie jene 
auf mathematischen) Principien beruhet und so mit der 
Flüssigkeit jenes Stoffs zusammen bestehen kann? —  So 
wie die m a t h e m a t i s c h e  Theilung eines Raums und der 
ihn einnehmenden Materie (z. B. der Gehirnhöhle und des 
sie erfüllenden Wassers) ins Unendliche geht, so mag es 
auch mit der c h e m i s c h e n  als dynamischen Theilung 
(Scheidung verschiedener in einer Materie wechselseitig 
von einander aufgelöseter Arten) beschaffen sein, dass 
sie, so viel wir wissen, gleichfalls ins Unendliche (in In
definitum) geht. — Das reine, bis vor Kurzem noch für 
chemisches Element gehaltene, gemeine Wasser wird jetzt 
durch pneumatische Versuche in zwei verschiedene Luft
arten geschieden. Jede dieser Luftarten hat, ausser ihrer 
Basis, noch den Wärmestoff in sich, der sich vielleicht 
wiederum von der Natur in Lichtstoff und andere Materie 
zersetzen lässt, so wie ferner das Licht in verschiedene 
Farben u. s. w. Nimmt man noch dazu, was das G e
wächsreich aus jenem gemeinen Wasser für eine uner
messliche Mannichfaltigkeit von zum Theil flüchtigen 
Stoffen, vermuthlich durch Zersetzung und andere Art 
der Verbindung, hervorzubringen weiss, so kann man sich 
vorstellen, welche Mannichfaltigkeit von Werkzeugen die 
Nerven an ihren Enden in dem Gehimwasser (das viel
leicht nichts mehr als gemeines Wasser sein mag) vor 
sich finden, um dadurch für die Sinnenwelt empfänglich 
und wechselseitig wiederum auch auf sie wirksam zu sein.

braucht, entgegengesetzt werden. Dem  S o l i d e n  ist das H o h l e  
entgegenzusetzen.



über das Organ der Seele. 189

Wenn man nun als Hypothese annimmt, dass dem 
Gemiith im empirischen Henken, d. i. im Auflösen und 
Zusammensetzen gegebener Sinnenvorstellungen ein Ver
mögen der Nerven untergelegt sei, nach ihrer Verschie
denheit das Wasser der Gehirnhöhle in jene Urstoffe zu 
zersetzen, und so durch Entbindung des einen oder des 
ändern derselben verschiedene, Empfindungen spielen zu 
lassen (z. B. die des Lichts vermittelst des gereizten Sehe
nerven, oder des Schalls durch den Hörnerven u. s. w.), 
so doch, dass diese Stoffe nach aufhörendem Eeiz sofort 
wiederum zusammenflössen; so könnte man sagen, dieses 
Wasser w e r d e  continuirlich organisirt, ohne doch jemals 
organisirt zu sein; wodurch dann doch ebendasselbe er
reicht wird, was man mit der beharrlichen Organisation 
beabsichtigte, nämlich die collective Einheit aller Sinnen
vorstellungen in einem gemeinsamen Organ (sensorium 
commune), aber nur nach seiner chemischen Zergliederung 
begreiflich zu machen.

Aber die eigentliche Aufgabe, wie sie nach H a l l e r  
vorgestellt wird, ist hiemit doch nicht aufgelöst; sie ist 
nicht blos physiologisch, sondern sie soll auch zum Mittel 
dienen, die Einheit des Bewusstseins seiner selbst (welche 
dem Verstände angehört), im Eaumesverhältniss der S e e l e  
zu den Organen des Gehirns (welches zum äusseren Sinne 
gehört), mithin den S i t z  der Seele als ihre l o c a l e  Ge
genwart vorstellig zu machen, welches eine Aufgabe für 
die Metaphysik, für diese aber nicht allein unauflöslich, 
sondern auch an sich widersprechend ist. —  Denn wenn 
ich den Ort meiner Seele, d. i. meines absoluten Selbsts 
irgendwo im Eaume anschaulich machen soll, so muss 
ich mich selbst durch ebendenselben Sinn wahrnehmen, 
wodurch ich auch die mich zunächst umgebende Materie 
wahrnehme; so wie dieses geschieht, wenn ich meinen 
Ort in der W elt als M e n s c h  bestimmen will, nämlich 
dass ich meinen Körper in Verhältniss auf andere Körper 
ausser mir betrachten muss. —  Nun kann die Seele sich 
nur durch den inneren Sinn, den Körper aber (es sei in
wendig oder äusserlich) nur durch äussere Sinne wahr
nehmen, mithin sich schlechterdings keinen Ort bestim
men, weil sie sich zu diesem Behuf zum Gegenstand ihrer 
eigenen äusseren Anschauung machen und sich ausser sich 
selbst versetzen müsste; welches sich widerspricht. —  Die



verlangte Auflösung also der Aufgabe vom Sitz der Seele, 
die der Metaphysik zugemuthet wird, führt auf eine un
mögliche Grösse ( ] / — 2); und man kann Dem, der sie 
unternimmt, mit dem T e r e n z  zurufen: Niliilo plus agas, 
quam si des operam, ut cum ratione insanias! indess es dem 
Physiologen, dem die blosse dynamische Gegenwart, wo 
möglich, bis zur unmittelbaren verfolgt zu haben genügt, 
auch nicht verargt werden kann, den Metaphysiker zum 
Ersatz des noch Mangelnden aufgefordert zu haben.1)

190 Zu Sömmerring, über das Organ der Seele.



Sieben kleine Aufsätze
aus

den Jahren 1788— 1791.1)



„Diese kleinen Aufsätze theilte Kant dem Professor Kiese - 
wetter während seines zweimaligen Aufenthaltes (zuerst im 
Jahre 1788/89 und dann 1791) iö Königsberg mit. Kiese wett er 
hatte die Erlaubniss von Kant erhalten, einen Tag um den 
ändern die Vormittagsstunden von 11 bis 12 Uhr bei ihm zuzu
bringen. Die Zeit wurde zu Unterredungen für philosophische 
Gegenstände, zu Erklärungen schwieriger Stellen in Kant ’ s 
Schriften, zu Beantwortung von Fragen verwandt, die Ki e s e - 
wetter vorlegte, oder auch solcher, deren Beantwortung Kant 
in der vorhergegangenen Stunde als einen Gegenstand des Nach
denkens vorgeschlagen hatte. Dabei geschah es mehrere Male, 
dass Kant eigene kleine Aufsätze dem Kiesewetter mit nach 
Hause gab, um sie vorher für die nächste Unterredung durchzu
lesen. Oftmals theilte auch Kant nach längerer Besprechung 
eines Gegenstandes in der darauf folgenden Stunde den Inhalt 
seiner Behauptungen schriftlich mit. Zu solchen Aufsätzen ge
hören die hier zuerst durch den Druck mitgetheilten, von denen 
einige . . .  in späteren Druckschriften mehr ausgeführt sind, aber 
dennoch im ersten Entwurf durch die lebhafte Frische der Ge
danken ihr besonderes Interesse für die öffentliche Mittheilung 
besitzen. Ich lasse sie hier in der von Kiesewetter bereits 
1808 handschriftlich gemachten Reihenfolge abdrucken. Die 
Mittheilung derselben verdanke ich der zuvorkommenden Gewogen
heit des Geheimen Legationsraths Varnhagen von Ense.“

F. W. Schubert in J. Kant ’ s sämmtl. W. herausgegeben 
v. K. Rosenkranz u. F. W. Schubert.  Th. X., Abth. I, S. 260.



D E S  D E U T S C H E N  V E R E I N S  
zur Förderung von Schulbildung • —
— —  und allgemeiner Bildung

 j i n  L O D Z .  |

&u ^ j z u .._£fa. gyit .....

I. Beantwortung der Frage: Ist es eine Erfahrung, dass 
w ir denken?

Eine empirische Vorstellung, deren ich mir bewusst 
bin, ist W a h r n e h m u n g ;  das, was ich zu der Vorstellung 
der Einbildungskraft vermittelst der Auffassung und Zu
sammenfassung (comprehensio aesthetica) des Mannichfal- 
tigen der Wahrnehmung denke, ist die e m p i r i s c h e  E r -  
k e n n t n i s s  des  O b j e c t s ,  und das Urtheil, welches eine 
empirische Erkenntniss ausdrückt, ist E r f a h r u n g .

Wenn ich mir a priori ein Quadrat denke, so kann 
ich nicht sagen, dieser G e d a n k e  sei Erfahrung; wohl 
aber kann dieses gesagt werden, wenn ich eine schon 
g e z e i c h n e t e  Figur in der Wahrnehmung auffasse und 
die Zusammenfassung des Mannichfaltigen derselben ver
mittelst der Einbildungskraft unter dem Begriff des Qua
drats denke. In der Erfahrung und durch dieselbe werde 
ich vermittelst der Sinne b e l e h r t ;  allein wenn ich ein 
Object der Sinne mir blos willkürlich denke, so werde 
ich von demselben nicht belehrt und hänge bei meiner 
Vorstellung in nichts vom Objecte ah, sondern bin gänz
lich Urheber derselben.

Aber auch das Bewusstsein, einen solchen Gedanken 
zu haben, ist keine Erfahrung; eben darum, weil der 
Gedanke keine Erfahrung, Bewusstsein aber an sich nichts 
Empirisches ist. Gleichwohl aber bringt dieser Gedanke 
einen Gegenstand der Erfahrung hervor oder eine Be
stimmung des Gemüths, die beobachtet werden kann, sofern 
es nämlich durch das Denkungsvermögen afficirt wird; ich 
kann daher sagen: Ich habe erfahren, was dazu gehört, 
um eine Figur von vier gleichen Seiten und rechten W in
keln so in Gedanken zu fassen, dass ich davon die .Eigen
schatten demonstriren kann. Dies ist das empirische Be- 

K a n t ,  Kl. verm ischte Schritten, 13
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wusstsein der Bestimmung meines Zustandes in der 
Zeit durch das Denken; das Denken selbst, ob es gleich 
auch in der Zeit geschieht, nimmt auf die Zeit gar nicht 
Rücksicht, wenn die Eigenschaften einer Figur gedacht 
werden. Aber Erfahrung ist, ohne Zeitbestimmung damit 
zu verbinden, unmöglich, weil ich dabei passiv bin und 
mich nach der formalen Bedingung des innern Sinnes 
afficirt fühle.

Das Bewusstsein, wenn ich eine E r f a h r u n g  an
s t e l le ,  ist Vorstellung meines Daseins, sofern es empirisch 
bestimmt ist, d. h. in der Zeit. Wäre nun dieses Be
wusstsein wieder selbst empirisch, so würde dieselbe Zeit
bestimmung wiederum, als unter den Bedingungen der 
Zeitbestimmung meines Zustandes enthalten, müssen vor
gestellt werden. Es müsste also noch eine andere Zeit 
gedacht werden, u n t e r  der (nicht in der) die Zeit, welche 
die formelle Bedingung meiner inneren Erfahrung ausmacht, 
enthalten wäre. Also gäbe es eine Zeit, in welcher und 
mit welcher zugleich eine gegebene Zeit verflösse, welches 
ungereimt ist. Das Bewusstsein aber, eine Erfahrung an
zustellen oder auch überhaupt zu denken, ist ein t ra ns-  
s c e n d e n t a l e s  B e w u s s t s e i n ,  n i c h t  E r f a h r u n g .

A n m e r k u n g e n  zu d i e s e m  A u f s a t z .

D ie Handlung der Einbildungskraft, einem Begriff 
eine Anschauung zu geben, ist exlnbitio. Die Handlung 
der Einbildungskraft, aus einer empirischen Anschauung 
einen Begriff zu machen, ist comprehensio.

Auffassung der Einbildungskraft, apprehensio aestlietica. 
Zusammenfassung derselben, comprehensio aestlietica (ästhe
tisches Begreifen); ich fasse das Mannichfaltige in eine 
ganze Vorstellung, und so bekommt sie eine gewisse Form.1)

2. lieber Wunder.

Es kann weder durch ein Wunder, noch durch ein geisti
ges W esen in der W elt eine Bewegung hervorgebracht wer
den, ohne ebenso viel Bewegung in entgegengesetzter Eich-
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tung zu wirken, folglich nach Gesetzen der Wirkung und 
Gegenwirkung der Materie; denn widrigenfalls würde eine 
Bewegung des Umversi im leeren Raum entspringen.

Es kann aber auch keine Veränderung in der W elt 
(also kein Anfang jener Bewegung) entspringen, ohne 
durch Ursachen m der W elt nach Naturgesetzen überhaupt 
bestimmt zu sein, also nicht durch Freiheit oder eigent
liche W under; denn weil nicht die Zeit die Ordnung der 
Begebenheiten bestimmt, sondern umgekehrt die Begeben
heiten, d. i die Erscheinungen nach dem Gesetze der 
^Vatur (der Gausalität) die Zeit bestimmen, so würde eine 
Begebenheit, die unabhängig davon in der Zeit geschähe 
oder bestimmt wäre, einen W echsel in der leeren Zeit 
voraussetzen folglich die W elt selbst in der absoluten 
Zeit ihrem Zustande nach bestimmt sein.

A n m e r k u n g e n .

1. Man kann die Wunder eintheilen in äuss er e  und 
in n e r e ,  d. h. in Veränderungen der Erscheinung für den 
ausseren und in die für den inneren Sinn. Jene ge
schehen im Raume, diese in der Zeit. Wären Wunder Im 
Raume möglich, so wäre es möglich, dass Erscheinungen 
geschehen, bei denen nicht Wirkung und Gegenwirkung* 
gleich gross sind. Alle Veränderungen im Raume sind 
nämlich Bewegungen. Eine Bewegung aber, die durch 
ein Wunder hervorgebracht werden soll, deren Ursache 
soll nicht in den Erscheinungen zu suchen sein. Das 
Gesetz der Wirkung und Gegenwirkung aber beruht da
rauf dass Ursache und Wirkung zur Sinnenwelt (zu den 
Erscheinungen) gehören, d. i. im relativen Raum vorge
stellt werden; da dies nun bei den Wundern im Raume 
von der Ursache nicht gilt, so werden sie auch nicht 
unter dem Gesetz der Wirkung und Gegenwirkung stehen. 
Wird nun durch ein Wunder eine Bewegung gewirkt, 
so wird, da sie nicht unter dem Gesetz der Wirkung 
und Gegenwirkung steht, durch sie das centrum gravitcitis 
der W elt verändert werden, d. i. mit ändern Worten 
die W elt würde sich im leeren Raume bewegen- eine 
Bewegung im leeren Raume ist aber ein Widerspruch- 
sie wäre nämlich die Relation eines Dinges zu einem 
JSichts; denn der leere Raum ist eine blosse Idee.

1 3 *
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A uf eine älmliclie Art wird bewiesen, dass es keine 
Wunder in Ansehung der Erscheinungen in der Zeit ge
hen kann. Eine Erscheinung in der Zeit ist nämlich ein 
Wunder, wenn die Ursache derselben nicht in der Zeit 
gegeben werden kann, nicht unter den Bedingungen der
selben steht. Da aber allein dadurch, dass beide, Ur
sache und Wirkung, zu den Erscheinungen gehören, die 
letztere in der relativen Zeit bestimmt werden kann, so 
wird dies bei einer Wirkung, die durch ein Wunder her
vorgebracht wird, nicht geschehen können, weil ihre Ur
sache nicht zu den Erscheinungen gehört. Es wird also 
eine übernatürliche Begebenheit nicht in der relativen, 
sondern in der absoluten (leeren) Zeit bestimmt sein. 
Eine Bestimmung in der leeren Zeit ist ein Widerspruch, 
weil zu einer jeden Relation zwei Correlata gegeben 
werden müssen.

2. Wunder ist eine Begebenheit, deren Grund nicht 
in der Natur zu finden ist. Es ist entweder miraculum 
rigorosum, das in einem Dinge ausser der W elt (also nicht 
in der Natur) seinen Grund hat; oder miraculum compara- 
tivum, das zwar seinen Grund in der Natur hat, aber 
in einer solchen, deren Gesetze wir nicht kennen; von 
der letztem Art sind die Dinge, die man den Geistern 
zuschreibt. Miraculum rigorosum ist e n t w e d e r  materiale, 
wo auch die Kraft, die das Wunder hervorbrachte, ausser
halb der Welt ist, o d e r  formale, wo die Kraft zwar in 
der Welt, die Bestimmung derselben aber ausserhalb der 
W elt sich findet; z. B. wenn man das Austrocknen des 
rothen Meeres beim Durchgang der Kinder Israel für ein 
Wunder hielt, so ist es ein miraculum materiale, wenn man 
es für eine unmittelbare Wirkung der Gottheit ausgiebt, 
hingegen ein miraculum formale, wenn man es durch einen 
Wind austrocknen lässt, der aber durch die Gottheit ge
sandt wurde.

Ferner ist das miraculum entweder occasionale oder 
praestabilitum. Im ersten Falle nimmt man an, die Gott
heit sei unmittelbar ins Mittel getreten; im ändern aber 
lässt man die Begebenheit durch eine Reihe von Ur
sachen und Wirkungen hervorgebracht werden, die alle 
dieser einzigen Begebenheit wegen da sind.2)
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3. Widerlegung des problematischen Idealismus.
Man theilt den Idealismus in den p r o b l e m a t i s c h e n  

(den des Oa rt es i us )  und in den d o g m a t i s c h e n  (den 
des B e r k e l e y ) .  Der letzte leugnet das Dasein aller 
Dinge, ausser dem des Behaupteten; der erste hingegen 
sagt blos, dass man dasselbe nicht beweisen könne. Wir 
wollen uns hier blos auf den problematischen Idealis
mus einschränken.

Der problematische Idealist giebt zu, dass wir Ver
änderungen durch unsern innern Sinn wahrnehmen, er 
leugnet aber, dass man darum auf das Dase.in äusserer 
Gegenstände im Raum schliessen könne, weil der Schluss 
von einer Wirkung auf eine b e s t i m m t e  Ursache nicht 
gültig sei. — Veränderung des inneren Sinnes oder innere 
Erfahrung wird also von dem Idealisten zugegeben, und 
wenn man ihn daher widerlegen will, so kann dies nicht 
anders geschehen, als dass man ihm zeigt, diese innere 
Erfahrung oder, welches einerlei ist, das empirische Be
wusstsein meines Daseins setze äussere .Wahrnehmung 
voraus.

Man muss hier das transscendentale und empirische 
Bewusstsein wohl unterscheiden; jenes ist das Bewusst
sein: Ich denke, und geht aller Erfahrung vorher, indem 
es sie erst möglich macht. Dies transscendentale Be
wusstsein liefert uns aber keine Erkenntniss unserer 
selbst; denn Erkenntnis unserer selbst ist die Bestim
mung unserer Daseins in der Zeit, und soll dies gesche
hen, so muss ich meinen inneren Sinn afficiren. Ich 
denke z. B. über die Gottheit nach und verbinde mit die
sen Gedanken das transscendentale Bewusstsein (denn 
sonst würde ich nicht denken können), ohne mich mir 
dabei doch in der Zeit vorzustellen, welches geschehen 
müsste, wenn ich mir dieser Vorstellung durch meinen 
innern Sinn bewusst wäre. Geschehen Eindrücke auf 
meinen inneren Sinn, so setzt dies voraus, dass ich mich 
selbst afficire (ob es gleich uns unerklärbar ist, wie dies 
zugeht), und so setzt also das empirische Bewusstsein 
das transscendentale voraus.

In unserm inneren Sinn wird unser Dasein in der 
Zeit bestimmt und setzt also die Vorstellung der Zeit
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selbst voraus ; in der Zeit aber ist die Vorstellung des 
Wechsels enthalten; W echsel setzt etwas Beharrliches 
voraus, woran es wechselt, und welches macht, dass der 
W echsel wahrgenommen wird. Die Zeit selbst ist zwar 
beharrlich, aber sie kann allein nicht wahrgenommen 
werden; folglich muss es ein Beharrliches geben, woran 
man den W echsel in der Zeit wahrnehmen kann. Dies 
Beharrliche können wir selbst nicht sein, denn wir sind 
eben als Gegenstand des innern Sinnes durch die Zeit 
bestimmt; es kann also das Beharrliche blos in dem, was 
durch den äussern Sinn gegeben wird, gesetzt werden. 
So setzt also Möglichkeit der innern Erfahrung Bealität 
des äussern Sinnes voraus. Denn gesetzt man wollte 
sagen, auch die Vorstellung des durch den äussern Sinn 
gegebenen Beharrlichen sei blos durch den innern Sinn 
gegebene Wahrnehmnng, die nur durch die Einbildungs
kraft als durch den äussern Sinn gegeben vorgestellt 
wird, so würde es doch überhaupt (wenn auch gleich 
nicht für uns) möglich sein müssen, sich derselben als 
zum innern Sinn gehörig bewusst zu werden, d. h. es 
würde möglich sein, den Raum sich als eine Zeit (nach 
einer Dimension) vorzustellen, welches sich selbst wider
spricht. Es hat also der äussere Sinn Realität, weil ohne 
ihn der innere Sinn nicht möglich ist. —  Hieraus scheint 
zu folgen, dass wir unser Dasein in der Zeit immer nur 
im Commercio erkennen.3)

4. Ueber particuläre Providenz.
Wir können uns keine Einrichtung nach Zwecken als 

bei dem Zufälligen denken; folglich kann die göttliche 
Vorsehung sich nur beim Zufälligen beweisen, und es ist 
ungereimt, sie auf das Nothwendige auszudehnen. Es 
entsteht nun die Frage: Sorgt Gott blos für das A llge
meine oder auch für das Besondere? W ir nehmen die 
Frage in dem Sinn: Hat Gott nur blos einen grossen all
gemeinen Zweck, dem Alles untergeordnet sein muss, 
oder hat er sich mehrere einzelne Zwecke vorgesetzt, die 
zusammengenommen e in e n  Zweck ausmachen? Man muss 
die erste Frage bejahen, die andere verneinen; denn ich
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kann es mir nicht vorstellen, wie mehrere Zwecke zu- 
sammengenominen e i n e n  ausmachen; unsere Vernunft 
geht vielmehr den entgegengesetzten W eg und nimmt 
eins an, von dem sie auf mehrere heruntersteigt; dessen un
geachtet können mehrere Beschaffenheiten als zweckmässig 
gedacht werden, ohne jedoch wegen eines besonderen 
Zweckes da zu sein. Alles, was in der W elt geschieht, 
muss zwar dem grossen alleinigen Zweck nicht entgegen 
sein; allein ich kann nicht mehr vorstellen, dass es selbst 
wieder eines besondern Zweckes wegen da sei; denn 
nähme man das Letztere an, so würde man in grosse 
Verwirrung gerathen, weil nicht blos der Willkür zu viel 
überlassen bleibt, sondern auch eine Sache um mehrerer 
Zwecke willen da sein würde, welches unmöglich ist, da 
ein  Zweck den zureichenden Grund eines Dinges enthal
ten muss, und ein Grund doch nicht mehr als zureichend 
sein kann. Z. B. die Luft ist zum Leben nothwendig; 
sieht man nun das Leben der Geschöpfe als den Zweck 
der Luft an, so wird dies als der zureichende Grund der
selben gedacht. Die Luft dient aber auch zum Sprechen; 
doch muss man nicht sagen, das Sprechen sei der Zweck 
derselben; denn sonst würde sie zwei zureichende Gründe 
haben. Die Luft ist zum Sprechen zweckmässig; das 
heisst aber keineswegs, das Sprechen sei der Zweck der 
Luft, weil dies sagen würde, das Sprechen sei der zu
reichende Grund, weshalb die Luft geschaffen sei. Sehr 
oft meint man, es seien Dinge als Mittel zu Zwecken her
vorgebracht, die offenbar blos mechanischen Ursprungs 
sind; z. B. wenn man sagt: der Continent ist Insel; er 
ist aber deshalb mit Meer umgeben, damit die Gemein
schaft unter den Menschen erleichtert werde, so begeht 
man gewiss einen Fehler, indem deutliche Spuren vor
handen sind, dass die jetzige Beschaffenheit der Erde 
eine blosse Wirkung mechanischer Ursachen ist. — Wendet 
man ein, dass, wenn Alles blos Mittel zu dem e i n e n  
grossen Zwecke der Gottheit ist, es dadurch nothwendig 
gemacht wird, und also die Zufälligkeit z. B. der Schick
sale der Menschen aufhört, so muss man bedenken, dass 
bei Gott der Unterschied zwischen möglich, wirklich und 
nothwendig weg fä llt4)
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5. Vom Gebet.

Dem Gebete andere als natürliche Folgen beizulegen, 
ist thöricht und bedarf keiner ausführlichen Widerlegung; 
man kann nur fragen: Ist nicht das Gebet seiner natür
lichen Folgen wegen beizubehalten? Zu diesen natürlichen 
Folgen zählt man, dass durchs Gebet die in der Seele 
vorhandenen dunkeln und verworrenen Vorstellungen 
deutlicher gemacht, oder ihnen ein höherer Grad der 
Lebhaftigkeit ertheilt werde, dass es den Beweggründen 
zur Tugend dadurch eine grössere Wirksamkeit ertheilt 
u. s. w. Hierbei ist nun erstlich zu merken, dass das 
Gebet aus den angeführten Gründen doch nur subjectiv 
zu empfehlen ist; denn Derjenige, welcher die vom G e
bete gerühmten Wirkungen auf eine andere W eise er
reichen kann, wird desselben nicht nötig haben. 
Ferner lehrt uns die Psychologie, dass sehr oft die Aus
einandersetzung eines Gedanken die Wirkung schwächt, 
welche derselbe, da er noch im Ganzen und Grossen vor
handen, wenngleich dunkel und unentwickelt, hervor
brachte. Aber endlich ist auch bei dem Gebete Heuchelei; 
denn der Mensch mag nun laut beten, oder seine Ideen 
innerlich in Worte auflösen, so stellt er sich die Gottheit 
als etwas vor, das den Sinnen gegeben werden kann, 
da sie doch nur ein Princip ist, das seine Vernunft ihn 
anzunehmen zwingt Das Dasein einer Gottheit ist nicht 
bewiesen, sondern es wird postulirt, und es kann also 
blos dazu dienen, wozu die Vernunft gezwungen war, es 
zu postuliren. Denkt nun der Mensch: Wenn ich zu 
Gott bete, so kann mir dies auf keinen Fall schaden; 
denn ist er nicht, nun gut, so habe ich des Guten zuviel 
gethan, ist er aber, so wird er mir nützen; so ist diese 
Prosopopöia Heuchelei, indem beim Gebet vorausgesetzt 
werden muss, dass Derjenige, der es verrichtet, gewiss 
überzeugt^ ist, dass Gott existirt. Daher kommt es auch, 
dass Derjenige, welcher schon grosse Fortschritte im 
Guten gemacht hat, auf hört zu beten; denn Redlichkeit 
gehört zu seinen ersten Maximen; —  ferner, dass D ie
jenigen, welche man beten findet, sich schämen. In den 
öffentlichen Vorträgen an das Volk kann und muss das
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Gebet beibehalten werden, weil es wirklich rhetorisch von 
grösser Wirkung sein und einen grossen Eindruck machen 
kann, und man überdies in den Vorträgen an das Volk 
zu ihrer Sinnlichkeit sprechen und sich zu ihnen soviel 
wie möglich herablassen muss.6)

6. lieber das Moment der Geschwindigkeit im Anfangs
augenblicke des Falls.

Man kann nicht sagen, ein Körper habe im Anfangs
augenblicke des Falls eine gewisse Geschwindigkeit und 
könne deren verschiedene haben; z. B. eine andere auf 
der Oberfläche der Sonne, eine andere auf der Ober
fläche der Erde, sondern man kann ihm blos eine ver
schiedene Tendenz zur Bewegung beilegen. Man kann 
die Wahrheit dieses Satzes auf folgende Art dartliun.

Es sei A B  eine gewisse Zeit, und ein Körper habe 
in derselben durch den Fall eine Geschwindigkeit B K  er
langt; man mache B K = K G  oder B C —2BK, so wird der
jenige Körper, welcher durch den Fall in der Zeit A B  
die Geschwindigkeit B C  erlangt, im Anfangsaugenblicke 
ein doppelt so grosses Moment der Geschwindigkeit haben 
müssen. Man kann aber diese Momente nicht selbst 
schon Geschwindigkeit nennen; denn gesetzt, dies ginge 
an, so sei A D  ein unendlich kleiner Theil der Zeit BA\ 
dann ist für BK, D E , und für BC, D F  das Moment; und 
D F = 2 D E .  Nimmt man nun A G = 2 A D , so wird, da 
A D -.A G =D E -.G H , G 11=2D E  und also G I I= D F  sein. 
Da ein Körper nicht eher eine Geschwindigkeit D F  er
langen kann, bis er alle kleineren (hier also D E ) durch
gegangen ist, so wird eine gewisse Zeit dazu gehören, 
um D F  zu erhalten. Das soll aber nicht sein, eben weil 
man D F  als Moment betrachtet. Man muss daher das 
Moment der Geschwindigkeit nicht schon selbst als Ge
schwindigkeit betrachten, sondern blos als das Bestreben, 
einem Körper eine gewisse Geschwindigkeit mitzutheilen ; 
nicht als extensive, sondern als intensive Grösse, die aber 
den Grund der extensiven Grösse enthält. Man darf aber 
auch nicht sagen, das Moment der Geschwindigkeit sei 
Null, weil sonst durch die Summirung derselben keine 
endliche Grösse entstehen würde.0)
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7. Ueber formale und materiale Bedeutung einiger 
Worte.

Es giebt mehrere Worte, die im Singulari gebraucht 
einen ändern Sinn haben, als wenn man sie im Plurali 
braucht; sind alsdann im Singulari in formaler, im Plurali 
in materialer Bedeutung zu nehmen; diese sind Einheit, 
Vollkommenheit, Wahrheit, Möglichkeit.*) Einheit im 
Singulari gebraucht ist qualitativ, im Plurali gebraucht 
quantitativ. Qualitative Einheit ist wie der Grund des 
Ganzen, quantitative wie ein Tlieil des Ganzen zu be
trachten. So kann man z. B. nicht sagen, die Wärme 
bestehe aus Lauigkeiten; man bestimmt also ihre Grösse 
nicht nach Theilen, welche sie enthält, sondern nach den 
Wirkungen, welche sie hervorbringt, z. B. dass sie die 
Körper ausdehnt, und mau kann ihr daher nicht eine 
eigentliche Grösse beilegen, sondern einen Grad; die Lin- 
Leit, die sich in ihr findet, ist also qualitative Einheit. 
—- Die Einheiten, aus welchen discrete Grössen (Zahlen) 
bestehen, sind quantitative Einheiten.

V o l k o m m e n h e i t  (formaliter gebraucht) eines D in 
ges ist die Uebereinstimmung der Realitäten desselben zu 
einer Id ee ; V o l l k o m m e n h e i t e n  (materialiter gebraucht) 
sind diese Realitäten.**)

W a h r h e i t  im Singulari (formaliter und qualitative 
gebraucht) ist die Uebereinstimmung unserer Erkenntniss 
eines Objects mit demselben; W ahrh ei te n  im Plurali 
(materialiter und quantitative gebraucht) sind wahre Sätze.

Möglichkeit eines Objects (formaliter und qualitative 
gebraucht); M ö g l i c h k e i t e n  (materialiter und quantitative 
gebraucht) Gegenstände, sofern sie möglich sind.7)

*) Man sieht, dass dieses auf die Titel der Kategorien sich 
gründet: Quantität, Qualität, Relation und Modalität.

**) So spricht man von der Vollkommenheit einer Uhr, in
sofern sich das an ihr findet, was man von einer guten Uhr er
warten kann. Vollkommenheiten einer Uhr sind Eigenschaften 
derselben, die mit dem Begriffe einer guten Uhr übereinstimmen. 
— Man muss aber auch noch quantitative und qualitative Voll
kommenheit von Vollkommenheit unterscheiden.
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I .

Reinhold  B er nh ard  Jach mann:  Prüfung der 
Kantisclien Religionsphilosophie in Hinsicht auf die 
ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Mysticis- 
mus. Mit einer Vorrede von Immanuel Kant. 
Königsberg 1800.

Prospectus zum inliegenden Werk.
Philosophie als L ehre einer W issenschaft, kann, so 

wie je d e  andere D octrin, zu allerlei beliebigen Zw ecken 
als W erkzeug' dienen, hat aber in dieser H insicht nur 
einen b e d i n g t e n  W erth. — W e r  dieses oder jen es  P ro
duct beabsichtigt, muss so oder so dabei zu W erke gehen, 
und wenn man hiebei nach P r i n c i p i e n  verfährt, so 
wird sie auch eine p r a k t i s c h e  Philosophie heissen 
können und hat ihren W erth, wie je d e  andere W aare 
und Arbeit, womit Verkehr getrieben werden kann.

A ber Philosophie, in buchstäblicher Bedeutung des 
W orts als W eisheitslehre, hat einen unbedingten W erth ; 
denn sie ist die Lehre vom  E n d z w e c k  der m enschlichen 
Vernunft, w elcher nur ein einziger sein kann, dem alle 
anderen Zw ecke nachstehen oder untergeordnet werden 
müssen, und der vollendete praktische Philosoph (ein 
Ideal) ist der, w elcher diese Forderung an ihm seihst 
erfüllt.

Oh nun W eisheit von oben herab dem M enschen 
(durch Inspiration) e i n g e g o s s e n  oder von unten hinauf 
durch innere K raft seiner praktischen Vernunft e r k l i m m t  
werde, das ist die Frage.

D er, w elcher das Erstere als passives Erkenntniss- 
mittel behauptet, denkt sich das Unding der M öglichkeit
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einer ü b e r s i n n l i c h e n  E r f a h r u n g ,  welches im geraden 
W iderspruch mit sich selbst ist (das Transscendente als 
immanent vorzustellen), und fusset sich au f eine gewisse 
G elieim lehre, M ystik genannt, welche das gerade G egen- 
theil der Philosophie ist, und doch eben darin, dass sie 
es ist (wie der A lchem ist), den grossen Fund setzt, aller 
Arbeit vernünftiger aber mühsamer Naturforschung über
hoben, sich im süssen Zustande des Geniessens selig zu 
träumen.

D iese Afterphilosophie auszutilgen, oder, wo sie sich 
regt, nicht aufkomm en zu lassen, hat der Verfasser g e 
genwärtigen W erks, mein ehemaliger, fleissiger und auf
gew eckter Zuhörer, je tz t  sehr geschätzter Freund, in vor
liegender Schrift mit gutem E rfo lg  beabsichtigt. E s hat 
dieselbe der Anpreisung meinerseits keineswegs bedurft, 
sondern ich w ollte blos das S iegel der Freundschaft gegen 
den V erfasser zum immerwährenden Andenken diesem 
Buche beifügen.

K ö  n i g s b  e r g ,  
den 14. Januar 1800. I. Kant. »)

I I .
Littauisch-deutsehes und deutsch-littauisches Wörter

buch, worin das vom Pfarrer R u h ig  zu Walterkehmen 
ehemals herausgegebene zwar zu Grunde gelegt, aber mit 
sehr vielen Wörtern, Redensarten und Sprüchwörtern zur 
Hälfte vermehrt und verbessert worden von Christian 
Gottl ieb M ie l ck e ,  Cantor in Pillkallen. Nebst einer 
Vorrede des Verfassers, des Herrn Predigers Jeni sch in 
Berlin und des Herrn Kriegs- nnd Domänen-Raths Heils
berg, auch einer Nachschrift des Herrn Prof. Kant.

Königsberg, 1800.

Nachschrift eines Freundes.

Dass der preussische L i t t a u e r  es sehr verdiene, in 
der Eigentliiimlichkeit seines Charakters und, da die 
Sprache ein vorzügliches Leitmittel zur Bildung und E r
haltung desselben ist, auch in der Reinigkeit der letztem  
sowohl im Schul- als Kanzelunterricht erhalten zu wer
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den, ist aus obiger Beschreibung d esse lb en ' j zu ersehen. 
Ich  f ü g e  zu d i e s e m  noch hinzu, dass er von K riecherei 
weiter als die ihm benachbarten V ölker entfernt, gewohnt 
ist, mit seinen O bern im T on e der G leichheit und ver
traulichen Offenheit zu sp rech en ; welches diese auch 
nicht übel nehmen oder das H ändedrücken spröde ver
weigern, w eil sie ihn dabei zu allem Billigen bereit finden. 
E in  von allem Hochm ut oder einer gewissen benachbarten 
Nation, wenn Jem and unter ihnen vornehm er ist, ganz 
unterschiedener Stolz, oder vielmehr G efühl seines W erths, 
welches Muth andeutet und zugleich  für seine T reue die 
Gewähr leistet.

A ber auch abgesehen von dem Nutzen, den der Staat 
aus dem Beistände eines V olks von solchem Charakter 
ziehen kann, so ist auch der Vorteil, den die W issen
schaft, vornehm lich die alte Geschichte der Völkerw an
derungen, aus der noch unverm engten Sprache eines ur
alten, je tzt in einem engen B ezirk  eingeschränkten und 
gleichsam isolirten Völkerstammes ziehen können, nicht 
für gering zu halten, und darum ihre Eigenthüm lichkeit 
aufzubewahren, an sich schon von grossem W erthe. 
B ü s c h i n g  beklagte daher sehr den frühen T od  des g e 
lehrten Professors T h u n m a n n  iu Halle, der auf diese 
Nachforschungen mit etwas zu grösser Anstrengung seine 
K räfte verwandt hatte. —  Ueberhaupt, wenn auch nicht 
von je d e r  Sprache eine ebenso gx*osse Ausbeute zu e i- 
warten wäre, so ist es doch zur Bildung eines jed en  V ölk - 
leins in einem Lande, z. B. im preussischen Polen, von 
W ichtigkeit, es im Schuh und Kanzelunterricht nach dem 
Muster der reinesten (polnischen) Sprache, sollte diese 
auch nur ausserhalb des Landes geredet werden, zu unter
weisen und diese nach und nach gangbar zu machen ; 
weil dadurch die Sprache der Eigenthüm lichkeit des Volks 
angemessener und hier mit der Begriff desselben aufge
klärter wird.

I. Kant.2)

*) In der dritten der auf dem Titel genannten Vorreden von 
Heilsberg.
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VORREDE
d e s  H e r a u s g e b e r s .

Nach einer älteren Verordnung musste ehedessen 
fortwährend auf der Universität K önigsberg, und zwar 
abwechselnd jedesm al von einem Professor der Philosophie, 
den Studirenden die P ädagogik  vorgetragen werden. So 
Pal' denn zuweilen auch die Reihe dieser Vorlesungen den 
Herrn Professor K a n t ,  w elcher dabei das von seinem 
ehemaligen Collegen, dem Consistorialrath D . B o c k ,  her
ausgegebene L e h r b u c h  d e r  E r z i e h u n g s k u n s t  zum 
I .m nde legte, ohne sich indessen weder im G ange der 

utersuchung, noch in den Grundsätzen genau daran zu 
halten.

Diesem  Umstande verdanken folgende Anmerkungen 
aber die Pädagogik ihr Entstehen. Sie würden wahr
scheinlich interessanter noch und in mancher Hinsicht 
ausführlicher sein, wenn der Zeitumfang jen er  Vorlesun
gen nicht so enge wäre zugem essen gewesen, als er es wirk- 
ich war, und K a n t  in der Art Veranlassung gefunden 
*ätte, sich weiter über diesen Gegenstand auszubreiten 

Ul,d schriftlich ausführlicher zu sein.
D ie  P ädagogik  hat neuerdings durch die Bemühungen 

Mehrerer verdienter Männer, namentlich eines P e s t a l o z z i  
und O l l i  v i e r ,  eine neue interessante R ichtung genommen, 
^u der wir dem kommenden G esclilechte nicht minder, 
a s zu den Schutzblattern G lück wünschen dürfen, ohn- 
ftCacbtet der mancherlei Einwendungen, die beide noch 
^ fahren  müssen, und die sich freilich bald sehr gelehrt,
; \ se.br vornehm ausgeben, ohne doch deshalb eben
-ouderhch solide zu sein. D ass K a n t  die neuen Ideen

14*
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damaliger Zeit auch, in- diesbr Hinsicht kannte, über sie 
nachdachte und manchen B lick  weiter hinausthat als 
seine Z e itg e»osseh ,! däi* versteht sich freilich von selbst 
und ergiebt sich auch  aus diesen, w enngleich nicht aus 
eigener W ahl hingeworfenen Bem erkungen.

Von meinen beiläufigen Anmerkungen habe ich nichts 
zu sagen ; sie sprechen für sich.*)

Nach den niedrigen Angriffen, die sich der Buch
händler V o l l m e r  in Beziehung auf meine Ausgabe der 
K a n t ’schen physischen G eographie erlaubt hat, kann die 
Herausgabe solcher H andschriften unm öglich mehr ein an
genehm es G eschäft für mich sein. D a ich ruhig, zu frie
den und thätig in meinem ohnedies nicht engen W ir 
kungskreis leben  kann, warum soll ich mich unberufenen 
Anforderungen biosstellen und unzeitigen Urtheilen preis
geben ? Besser, ich widme die A ugenblicke meiner Müsse 
jenen Studien, in denen ich mit dem Beifalle der K enner 
mir einige Verdienste erworben zu haben und noch er
werben zu können glauben darf.

D ie Literatur unseres Vaterlandes, mit Ausnahme 
ihrer eigentlich gelehrten Zw eige, bietet ja  eben kein rei
zendes Schauspiel dar, und das überall hervorspringende 
Parteimachen, verbunden mit den anzüglichen Fehden 
und durchfallenden K lopffechtereien, w orauf sich mitunter 
sogar unsere besseren K öpfe einlassen, ist nicht sonder
lich einladend zur Theilnahm e. Gar gerne überlasse ich 
Anderen das Vergnügen, sich Beulen zu holen, um sie 
ihren Gegnern mit Zinsen wieder abtragen zu können 
und sich dadurch ein gewisses Dreifussreclit zu erwerben, 
unter dessen Gewaltstreichen sie sich zur literarischen 
Dictatur zu erheben wähnen. W ehe dieser papiernen 
H errlichkeit! A ber wenn wird es anders, wenn besser 
w erden?

Zur Jubilatemesse 1803.
Rink.1)

*) Diese Anmerkungen R i n k’s sind hier weggelassen 
worden.
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D er M ensch ist das einzige G eschöpf, das erzogen 
werden muss. Unter der Erziehung nämlich verstehen 
wir die W artung (Verpflegung, Unterhaltung), Disciplin 
(Zucht) und Unterweisung nebst der Bildung. D em zu 
folge ist der M ensch Säugling, Z ögling —  und 
Lehrling.

D ie T h iere gebrauchen ihre Kräfte, sobald sie deren 
nur welche haben, regelmässig, d. li. in der Art, dass sie 
ihnen selbst nicht schädlich werden. E s ist in der That 
bewundernswürdig, wenn man z. E . die jungen  Schwalben 
wahrnimmt, die kaum aus den Eiern gekrochen und noch 
blind sind, wie die es nichtsdestoweniger zu machen 
wissen, dass sie ihre Excrem ente aus dem Neste fällen 
lassen. Thiere brauchen daher keine W artung, höchstens 
Lutter, Erwärmung und Anführung oder einen gewissen 
Schutz. Ernährung brauchen wohl die meisten Thiere, 
aber keine W artung. Unter Wartung nämlich versteht 
man die Vorsorge der E ltern, dass die K inder keinen 
schädlichen Gebrauch von ihren Kräften machen. Sollte 
ein Thier z. E .' gleich , wenn es auf die W elt kommt, 
schreien, wie die Kinder es thun, so würde es unfehlbar 
der Rauh der W ölfe  und anderer wilden Thiere werden, 
die es durch sein Geschrei herbeigelockt.

D isciplin oder Zucht ändert die Thierheit in die 
Menschheit um. Ein Thier ist schon A lles durch seinen 
Instinct; eine fremde Vernunft hat bereits A lles für das
selbe besorgt. D er Mensch aber braucht eigene Vernunft. 
L r hat keinen Instinct und muss sich selbst den Plan 
seines Verhaltens machen. W eil er aber nicht sogleich 
im Stande ist, dieses zu thun, sondern roh auf die W elt 
kommt, so müssen es Andere für ihn thun.

D ie  Menschengattung soll die ganze Naturanlage der 
Menschheit durch ihre eigene Bemühung nach und nach
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v o d  selbst herausbringen. E ine Generation erzieht die 
andere. D en ersten Anfang kann man dabei in einem 
rohen, oder auch in einem vollkom m enen, ausgebildeten 
Zustande suchen. W enn dieser letztere als vorher und 
zuerst gewesen angenommen wird, so muss der Mensch 
doch nochmals wieder verwildert und in Robigkeit ver
fallen sein.

Disciplin verhütet, dass der M ensch nicht durch seine 
thierischen Antriebe von seiner Bestimmung, der M ensch
heit, abweiche. Sie muss ihn z. E . einschränken, dass er 
sich nicht wild und unbesonnen in Gefahren begebe. 
Zucht ist also blos negativ, nämlich die H andlung, w o
durch man dem M enschen die W ildheit benimmt, Unter
weisung hingegen ist der positive T eil der Erziehung.

W ildheit ist die Unabhängigkeit von G esetzen. D isci
plin unterwirft den M enschen den G esetzen der M ensch
heit und fängt an, ihm den Zwang der G esetze fühlen 
zu lassen. D ieses muss aber frühe geschehen. S o  
schickt man z. E . K inder anfangs in die Schule, nicht 
schon in der Absicht, damit sie dort etwas lernen sollen, 
sondern damit sie sich daran gewöhnen m ögen, still zu 
sitzen und pünktlich das zu beobachten , was ihnen vor
geschrieben wird, damit sie nicht in Zukunft jed en  ihrer 
Einfälle wirklich auch und augenblicklich in Ausübung 
bringen mögen.

D er Mensch hat aber von Natur einen so grossen 
H ang zur Freiheit, dass, wenn er erst eine Zeit lang an 
sie gewöhnt ist, er ihr A lles aufopfert. E ben  daher muss 
denn die D isciplin auch, wie gesagt, sehr frühe in A n 
wendung gebracht werden, denn wenn das nicht geschieht, 
so ist es schwer, den M enschen nachher zu ändern. E r 
folgt dann je d e r  Laune. Man sieht es auch an den wil
den Nationen, dass, wenn sie gleich den Europäern län
gere Zeit hindurch D ienste thun , sie sich doch nie an 
ihre Lebensart gewöhnen. Bei ihnen ist dieses aber nicht 
ein edler H ang zur Freiheit, wie R o u s s e a u  und Andere 
meinen, sondern eine gewisse Rohigheit, indem das Thier 
hier gewisserinassen die M enschheit noch nicht in sich 
entwickelt hat. D aher muss der Mensch frühe gewöhnt 
w erden, sich den Vorschriften der Vernunft zu unter
werfen. W enn man ihm in der Jugend seinen W illen 
gelassen und ihm da nichts widerstanden hat, so behält
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er eine gewisse W ildheit durch sein ganzes Lehen. Und 
es hilft denen auch nicht, die durch allzugrosse mütter
liche Zärtlichkeit in der Jugend geschont werden, denn 
es wird ihnen weiterhin nur desto mehr von allen Seiten 
her widerstanden, und überall bekom men sie Stösse, so 
bald sie sich in die Geschäfte der W elt einlassen.

D ieses ist ein gewöhnlicher Fehler hei der Erziehung 
der G rossen, dass man ihnen, weil sie zum H errschen 
bestimmt sind, auch in der Jugend nie eigentlich wider
steht. Bei dem M enschen ist, w egen seines H anges zur 
Freiheit, eine Abschleifung seiner Kohigkeit nötig; bei 
dem Thiere hingegen w egen seines Instinctes nicht.

D er Mensch braucht W artung und Bildung. Bildung 
begreift unter sich Zucht und Unterweisung. D iese 
braucht, soviel man weiss, kein Thier. D enn keins der
selben lernt etwas von den A lten , ausser die V ögel 
ihren Gesang. H ierin w erden sie von den Alten unter
richtet, und es ist rührend anzusehen, wenn, wie in einer 
Schule, die A lte ihren Jungen aus allen K räften vorsingt, 
und diese sich bem ühen, aus ihren kleinen K ehlen die
selben T ön e herauszubringen. Um sich zu überzeugen, 
dass die V ögel nicht aus Instinct singen, sondern es wirk
lich lernen, lohnt es der Mühe, die Probe zu machen und 
etwa die H älfte von ihren Eiern den Kanarienvögeln w eg
zunehmen und ihnen Sperlingseier unterzulegen, oder auch 
wohl die ganz jun gen  Sperlinge mit ihren Jungen zu ver
tauschen. Bringt man diese nun in eine Stube, wo sie 
die Sperlinge nicht draussen hören können, so lernen sie 
den Gesang der K anarienvögel, und man bekom mt sin
gende Sperlinge. E s ist auch in der That sehr zu b e 
wundern, dass je d e  V ogelgattung durch alle Generationen 
einen gewissen Hauptgesang behält, und die Tradition des 
G esanges ist wohl die treueste in der W elt.

D er Mensch kann nur M ensch werden durch E rz ie 
hung. E r ist nichts, als was die Erziehung aus ihm 
macht. Es ist zu bem erken, dass der M ensch nur durch 
M enschen erzogen w ird , durch M enschen, die ebenfalls 
erzogen sind. D aher macht auch M angel an D isciplin 
und Unterweisung bei einigen M enschen sie wieder zu 
schlechten Erziehern ihrer Zöglinge. W enn einmal ein 
W esen  höherer Art sich unserer Erziehung annähme, so 
wurde man doch sehen, was aus dem M enschen werden
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könne. D a die Erziehung aber theils den M enschen 
E iniges lehrt, theils Einiges auch nur bei ihm entwickelt, 
so kann man nicht w issen, wie weit bei ihm die Natur
anlagen gehen. W ürde hier wenigstens ein Experim ent 
durch Unterstützung der Grossen und durch die verei
nigten Kräfte V ieler gem acht, so würde auch das schon 
uns Aufschlüsse darüber geben, wie weit es der M ensch 
etwa zu bringen verm öge. A ber es ist für den speoula- 
tiven K o p f eine ebenso w ichtige, als für den M enschen
freund eine traurige Bem erkung, zu sehen, wie die Grossen 
meistens nur immer für sich sorgen und nicht an dem 
wichtigen Experim ente der Erziehung in der A rt Th eil 
nehm en, dass die Natur einen Schritt näher zur V oll
kommenheit thue.

E s ist Niem and, der in seiner Jugend verwahr
loset wäre und es im reiferen A lter nicht selbst einsehen 
sollte, worin, es sei in der Disciplin oder in der Cultur 
(so kann man die Unterweisung nennen), er vernachlässigt 
worden. D erjen ige, der nicht cultivirt ist, ist roh, wer 
nicht disciplinirt ist, ist wild. Verabsäum ung der D isci
plin ist ein grösseres U ebel als Verabsäumung der Cultur; 
denn diese kann noch weiterhin nachgeholt werden, W ild 
heit aber lässt sich nicht wegbringen, und ein Versehen 
in der D isciplin kann nie ersetzt werden. Vielleicht, dass 
die E rziehung immer besser werden, und dass je d e  fo l
gende Generation einen Schritt näher thun wird zur V er
vollkom m nung der M enschheit; denn hinter der Education 
steckt das grosse Geheimniss der Vollkom m enheit der 
m enschlichen Natur. Von je tz t  an kann dieses geschehen. 
D enn nun erst fängt man an, richtig zu urtheilen und 
deutlich einzusehen, was eigentlich zu einer guten E rz ie 
hung gehöre. Es ist entzückend, sich vorzustellen, dass 
die menschliche Natur immer besser durch Erziehung 
werde entwickelt werden, und dass man diese in eine 
Form  bringen kann, die der M enschheit angemessen ist. 
D ies eröffnet uns den Prospect zu einem künftigen g lü ck 
lichen M enschengeschlechte. —

Ein Entw urf zu einer T heorie der Erziehung ist ein 
herrliches Idea l, und es schadet nichts, wenn wir auch 
nicht g leich  im Stande sind, es zu realisiren. Man muss 
nur nicht gleich die Idee für chimärisch halten und
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sie als einen schönen Traum verrufen, wenn auch H in
dernisse bei ihrer Ausführung eintreten.

E m e Idee ist nichts Anderes als der Begriff von einer 
Vollkom m enheit, die sich in der Erfahrung noch nicht 
vorfindet. Z. E . die Idee einer vollkom m enen, nach 
R egeln  der G erechtigkeit regierten R epublik ! Ist sie 
deswegen unm öglich? Erst muss unsere Idee nur richtig 
sein, und dann ist sie bei allen H indernissen, die ihrer 
Ausführung noch im W eg e  stehen, gar nicht unmöglich. 
W enn z. E . ein Jeder löge, wäre deshalb das W ahrreden 
eine blosse G rille?  Und die Idee einer Erziehung, die 
alle Naturanlagen im M enschen entwickelt, ist allerdings 
wahrhaft.

Bei der je tz igen  E rziehung erreicht der M ensch nicht 
ganz den Zw eck  seines Daseins. D enn  wie verschieden 
leben die M enschen! E ine Gleichförm igkeit unter ihnen 
kann nur stattfinden, wenn sie nach einerlei Grundsätzen 
handeln, und diese Grundsätze müssten ihnen zur ändern 
Natur werden. W ir können an dem Plane einer zw eck 
massigeren Erziehung arbeiten und eine Anw eisung zu 
ihr der Nachkomm enschaft überliefern, die sie nach und 
nach realisiren kann. Man sieht z. B. an den Aurikeln, 
dass, wenn man sie aus der W u rzel zieht, man sie alle 
nur von einer und derselben Farbe bekom m t; wenn man 
dagegen aber ihren Samen aussäet, so bekom m t man sie 
von ganz ändern und den verschiedensten Farben. D ie 
Natur hat also doch die Keim e in sie g e leg t , und es 
kommt nur auf das gehörige Säen und Verpflanzen an, 
um diese in ihnen zu entwickeln. So auch bei dem 
M enschen!

E s liegen viele Keim e in der M enschheit, und nun 
ist es unsere Sache, die Naturanlagen proportionirlich zu 
entwickeln und die M enschheit aus ihren K eim en zu ent
falten und zu m achen, dass der M ensch seine Bestim 
mung erreiche. D ie  Thiere erfüllen diese von selbst, 
und ohne dass sie sie kennen. D er M ensch muss erst 
su chen , sie zu erreichen; dieses^kann aber nicht g e 
schehen, wenn er nicht einmal einen Begriff von seiner 
Bestimmung hat. Bei dem Individuo ist die Erreichung 
der Bestimmung auch gänzlich unmöglich. W enn wir 
ein wirklich ausgebildetes erstes M enschenpaar annehmen, 
sow ollen wir doch sehen, wie es seine Z öglinge erzieht.
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D ie  ersten Eltern geben den Kindern schon ein Beispiel, 
die Kinder ahmen es nach, und so entwickeln sich einige 
Naturanlagen. A lle  können nicht auf diese Art ausge
bildet werden, denn es sind meistens alles nur G elegen - 
heitsum stände, bei denen die K inder Beispiele sehen. 
Vormals hatten die M enschen keinen B egriff einmal von 
der Vollkom m enheit, die die m enschliche Natur erreichen 
kann. W ir selbst sind nicht einmal mit diesem Begriffe 
auf dem Reinen. Soviel ist aber g ew iss , das nicht ein
zelne Menschen, bei aller Bildung ihrer Zöglinge, es da
hin bringen können, dass dieselben ihre Bestimmung er
reichen. N icht einzelne M enschen, sondern die M enschen
gattung soll dahin gelangen.

Die Erziehung ist eine Kunst, deren Ausübung durch 
viele Generationen vervollkom m net werden muss. Jede 
Generation, versehen mit den Kenntnissen der vorher
gehenden , kann immer mehr eine Erziehung zu Stande 
bringen, die alle Naturanlagen des M enschen proportionir- 
lich und zweckm ässig entwickelt und so die ganze M en
schengattung zu ihrer Bestimmung führt. -—- D ie Vor 
sehung hat gew ollt, dass der M ensch das Gute aus sich 
selbst herausbringen soll, und spricht, so zu sagen, zum 
M enschen: „G eh e in die W e lt !“ —  so etwa könnte der 
Schöpfer den M enschen anreden, —  „ich  habe dich aus
gerüstet mit allen Anlagen zum Guten. D ir kommt es 
zu, sie zu entwickeln, und so hängt dein eigenes G lück 
und U nglück von dir selbst ab.“

D er M ensch soll seine Anlagen zum Guten erst ent
w ickeln; die Vorsehung hat sie nicht schon fertig in ihn 
gelegt; es sind blosse Anlagen und ohne den Unterschied 
der Moralität. Sich selbst besser m achen, sich selbst 
cultiviren, und, wenn er böse ist, Moralität bei sich her
vorbringen, das soll der Mensch. W enn man das aber 
reiflich überdenkt, so findet man, dass dieses sehr schwer 
sei. D aher ist die Erziehung das grösseste Problem  
und das schwerste, was dem M enschen kann aufgegeben 
werden. D enn Einsicht hängt von der Erziehung, und 
Erziehung wieder von der Einsicht ab. D aher kann die 
Erziehung auch nur nach und nach einen Schritt vor
wärts thun, und nur dadurch, dass eine Generation ihre 
Erfahrungen und Kenntnisse der folgenden überliefert, 
diese wieder etwas hinzuthut und es so der folgenden
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übergiebt, kann ein richtiger Begriff von der Erziehungs
art entspringen. W elch e grosse Cultur und Erfahrung 
setzt also nicht dieser Begriff voraus? E r konnte dem 
nach auch nur spät entstehen, und wir selbst haben ihn 
noch nicht ganz ins Reine gebracht. Ob die Erziehung 
im Einzelnen wohl der Ausbildung der M enschheit im 
A llgem einen, durch ihre verschiedenen G enerationen, 
nachahmen soll?

Zw ei Erfindungen der M enschen kann man wohl als 
die schwersten ansehen: die der Regierungs- und die der 
Erziehungskunst näm lich, und doch ist man selbst in 
ihrer Idee noch  streitig.

Von wo fangen wir nun aber an , die m enschlichen 
Anlagen zu entw ickeln? Sollen  wir von dem rohen oder 
von einem schon ausgebildeten Zustande anfangen! Es 
ist schw er, sich eine Entw ickelung aus der Rohheit zu 
denken (daher ist auch der Begriff des ersten M enschen 
so schwer), und wir sehen, dass bei einer Entw ickelung 
aus einem solchen Zustande man doch immer wieder in 
Rohigkeit zurückgefallen ist und dann erst sich wieder 
aufs Neue aus dem selben em porgehoben hat. Auch bei 
sehr gesitteten Völkern finden wir in den frühesten N ach
richten, die sie uns aufgezeichnet hinterlassen haben, —  
und wie viele Cultur gehört »ich t cahon zum Schreiben? 
so dass man in Rücksicht auf gesittete M enschen den 
Anfang der Schreibekunst den Anfang der W elt nennen 
könnte, —  ein starkes A ngrenzen an Rohigkeit.

W eil die Entwickelung der Naturanlagen bei dem 
M enschen nicht von selbst geschieht, so ist alle E rz ie 
hung —  eine- Kunst. —  D ie Natur hat dazu keinen In - 
stinct in ihn gelegt. —  D er Ursprung sowohl als der 
Fortgang dieser Kunst ist entweder m e c h a n i s c h ,  ohne 
Plan, nach gegebenen Umständen geordnet, oder j  u d i c i ö s .  
M echanisch entspringt die Erziehungskunst blos bei vor
kommenden G elegenheiten , wo wir erfahren, ob etwas 
dem M enschen schädlich oder nützlich sei. A lle  E rzie- 
hnngskunst, die blos mechanisch entspringt, muss sehr 
viele Fehler und M ängel an sich tragen, weil sie keinen 
Plan zum Grunde hat. D ie Erziehungskunst oder Päda
gogik  muss also judiciös werden, wenn sie die menschliche 
Natur so entwickeln soll, dass sie ihre Bestimmung er
reiche. Schon erzogene Eltern sind Beispiele, nach denen
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sich die Kinder bilden zur Nachachtung. Aber wenn diese 
besser werden sollen, so muss die Pädagogik ein Studium 
werden, sonst ist nichts von ihr zu hoffen, und ein in der 
Erziehung Verdorbener erzieht sonst den ändern. Der 
Mechanismus in der Erziehungskunst muss in Wissen
schaft verwandelt werden, sonst wird sie nie ein zusam
menhängendes Bestreben werden, und eine Generation 
möchte niederreissen, was die andere schon aufgebaut hätte.

Ein Princip der Erziehungskunst, das besonders solche 
Männer, die Pläne zur Erziehung machen, vor Augen 
haben sollten, ist: Kinder sollen nicht dem gegenwärti
gen, sondern dem zukünftig möglich bessern Zustande 
des menschlichen Geschlechts, d. i. der Idee der Mensch
heit und deren ganzer Bestimmung angemessen erzogen 
werden. Dieses Princip ist von großer Wichtigkeit. Eltern 
erziehen gemeiniglich ihre Kinder nur so, dass sie in die 
gegenwärtige W elt, sei sie auch verderbt, passen. Sie 
sollten sie aber besser erziehen, damit ein zukünftiger 
besserer Zustand dadurch hervorgebracht werde. Es fin
den sich liier aber zwei Hindernisse:

1) Die Eltern nämlich sorgen gemeiniglich nur da
für, dass ihre Kinder gut in der W elt fortkommen, und
2) die Fürsten betrachten ihre Unterthanen nur wie In
strumente zu ihren Absichten.

Eltern sorgen für das Haus, Fürsten für den Staat. 
Beide haben nicht das Weltbeste und die Vollkommen
heit, dazu die Menschheit bestimmt ist und wozu sie auch 
die Anlage hat, zum Endzwecke. Die Anlage zu einem 
Erziehungsplane muss aber kosmopolitisch gemacht wer
den. Und ist denn das Weltbeste eine Idee, die uns in 
unserem Privatbesten kann schädlich sein? Niemals! 
denn wenn es gleich scheint, dass man bei ihr etwas auf
opfern müsse, so befördert man doch nichtsdestoweniger 
durch sie immer auch das Beste seines gegenwärtigen 
Zustandes. Und dann welche herrlichen Folgen begleiten 
sie! Gute Erziehung gerade ist das, woraus alles Gute 
in der W elt entspringt. Die Keime, die im Menschen 
liegen, müssen nur immer mehr entwickelt werden. Denn 
die Gründe zum Bösen findet man nicht in den Natur
anlagen des Menschen. Das nur ist die Ursache des 
Bösen, dass die Natur nicht unter Kegeln gebracht wird. 
Im Menschen liegen nur Keime zum Guten.
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W o soll der bessere Zustand der W elt nun aber her- 
kommen? Von den Fürsten oder von den Unterthanen? 
dass diese nämlicli sich erst selbst bessern und einer 
guten Regierung auf dem halben W ege entgegenkommen? 
Soll er von den Fürsten begründet werden, so muss erst 
die Erziehung der Prinzen besser werden, die geraume 
Zeit hindurch noch immer den grossen Fehler hatte, dass 
man ihnen in der Jugend nicht widerstand. Ein Baum 
aber, der auf dem Felde allein steht, wächst krumm und 
breitet seine Aeste weit aus, ein Baum hingegen, der 
mitten im Walde steht, wächst, weil die Bäume neben 
ihm ihm widerstehen, gerade auf und sucht Luft und 
Sonne über sich. So ist es auch mit den Fürsten. Doch 
ist es noch immer besser, dass sie von Jemand aus der 
Zahl der Unterthanen erzogen werden, als wenn sie von 
Ihresgleichen erzogen würden. Das Gute dürfen wir also 
von oben her nur in dem Falle erwarten, dass die Er
ziehung dort die vorzüglichere ist! Daher kommt es hier 
denn hauptsächlich auf Privatbemühungen an, und nicht 
sowohl auf das Zuthun der Fürsten, wie B a s e d o w  und 
Andere meinten; denn die Erfahrung lehrt es, dass sie 
zunächst nicht sowohl das Weltbeste als vielmehr nur 
das Wohl ihres Staates zur Absicht haben, damit sie ihre 
Zwecke erreichen. Geben sie aber das Geld dazu her, 
so muss es ja  ihnen auch anheinigestellt bleiben, dazu 
den Plan vorzuzeichnen. So ist es in Allem, was die 
Ausbildung des menschlichen Geistes, die Erweiterung 
menschlicher Erkenntnisse betrifft. Macht und Geld 
schaffen es nicht, erleichtern es höchstens. Aber sie 
könnten es schaffen, wenn die Staatsökonomie nicht für 
die Reichskasse nur im Voraus die Zinsen berechnete. 
Auch Akademieen thaten es bisher nicht, und dass sie es 
noch thun werden, dazu war der Anschein nie geringer 
als jetzt.

Demnach sollte auch die Einrichtung der Schulen 
blos von dem Urtheile der aufgeklärtesten Kenner ab- 
hängen. Alle Cultur fängt von dem Privatmanne an und 
breitet von daher sich aus. Blos durch die Bemühung 
der Personen von extendirteren Neigungen, die Antheil 
an dem Weltbesten nehmen und der Idee eines zukünf
tigen bessern Zustandes fähig sind, ist die allmähliche 
Annäherung der menschlichen Natur zu ihrem Zwecke
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möglich. Sielit hin und wieder doch noch mancher 
Grosse sein Volk gleichsam nur für einen Theil des Natur
reiches an, und richtet also auch nur darauf sein Augen
merk, dass es fortgepflanzt werde. Höchstens verlangt 
man dann auch noch Geschicklichkeit, aber blos um die 
Unterthanen desto besser als W erkzeug zu seinen A b
sichten gebrauchen zu können. Privatmänner müssen 
freilich auch zuerst den Naturzweck vor Augen haben, 
aber dann auch besonders auf die Entwickelung der 
Menschheit und dahin sehen, dass sie nicht nur geschickt, 
sondern auch gesittet werde, und, welches das Schwerste 
ist, dass sie suchen, die Nachkommenschaft weiter zu 
bringen, als sie selbst gekommen sind.

Bei der Erziehung muss der Mensch also 1) dis-  
c ip l in ir t  werden. Discipliniren heisst suchen zu ver

hüten, dass die Thierheit nicht der Menschheit, in dem 
einzelnen sowohl als gesellschaftlichen Menschen zum 
Schaden gereiche. Disciplin ist also blos Bezähmung der 
Wildheit.

2) Muss der Mensch c u l t i v i r t  werden. Cultur be
greift unter sich die Belehrung und die Unterweisung. 
Sie ist die Verschaffung der Geschicklichkeit. Diese ist 
der Besitz eines Vermögens, welches zu allen beliebigen 
Zwecken zureichend ist. Sie bestimmt also gar keine 
Zwecke, sondern überlässt das nachher den Umständen.

Einige Geschicklichkeiten sind in allen Fällen gut, 
z. E. das Lesen und Schreiben; andere nur zu einigen 
Zwecken, z. E . die Musik, um uns beliebt zu machen. 
W egen der Menge der Zwecke wird die Geschicklichkeit 
gewissermassen unendlich.

3) Muss man darauf sehen, dass der Mensch auch 
klug werde, in die menschliche Gesellschaft passe, dass 
er beliebt sei und Einfluss habe. Hiezu gehört eine ge
wisse Art von Cultur, die man 0 i v i l i s i r u n g  nennt. Zu 
derselben sind Manieren, Artigkeit und eine gewisse 
Klugheit erforderlich, der zufolge man alle Menschen zu 
seinen Endzwecken gebrauchen kann. Sie richtet sich 
nach dem wandelbaren Geschmacke jedes Zeitalters. So 
liebte man noch vor wenigen Jahrzehenden Ceremonien 
im Umgange.

4) Muss man auf die M o r a l i s i r u n g  sehen. Der 
Mensch soll nicht blos zu allerlei Zwecken geschickt sein,
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sondern ancli die Gesinnung bekommen, dass er nur lau
ter gute Zwecke erwähle. Gute Zwecke sind diejenigen, 
die nothwendiger W eise von Jedermann gebilligt werden, 
und die auch zu gleicher Zeit Jedermanns Zwecke sein 
können.

Der Mensch kann entweder blos dressirt, abgeriehtet, 
mechanisch unterwiesen, oder wirklich aufgeklärt werden. 
Man dressirt Hunde, Pferde, und man kann auch Men
schen dressiren. (Dieses Wort kommt aus dem englischen 
her, von to clress, k le id e n . Daher auch Dresskammer, 
der Ort, wo die Prediger sich umkleiden, und nicht 
Trostkammer).

Mit dem Dressiren aber ist es noch nicht ausgerich
tet; sondern es kommt vorzüglich darauf an, dass Kinder 
d e n k e n  lernen. Das geht auf dio Principien hinaus, aus 
denen alle Handlungen entspringen. Man sieht also, dass 
bei einer ächten Erziehung sehr Vieles zu tliun ist. G e
wöhnlich wird aber bei der Privaterziehung das vierte 
wichtigste Stück noch wenig in Ausübung gebracht, denn 
man erzieht die Kinder im Wesentlichen so, dass man 
Hie Moralisirung dem Prediger überlässt. W ie unendlich 
wichtig ist es aber nicht, die Kinder von Jugend auf das 
Laster verabscheuen zu lehren, nicht gerade allein aus 
dem Grunde, weil Gott cs verboten hat, sondern weil es 
in sich selbst verabscheuungswürdig ist. Sonst nämlich 
kommen sie leicht auf die Gedanken, dass sie es wohl 
immer würden ausüben können, und dass es übrigens 
wohl würde erlaubt sein, wenn Gott es nur nicht ver
boten hätte, und dass Gott daher wohl einmal eine Aus
nahme machen könne. Gott ist das heiligste Wesen und 
will nur das, was gut ist, und verlangt, dass wir die 
'Lugend ihres inneren Werthes wegen ansiiben sollen, und 
nicht deswegen, weil er es verlangt.

W ir leben im Zeitpunkte der Diseiplinirung, Cultur 
und Civilisirung, aber noch lange nicht in dem Zeit
punkte der Moralisirung. Bei dem jetzigen Zustande der 
Menschen kann man sagen, dass das Glück der Staaten 
zugleich mit dem Elende der Menschen wachse. Und es 
ist noch die Frage, ob wir im rohen Zustande, da alle
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diese Cultur bei uns nicht stattfände, nicht glücklicher 
als in unserem jetzigen Zustande sein würden? Denn 
wie kann man Menschen glücklich machen, wenn man sie 
nicht sittlich und weise macht? Die Quantität des Bösen 
wird dann nicht vermindert.

Erst muss man Experimentalschulen errichten, ehe 
man Normalschulen errichten kann. Die Erziehung und 
Unterweisung muss nicht blos mechanisch sein,  ̂sondern 
auf Principien beruhen. Doch darf sie auch nicht blos 
raisonnirend, sondern gleich, in gewisser Weise, Mecha
nismus sein. In Oesterreich gab es meistens nur Normal
schulen, die nach einem Plane errichtet waren, wider den 
Vieles mit Grunde gesagt wurde, und dem man besonders 
blinden Mechanismus vorwerfen konnte. Nach diesen 
Normalschulen mussten sich denn alle anderen richten, 
und man weigerte sich sogar, Leute zu befördern, die 
nicht in diesen Schulen gewesen waren. _ Solche Vor
schriften zeigen, wie sehr die Regierung sich hiemit be
fasse, und bei einem dergleichen Zwange kann wohl un
möglich etwas Gutes gedeihen.

Man bildet sich zwar insgemein ein, dass Experimente 
bei der Erziehung nicht nöthig wären, und dass man 
schon aus der Vernunft urtheilen könne, ob etwas gut 
oder nicht gut sein werde. Man irrt hierin aber sehr, und 
die Erfahrung lehrt, dass sich oft bei unsern Versuchen 
ganz entgegengesetzte Wirkungen zeigen von denen, die 
man erwartete. Man sieht also, dass, da es auf Experi
mente ankommt, kein Menschenalter einen völligen E r
ziehungsplan darstellen kann. Die einzige Experimental
schule, die hier gewissermassen den Anfang machte, die 
Bahn zu brechen, war das Dessauische Institut. Man 
muss ihm diesen Ruhm lassen, ohngeachtet der vielen 
Fehler, die man ihm zum Vorwurfe machen könnte; 
Fehler, die sich bei allen Schlüssen, die man aus Ver
suchen macht, vorfinden, dass nämlich noch immer 
neue Versuche dazu gehören. Es war in gewisserW eise 
die einzige Schule, bei der die Lehrer die Freiheit hatten, 
nach eigenen Methoden und Planen zu arbeiten, und wo 
sie unter sich sowohl, als auch mit allen Gelehrten in 
Deutschland in Verbindung standen.
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Die Erziehung- scliliesst V e r s o r g u n g  und B ild u n g  
in sich. Diese ist 1 ) n e g a t iv , die Disciplin, die blos 
Felder abhält; 2) p o s it iv , die Unterweisung und Anfüh
rung, und gehört insoferne zur Cultur. A n fü h ru n g  
ist die Leitung in der Ausübung desjenigen, was man 
gelehrt hat. Daher entsteht der Unterschied zwischen 
In fo r m a to r , der blos ein Lehrer, und H o fm e is t e r , der 
ein Führer ist. Jener erzieht blos für die Schule, dieser 
für das Lehen.

Die erste Epoche bei dem Zöglinge ist die, da er 
Unterwürfigkeit und einen passiven Gehorsam beweisen 
muss; die andere, da man ihm schon einen Gebrauch von 
der Ueberlegung und seiner Freiheit, doch unter Gesetzen, 
machen lässt. In der ersten ist ein mechanischer, in der 
ändern ein moralischer Zwang.

Die Erziehung ist entweder eine P r iv a t -  oder eine 
ö f f e n t l ic h e  Erziehung. Letztere betrifft nur die Infor
mation, und diese kann immer öffentlich bleiben. Die 
Ausübung der Vorschriften wird der erstem überlassen. 
Eine vollständige öffentliche Erziehung ist diejenige, die 
Beides, Unterweisung und moralische Bildung, vereinigt, 
Ihr Zweck ist: Beförderung einer guten Privaterziehung. 
Eine Schule, in der dieses geschieht, nennt man ein Er
ziehungsinstitut. Solcher Institute können nicht viele, 
und die Anzahl der Zöglinge in denselben kann nicht 
gross sein, weil sie sehr kostbar sind und ihre blosse 
Einrichtung schon sehr vieles Geld erfordert. Es verhält 
sich mit ihnen, wie mit den Armenhäusern und Hospi
tälern. Die Gebäude, die dazu erfordert werden, die Be
soldung der Directoren, Aufseher und Bedienten, nehmen 
schon die Hälfte von dem dazu ausgesetzten Gelde weg, 
und es ist ausgemacht, dass, wenn man dieses Geld den 
Armen in ihre Häuser schickte, sie viel besser verpflegt 
werden würden. Daher ist es auch schwer, dass andere 
als bloss reicher Leute Kinder an solchen Instituten Theil 
nehmen können.

Der Zweck solcher öffentlichen Institute ist: die Ver
vollkommnung der häuslichen Erziehung. Wenn erst nur 
die Eltern oder Andere, die ihre Mitgehülfen in der E r
ziehung sind, gut erzogen wären, so könnte der Aufwand 
der öffentlichen Institute wegfallen. In ihnen sollen Ver
suche gemacht und Subjecte gebildet werden, und so 

K a n t ,  K l. vermischte Schriften. 1 5
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soll aus ihnen dann eine gute häusliche Erziehung ent
springen.

Die Privaterziehung besorgen entweder die Eltern 
selbst, oder, da diese bisweilen nicht Zeit, Fähigkeit oder 
auch wohl gar nicht Lust dazu haben, andere Personen, 
die besoldete Mitgehiilfen sind. Bei der Erziehung durch 
diese Mitgehiilfen findet sich aber der sehr schwierige Um
stand, dass die Autorität zwischen den Eltern und diesen H of
meistern getlieilt ist. Das Kind soll sich nach den Vor
schriften der Hofmeister richten und dann auch wieder 
den Grillen der Eltern folgen. Es ist bei einer solchen 
Erziehung notliwendig, dass die Eltern ihre ganze Autori
tät an die Hofmeister abtreten.

Inwiefeme dürfte aber die Privaterziehung vor der 
öffentlichen, oder diese vor jener Vorzüge haben? Im 
Allgemeinen scheint doch, nicht blos von Seiten der G e
schicklichkeit, sondern auch in Betreff des Charakters 
eines Bürgers, die öffentliche Erziehung vortheilhafter als 
die häusliche zu sein. Die letztere bringt gar oft nicht 
nur Familienfehler hervor, sondern pflanzt dieselben 
auch fort.

W ie lange aber soll die Erziehung denn dauern? 
Bis zu der Zeit, da die Natur selbst den Menschen be
stimmt hat, sich selbst zu führen; da der Instinct. zum 
Geschlechte sich hei ihm entwickelt; da er seiht Vater 
werden kann und selbst erziehen soll; ohngefähr bis zu 
dem sechzehnten Jahre. Nach dieser Zeit kann man 
wohl noch Hüllsmittel der Cultur gebrauchen und eine 
versteckte Disciplin ausüben, aber keine ordentliche E r
ziehung mehr.

Die Unterwürfigkeit des Zöglings ist entweder 
p o s it iv , da er thnn muss, was ihm vorgeschrieben wird, 
weil er nicht seihst urtheilen kann und die blosse Fähig
keit der Nachahmung noch in ihm fortdauert, oder n e g a 
t iv , da er thun muss, was Andere wollen, wenn er will, 
dass Andere ihm wieder etwas zu Gefallen thun sollen. 
Bei der ersten tritt Strafe ein, bei der anderen dies, dass 
man nicht thut, was er will; er ist hier, obwohl er be
reits denken kann, dennoch in seinem Vergnügen ab
hängig.

Eines der grössesten Probleme der Erziehung ist, 
wie man die Unterwerfung unter den gesetzlichen Zwang
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mit der Fälligkeit, sich seiner Freiheit zu bedienen, ver
einigen könne. Denn Zwang ist nöthig! W ie cultivire 
ich die Freiheit bei dem Zwange? Ich soll meinen Zög
ling gewöhnen, einen Zwang seiner Freiheit zu dulden, 
und soll ihn selbst zugleich anführen, seine Freiheit gut 
zu gebrauchen. Ohne dies ist Alles biosser Mechanismus, 
und der der Erziehung Entlassene weiss sich seiner Freiheit 
nicht zu bedienen. Er muss früh den unvermeidlichen 
Widerstand der Gesellschaft fühlen, um die Schwierigkeit, 
sich selbst zu erhalten, zu entbehren und zu erwerben, 
um unabhängig zu sein, kennen zu lernen.

Hier muss man Folgendes beobachten: 1) dass man 
das Kind, von der ersten Kindheit an, in allen Stücken 
frei sein lasse (ausgenommen in den Dingen, wo es sich 
selbst schadet, z. E. wenn es nach einem blanken Messer 
greift), wenn es nur nicht auf die Art geschieht, dass es 
Anderer Freiheit im W ege ist; z. E. wenn es schreit oder 
auf eine allzu laute Art lustig ist, so beschwert es Andere 
schon. 2) Muss man ihm zeigen, dass es seine Zwecke 
nicht anders erreichen könne, als nur dadurch, dass es 
Andere ihre Zwecke auch erreichen lasse, z. E. dass man 
ihm kein Vergnügen mache, wenn es nicht thut, was man 
will, dass es lernen soll etc. 3) Muss man ihm beweisen, 
dass man ihm einen Zwang auflegt, der es zum Ge
brauche seiner eigenen Freiheit führt, dass man es 
cultivire, damit es einst frei sein könne, d. h. nicht 
von der Vorsorge Anderer abhängen dürfe. Dieses Letzte 
ist das Späteste. Denn hei den Kindern kommt die
Betrachtung erst spät, dass man sich z. E. nachher
selbst um seinen Unterhalt bekümmern müsse. Sie
meinen, das werde immer so sein, wie in dem Hause 
der Eltern, dass sie Essen und Trinken bekommen,
ohne dass sie dafür sorgen dürfen. Ohne jene Behand
lung sind Kinder, besonders reicher Eltern, und Fürsten
söhne, sowie die Einwohner von Otaheite, das ganze 
Leben hindurch Kinder. Hier hat die öffentliche Erzie
hung ihre augenscheinlichsten Vorzüge, denn bei ihr 
lernt man seine Kräfte messen; man lernt Einschränkung 
durch das Recht Anderer. Hier geniesst Keiner Vor
züge, weil man überall Widerstand fühlt, weil man 
sich nur dadurch bemerklich macht, dass man sich

15*
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durch Verdienst hervorthut. Sie giebt das beste Vorbild 
des künftigen Bürgers.

Aber noch einer Schwierigkeit muss hier gedacht 
werden, die darin besteht, die Geschlechtskenntniss zu 
anticipiren, um schon vor dem Eintritte der Mannbarkeit 
Laster zu verhüten. Doch davon soll noch weiter unten 
gehandelt werden.3)

t u t ? f , D E U T S C H E N  V E R E I N S  
2UT Förderung von Schulbildung —  —

und  allgemeiner Bildung 
in  L O D Z ,  f -------

— m  §>u.



Abhandlung.

Die Pädagogik oder Erziehungslehre ist entweder 
p h y s is c h  oder p ra k tisch . Die p h y s is c h e  Erziehung 
ist diejenige, die der Mensch mit den Thieren gemein 
hat, oder die Verpflegung. Die p r a k t is c h e  oder m ora 
lis c h e  ist diejenige, durch die der Mensch soll gebildet 
werden, damit er wie ein freihandelndes Wesen leben 
könne. (P ra k tisch  nennt man alles Dasjenige, was Be
ziehung auf Freiheit hat.) Sie ist Erziehung zur Persön
lichkeit, Erziehung eines freihandelnden W esens, das 
sich selbst erhalten und in der Gesellschaft ein Glied 
ausmachen, für sich selbst aber einen innern Werth 
haben kann.

Sie besteht demnach 1 ) aus der s c h o l a s t i s c h -  
m e ch a n is ch e n  Bildung, in Ansehung der Geschicklich
keit; ist also d id a k tis ch  (Informator), 2) aus der p r a g 
m a t i s c h e n ,  in Ansehung der Klugheit (Hofmeister), 
3) aus der m o r a l is c h e n , in Ansehung der Sittlichkeit.

Der s c h o la s t is c h e n  Bildung oder der Unterweisung 
bedarf der Mensch, um zur Erreichung aller seiner Zwecke 
geschickt zu werden. Sie giebt ihm einen Werth in An
sehung seiner selbst als Individuum. Durch die Bildung 
zur K lu g h e it  aber wird er zuiji Bürger gebildet; da be
kommt er einen öffentlichen'Werth. Da lernt er sowohl 
die bürgerliche . Gesellschaft zu seiner Absicht lenken, 
als sich auch in die bürgerliche Gesellschaft schicken. 
Durch die m o ra lis ch e  Bildung endlich bekommt er 
einen Werth in Ansehung des ganzen menschlichen Ge
schlechts.

Die scholastische Bildung ist die früheste und erste. 
Denn alle Klugheit setzt Geschicklichkeit voraus. Klug
heit ist das Vermögen, seine Geschicklichkeit gut an den
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Mann zu bringen. Die moralische Bildung, insoferne sie 
auf Grundsätzen beruht, die der Mensch selbst einsehen 
soll, ist die späteste; insoferne sie aber nur auf dem ge
meinen Menschenverstände beruht, muss sie gleich von 
Anfang, auch gleich bei der physischen Erziehung be
obachtet werden, denn sonst wurzeln sich leicht Fehler 
ein, bei denen nachher alle Erziehungskunst vergebens 
arbeitet. In Ansehung der Geschicklichkeit und Klugheit 
muss Alles nach den Jahren gehen. Kindisch geschickt, 
kindisch klug und gutartig, nicht listig, auf männliche 
Art; das taugt ebenso wenig als eine kindische Sinnesart 
des Erwachsenen.

Von der physischen Erziehung.

Ob auch gleich Derjenige, der eine Erziehung als 
Hofmeister übernimmt, die Kinder nicht so früh unter 
seine Aufsicht bekommt, dass er auch für die physische 
Erziehung derselben Sorge tragen kann, so ist es doch 
nützlich zu wissen, was Alles bei der Erziehung von 
ihrem Anfänge ab bis zu ihrem Ende zu beobachten 
nöthig ist. Wenn man es auch als Hofmeister nur mit 
grössern Kindern zu thun hat, so geschieht es doch wohl, 
dass in dem Hause neue Kinder geboren werden, und 
wenn man sich gut führt, so hat man immer Ansprüche 
darauf, der Vertraute der Eltern zu sein und auch bei 
der physischen Erziehung von ihnen zu Käthe gezogen 
zu werden, da man ohnedem oft nur der einzige Gelehrte 
im Hause ist. Daher sind einem Hofmeister auch Kennt
nisse hievon nöthig.

Die physische Erziehung ist eigentlich nur Verpflegung, 
entweder durch Eltern oder Ammen oder Wärterinnen. 
Die Nahrung, die die Natur dem Kinde bestimmt hat, ist 
die Muttermilch. Dass das Kind mit ihr Gesinnungen 
einsäuge, wie man oft sagen hört: Du hast das schon 
mit der Muttermilch eingesogen! ist ein blosses Vorurtheil. 
Es ist der Mutter und dem Kinde am zuträglichsten, 
wenn die Mutter selbst säugt. Doch finden auch hier 
im äussersten Falle, wegen kränklicher Umstände, Aus
nahmen statt. Man glaubte vor Zeiten, dass die erste 
Milch, die sich nach der Geburt bei der Mutter findet
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und molkicht ist, dem Kinde schädlich sei, und dass die 
Mutter sie erst fortschaffen müsse, ehe sie das Kind säu
gen könne. R o u s s e a u  machte aber zuerst die Aerzte 
aufmerksam darauf, ob diese erste Milch nicht auch dem 
Kinde zuträglich sein könne, indem doch die Natur nichts 
umsonst veranstaltet habe. Und man hat auch wirklich 
gefunden, dass diese Milch am besten den Unrath, der 
sich bei neugebornen Kindern vorfindet und den die 
Aerzte Meconium nennen, fortschaffe und also den Kin
dern höchst zuträglich sei.

Man hat die Frage aufgeworfen: ob man nicht das 
Kind ebensowohl mit thierischer Milch ernähren könne? 
Menschenmilch ist sehr von der thierischen verschieden. 
Die Milch aller grasfressenden, von Vegetabilien leben
den Thiere gerinnt sehr bald, wenn man etwas Säure 
hinzuthut, z. E. Weinsäure, Citronensäure, oder besonders 
die Säure im Kälbermagen, die man L ab  oder L a f f  
nennt. Menschenmilch gerinnt aber garnicht. Wenn aber 
die Mütter oder Ammen einige Tage hindurch nur vege
tabilische Kost gemessen, so gerinnt ihre Milch so gut, 
wie die Kuhmilch etc.; wenn sie dann aber nur einige 
Zeit hindurch wieder Fleisch essen, so ist die Milch auch 
wieder ebenso gut wie vorhin. Man hat hieraus ge
schlossen, dass es am besten und dem Kinde am zuträg
lichsten sei, wenn Mütter oder Ammen unter der Zeit, 
dass sie säugen, Fleisch ässen. Denn wenn Kinder die 
Milch wieder von sich geben, so sieht man, dass sie ge
ronnen ist. Die Säure im Kindermagen muss also noch 
mehr, als alle andere Säuren, das Gerinnen der Milch 
befördern weil Menschenmilch sonst auf keine W eise zum 
Gerinnen gebracht werden kann. W ie viel schlimmer 
wäre es also, wenn man dem Kinde Milch gäbe, die schon 
von selbst gerinnt. Dass es aber auch nicht blos hierauf 
ankomme, sieht man an anderen Nationen. Die Wald- 
tungusen z. E. essen fast nichts als Fleisch und sind 
starke und gesunde Leute. A lle solche Völker leben 
aber auch nicht lange, und man kann einen grossen er
wachsenen Jungen, dem man es nicht anselien sollte, dass 
er leicht sei, mit geringer Mühe aufheben. Die Schweden 
hingegen, vorzüglich aber die Nationen in Indien, essen 
fast gar kein Fleisch, und doch werden die Menschen 
bei ihnen ganz wohl aufgezogen. Es scheint also, dass



232 Ueber Pädagogik.

es blos auf das Gedeihen der Amme ankomme, und dass 
die Kost die beste sei, bei der sie sich am besten be
findet.

Es fragt sich hier, was man nachher habe, um das 
Kind zu ernähren, wenn die Muttermilch nun auf hört? 
Man hat es seit einiger Zeit mit allerlei Mehlbreien ver
sucht. Aber von Anfang an das Kind mit solchen Spei
sen zu ernähren, ist nicht gut. Besonders muss man 
merken, dass man den Kindern nichts Piquantes gebe, 
als Wein, Gewürz, Salz etc. Es ist aber doch sonderbar, 
dass Kinder eine so grosse Begierde nach dergleichen 
Allem haben! Die Ursache ist, weil es ihren noch 
stumpfen Empfindungen einen Reiz und eine Belebung 
verschafft, die ihnen angenehm sind. Die Kinder in Russ
land erhalten freilich von ihren Müttern, die selbst fleißig 
Branntwein trinken, auch dergleichen, und man bemerkt 
dabei, dass die Russen gesunde, starke Leute sind. Frei
lich müssen Diejenigen, die das aushalten, von guter 
Leibesconstitution sein; aber es sterben auch viele daran, 
die doch erhalten werden können. Denn ein solcher 
früher Reiz der Nerven bringt viele Unordnungen her
vor. Sogar für schon zu warme Speisen oder Getränke 
muss man die Kinder sorgfältig hüten, denn auch diese 
verursachen Schwäche.

1 erner ist zu bemerken, dass Kinder nicht sehr warm 
gehalten werden müssen; denn ihr Blut ist an sich schon 
viel wärmer als das der Erwachsenen. Die Wärme des 
Blutes bei Kindern beträgt nach dem Fahrenheit’schen 
Ihermometer 110°, und das Blut der Erwachsenen nur 
96 Grade. Das Kind erstickt in der Wärme, in der sich 
Aeltere recht wohl befinden. Die kühle Gewöhnung 
macht überhaupt den Menschen stark. Und es ist auch 
bei Erwachsenen nicht gut, sich zu warm zu kleiden, zu 
bedecken und sich an zu warme Getränke zu gewöhnen. 
Daher bekomme denn das Kind auch ein kühles und 
hartes Lager. Auch kalte Bäder sind gut. Kein R eiz
mittel darf eintreten, um Hunger bei dem Kinde zu er
regen, dieser vielmehr muss immer nur die Folge der 
ihätigkeit und Beschäftigung sein. Nichts indessen darf 
man das Kind sich angewöhnen lassen, so dass es ihm 
zum Bedürfnisse werde. Auch bei dem Guten sogar
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muss man ihm nicht Alles durch die Kunst zur A nge
wohnheit machen.

Das W in d e ln  findet bei rohen Völkern gar nicht 
statt. Die wilden Nationen in Amerika z. E . machen für 
ihre jungen Kinder Gruben in die Erde, streuen sie mit dem 
Staube von faulen Bäumen aus, damit der Urin und die 
Unreinigkeiten der Kinder sich darin ziehen und die 
Kinder also trocken liegen mögen, und bedecken sie mit 
Blättern; übrigens aber lassen sie ihnen den freien Ge
brauch ihrer Glieder. Es ist auch blos Bequemlichkeit 
von uns, dass wir die Kinder wie Mumien einwickeln, 
damit wir nur nicht Acht geben dürfen darauf, dass sich 
die Kinder nicht verbiegen, und oft geschieht es dennoch 
eben durch das Windeln. Auch ist es den Kindern selbst 
ängstlich, und sie geratlien dabei in eine Art Verzweif
lung, da sie ihre Glieder garnicht brauchen können. Da 
meint man denn ihr Schreien durch blosses Zurufen stil
len zu können. Man wickle aber nur einmal einen grossen 
Menschen ein, und sehe doch, ob er nicht auch schreien 
und in Angst und Verzweiflung geratlien werde.

Ueberhaupt muss man merken, dass die erste Erzie
hung nur negativ sein müsse, d. h. dass man nicht über 
die Vorsorge der Natur noch eine neue hinzuthun müsse, 
sondern die Natur nur nicht stören dürfe. Ist je  die 
Kunst in der Erziehung erlaubt, so ist es allein die der 
Abhärtung. —  Auch daher ist dann dass Windeln zu 
verwerfen. Wenn man indessen einige Vorsicht beob
achten will, so ist eine Art von Schachtel, die oben mit 
Kiemen bezogen ist, hiezu das Zweckmässigste. Die Ita
liener gebrauchen sie und nennen sie arcuccio. Das Kind 
bleibt immer in dieser Schachtel und wird auch in ihr 
zum Säugen angelegt. Dadurch wird selbst verhütet, 
dass die Mutter, wenn sie auch des Nachts während des 
Säugens einschläft, das Kind doch nicht todt drücken 
kann. Bei uns kommen aber auf diese Art viele Kindei 
ums Leben. Diese Vorsorge ist also besser als das Win
deln, denn die Kinder haben hier doch mehrere Freiheit, 
und das Verbiegen wird verhütet; da hingegen die Kinder 
oft durch das Windeln selbst schief werden.

Eine andere Gewohnheit bei der ersten Erziehung 
ist das W ie g e n . Die leichteste Art desselben ist die, 
die einige Bauern haben. Sie hängen nämlich die W iege
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an einem Seile an den Balken, dürfen also nur anstossen, 
so schaukelt die Wiege selbst von einer Seite zur ande
ren. Das W iegen taugt aber überhaupt nicht. Denn 
das Hin- und Herschaukeln ist dem Kinde schädlich. 
Man sieht es ja  selbst an grossen Leuten, dass das 
Schaukeln eine Bewegung zum Erbrechen und einen 
Schwindel hervorbringt. Man will das Kind dadurch be
täuben, dass es nicht schreie. Das Schreien ist aber den 
Kindern heilsam. Sobald sie aus dem Mutterleibe kom
men, wo sie keine Luft genossen haben, athmen sie die 
erste Luft ein. Der dadurch veränderte Gang des Blutes 
bringt in ihnen eine schmerzhafte Empfindung hervor 
Durch das Schreien aber entfaltet das Kind die innern 
B estandteile und Kanäle seines Körpers immer mehr. 
Dass man dem Kinde, wenn es schreit, gleich zu Hülfe 
kommt, ihm etwas vorsingt, wie dies die Gewohnheit der 
Amme ist, oder dergl., das ist sehr schädlich. Dies ist 
gewöhnlich das erste Verderben des Kindes; denn wenn 
es sieht, dass auf seinen R uf alles herbeikommt, so wie
derholt es sein Schreien öfter.

Man kann wohl mit Wahrheit sagen, dass die Kin
der der gemeinen Leute viel mehr verzogen werden als 
die Kinder der Vornehmen. Denn die gemeinen Leute 
spielen mit ihren Kindern wie die Affen. Sie singen 
ihnen vor, herzen, küssen sie, tanzen mit ihnen. Sie 
denken also dem Kinde etwas zu Gute zu thun, wenn 
sie, sobald es schreit, hinzulaufen und mit ihm spielen 
u. s. w. Desto öfter schreien sie aber. W enn man sich 
dagegen an ihr Schreien nicht kehrt, so hören sie zuletzt 
damit auf. Denn kein Geschöpf macht sich eine vergeb
liche Arbeit. Man gewöhne sie aber nur daran, alle ihre 
Launen erfüllt zu sehen, so kömmt das Brechen des W il
lens nachher zu spät. Lässt man sie aber schreien, so 
werden sie selbst desselben überdrüssig. Wenn man ihnen 
aber in der ersten Jugend alle Launen erfüllt, so verdirbt 
man dadurch ihr Herz und ihre Sitten.

Das Kind hat freilich noch keinen Begrifl von Sitten, 
es wird aber dadurch seine Naturanlage in der Art ver
dorben, dass man nachher sehr harte Strafen anwenden 
muss, um das Verdorbene wieder gut zu machen. Die 
Kinder äussern nachher, wenn man es ihnen abgewöhnen 
will, dass man immer auf ihr Verlaugen hinzueile, bei
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ihrem Schreien eine so grosse Wnth, als nur immer grosse 
Leute deren fähig sind, nur dass ihnen die Kräfte fehlen, 
sie in Thätigkeit zu setzen. So lauge haben sie nur rufen 
dürfen, und Alles kam herbei; sie herrschten also ganz 
despotisch. Wenn diese Herrschaft nun aufhört, so ver- 
driesst sie das ganz natürlich. Denn wenn auch grosse 
Menschen eine Zeit lang im Besitze einer Macht gewesen 
sind, so fällt es ihnen sehr schwer, sich geschwinde 
derselben zu entwöhnen.

Kinder können in der ersten Zeit, ungefähr in den 
ersten drei Monaten, nicht recht sehen. Sie haben zwar 
die Empfindung vom Lichte, können aber die Gegenstände 
nicht von einander unterscheiden, Man kann sich davon 
überzeugen, wenn man ihnen etwas Glänzendes vorhält, 
so verfolgen sie es nicht mit den Augen. Mit dem Ge
sichte findet sich auch das Vermögen zu lachen und zu 
weinen. Wenn das Kind nun in diesem Zustande ist, so 
schreit es mit Reflexion, sie sei auch noch so dunkel, als 
sie wolle. Es meint dann immer, es sei ihm was zu 
Leide gethan. R o u s s e a u  sagt: wenn man einem Kinde, 
das nur ungefähr sechs Monate alt ist, auf die Iland 
schlägt, so schreit es in der Art, als wenn ihm ein 
Feuerbrand auf die Hand gefallen wäre. Es verbindet 
hier schon wirklich den Begriff einer Beleidigung. Die 
Eltern reden gemeiniglich sehr viel von dem Brechen des 
Willens bei den Kindern. Man darf ihren Willen nicht 
brechen, wenn man ihn nicht erst verdorben hat. Dies 
ist aber das erste Verderben, wenn man dein despotischen 
W illen der Kinder willfahrt, indem sie durch ihr Schreien 
Alles erzwingen können. Aeusserst schwer ist es noch 
nachher, dies wieder gut zu machen, und es wird kaum 
je  gelingen. Man kann wohl machen, dass das Kind stille 
sei, es frisst aber die Galle in sich und hegt desto mehr 
innerliche Wuth. Man gewöhnt es dadurch zur Verstel
lung und innern Gemtithsbewegungen. So ist es z. E. 
sehr sonderbar, wenn Eltern verlangen, dass die Kinder, 
nachdem sie sie mit der Ruthe geschlagen haben, ihnen 
die Hände küssen sollen. Man gewöhnt sie dadurch zur 
Verstellung und Falschheit. Denn die Ruthe ist doch 
eben nicht so ein» [schönes Geschenk,”  für das man sich 
noch bedanken darf, und man kann leicht denken, mit 
welchem Herzen das Kind dann die Hand küsst,
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Man bedient sich gewöhnlich, um die Kinder gehen 
zu lehren, des L e itb a n d e s  und G ä n g e lw a g e n s . Es 
ist doch auffallend, dass man die Kinder das Gehen leh
ren will, als wenn irgend ein Mensch aus Mangel des 
Unterrichtes nicht hätte gehen können. Die Leitbänder 
sind besonders sehr schädlich. Ein Schriftsteller klagte 
einst über Engbrüstigkeit, die er blos dem Leitbande zu
schrieb. Denn da ein Kind nach Allem greift und Alles 
von der Erde aufhebt, so legt es sich mit der Brust in 
das Leitband. Da die Brust aber noch leicht ist, so 
wird sie platt gedrückt und behält nachher auch diese 
Form. Die Kinder lernen bei dergleichen Hülfsmitteln 
auch nicht so sicher gehen, als wenn sie dies von selbst 
lernen. Am besten ist es, wenn man sie auf der Erde 
herumkriechen lässt, bis sie nach und nach von selbst 
anfangen zu gehen. Zur Vorsicht kann man die Stube 
mit wollenen Decken ausschlagen, damit sie sich nicht 
Splitter einreissen, auch nicht so hart fallen.

Man sagt gemeinhin, dass Kinder sehr schwer fällen 
können. Ausserdem aber, dass Kinder nicht einmal 
schwer fallen können, so schadet es ihnen auch nicht, 
wenn sie einmal fallen. Sie lernen nur sich desto besser 
das Gleichgewicht geben und sich so zu wenden, dass 
ihnen der Fall nicht schadet. Man setzt ihnen gewöhn
lich die sogenannten Butzmützen auf, die so weit vor
stehen, dass das Kind nicht auf das Gesicht fällen kann. 
Das ist aber eben eine negative Erziehung, wenn man 
künstliche Instrumente anwendet, da, wo das Kind na
türliche hat. Hier sind die natürlichen Werkzeuge die 
Hände, die sich das Kind beim Fallen schon Vorhalten 
wird. Je mehrere künstliche W erkzeuge man gebraucht, 
desto abhängiger wird der Mensch von Instrumenten.

Ueberhaupt wäre es besser, wenn man im Anfänge 
weniger Instrumente gebrauchte, und die Kinder mehr 
von selbst lernen liesse; sie möchten dann Manches viel 
gründlicher lernen. So wäre z. B. wohl möglich, dass 
das Kind von selbst schreiben lernte. Denn Jemand hat 
das doch einmal erfunden, und die Erfindung ist auch 
nicht so gross. Man dürfte nur, z. E. wenn das Kind 
Brod will, sagen; Kannst du es auch wohl malen? Das 
Kind würde dann eine ovale Figur malen. Man dürfte 
ihm dann nur sagen, dass man nun doch nicht wisse, ob
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es Brod oder einen Stein vorstellen solle, so würde es 
nachher versuchen, das B zu bezeichnen u. s. w., und so 
würde sich das Kind mit der Zeit sein eigenes A B C  
erfinden, dass es nachher nur mit ändern Zeichen ver
tauschen dürfte.

Es giebt gewisse Gebrechen, mit denen einige Kinder 
auf die W elt kommen. Hat man denn nicht Mittel, diese 
fehlerhafte, gleichsam verpfuschte Gestalt wieder zu ver
bessern? Es ist durch die Bemühung vieler und kennt- 
nissreicher Schriftsteller ausgemacht, dass Schniirbrüste 
hier nichts helfen, sondern das Uebel nur noch ärger 
machen, indem sie den Umlauf des Blutes und der Säfte, 
owie die höchst nöthige Ausdehnung der äussern und 

snnerlichen Th eile des Körpers hindern. Wenn das Kind 
ifrei gelassen wird, so exereirt es n och  se in e n  L e ib , 
und ein Mensch, der eine Schnürbrust trägt, ist, _ wenn 
er sie ahlegt, viel schwächer als einer, der sie nie an
gelegt hat. Man könnte Denen, die schief geboren sind, 
vielleicht helfen, wenn man auf die Seite, wo die Mus
keln stärker sind, mehr Gewicht legte. Dies ist aber 
auch sehr gefährlich; denn welcher Mensch kann das 
Gleichgewicht ausmachen? Am besten ist, dass das Kind 
sich selbst übe und eine Stellung annehme, wenn sie ihm 
gleich beschwerlich wird; denn alle Maschinen richten hier 
nichts aus.

Alle dergleichen künstliche Vorrichtungen sind um 
so nachtheiliger, da sie dem Zwecke der Natur in einem 
organisirten, vernünftigen W esen gerade zuwiderlaufen, 
demzufolge ihm die Freiheit bleiben muss, seine Kräfte 
brauchen zu lernen. Man soll bei der Erziehung nur 
verhindern, dass die Kinder nicht weichlich werden. A b 
härtung aber ist das Gegentlieil von Weichlichkeit. Man 
wagt zu viel, wenn man Kinder an Alles gewöhnen will. 
Die Erziehung der Russen geht hierin sehr weit. Es 
stirbt dabei aber auch eine unglaubliche Zahl von Kin
dern. Die Angewohnheit ist ein durch öftere W ieder
holung desselben Genusses oder derselben Handlung zur 
Notliwendigkeit gewordener Genuss oder Handlung. Nichts 
können sich Kinder leichter angewöhnen, und nichts muss 
man ihnen also weniger geben als piquante Sachen, z. B. 
Tabak, Branntwein und warme Getränke. Die Entwöh
nung- dessen ist nachher sehr schwer und anfänglich mit
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Beschwerden verbunden, weil durch den öfteren Genuss 
eine Veränderung in den Functionen unseres Körpers 
vorgegangen ist.

Je mehr aber der Angewohnheiten sind, die ein 
Mensch hat, desto weniger ist er frei und unabhängig. 
Bei den Menschen ist es, wie bei allen anderen Thieren; 
wie es frühe gewöhnt wird, so bleibt auch nachher ein 
gewisser Hang hei ihm. Mann muss also verhindern, dass 
sich das Kind an nichts gewöhne; man muss keine An
gewohnheit bei ihm entstehen lassen.

Viele Eltern wollen ihre Kinder an Alles gewöhnen. 
Dieses taugt aber nicht. Denn die menschliche Natur 
überhaupt, theils auch die Natur der einzelnen Subjecte, 
lässt sich nicht an Alles gewöhnen, und es bleiben viele 
Kinder in der Lehre. Sie wollen z. E., dass die Kin
der zu aller Zeit sollen schlafen gehen und aufstelien 
können, oder dass sie essen sollen, wenn sie es verlan
gen. Es gehört aber eine besondere Lebensart dazu, 
wenn man dieses auslialten soll, eine Lebensart, die den 
Leib roborirt, und das also wieder gut macht, was jenes 
verdorben hat. Finden wir doch auch in der Natur 
manches Periodische. Die Thiere haben auch ihre be
stimmte Zeit zum Schlafen. Der Mensch sollte sich auch 
an eine gewisse Zeit gewöhnen, damit der Körper nicht 
in seinen Funktionen gestört werde. Was das Andere 
anbetrifft, dass die Kinder zu allen Zeiten sollen essen 
können, so kann man hier wohl nicht die Thiere zum 
Beispiele anführen. Denn weil z. E . alle grasfressende 
Thiere wenig Nahrhaftes zu sich nehmen, so ist das 
Fressen bei ihnen ein ordentliches Geschäft. Es ist aber 
dem Menschen sehr zuträglich, wenn er immer zu einer 
bestimmten Zeit isst. So wollen manche Eltern, dass 
ihre Kinder grosse Kälte, Gestank, alles und jedes Ge
räusch und dergl. sollen ertragen können. Das ist aber 
gar nicht nöthig, wenn sie sich nur nichts angewöhnen. 
Und dazu ist. es sehr dienlich, dass man die Kinder in 
verschiedene Zustände versetzt.

Ein hartes Lager ist viel gesünder als ein weiches. 
Ueberhaupt dient eine harte Erziehung sehr zur Stär
kung des Körpers. Durch harte Erziehung verstehen 
wir aber blos Verhinderung der Gemächlichkeit. An 
merkwürdigen Beispielen zur Bestätigung dieser B e
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hauptung mangelt es nicht, nur dass man sie nicht 
beachtet, oder richtiger gesagt, beachten will.

Was die Gemüthsbildung betrifft, die man wirklich 
anch in gewisser W eise physisch nennen kann, so ist 
hauptsächlich zu merken, dass die Disciplin nicht skla
visch sei, sondern das Kind muss immer seine Freiheit 
fühlen, doch so, dass es nicht die Freiheit Anderer hin
dere; es muss daher Widerstand finden. Manche Eltern 
schlagen ihren Kindern Alles ab, um dadurch die Geduld 
der Kinder zu exerciren, und fordern demnach mehr G e
duld von den Kindern, als sie deren selbst haben. Dies 
ist aber grausam. Man gebe dem Kinde, so viel ihm 
dient, und nachher sage man ihm: Du hast genug! Aber 
dass dies dann auch unwiderruflich sei, ist schlechter
dings nöthig. Man merke nur nicht auf das Schreien 
der Kinder und willfahre ihnen nur nicht, wenn sie 
etwas durch Geschrei erzwingen wollen; was sie aber 
mit Freundlichkeit bitten, das gebe man ihnen, wenn es 
ihnen dient. Das Kind wird dadurch gewöhnt, freimii- 
thig zu sein, und da es Keinem durch sein Schreien 
lästig fällt, so ist auch hinwieder gegen dasselbe Jeder 
freundlich. Die Vorsehung scheint wahrlich den Kindern 
freundliche Mienen gegeben zu haben, damit sie die Leute 
zu ihrem Vortlieile einnehmen möchten. Nichts ist schäd
licher als eine neckende, sklavische Disciplin, um den 
Eigenwillen zu breclien.

Gemeinhin ruft man den Kindern ein: Pfui, schäme 
dich! wie schickt sich das! u. s. w. zu. Dergleichen sollte 
aber bei der ersten Erziehung gar nicht Vorkommen. Das 
Kind hat noch keine Begriffe von Scham und vom Schick
lichen; es hat sich nicht zu schämen, soll sich nicht schä
men, und wird dadurch nur schüchtern. Es wird ver
legen bei dem Anblicke Anderer und verbirgt sich gerne 
vor anderen Leuten. Dadurch entsteht Zurückhaltung und 
ein nachtheiliges Verheimlichen. Es wagt nichts mehr zu 
bitten, und sollte doch um Alles bitten können; es ver
heimlicht seine Gesinnung und scheint immer anders, als 
es ist, statt dass es freimüthig Alles müsste sagen dürfen. 
Statt immer um die Eltern zu sein, meidet es sie und 
wirft sich dem willfährigen Hausgesinde in die Arme.

Um nichts besser aber, als jene neckende Erziehung, 
ist das Vertändeln und ununterbrochene Liebkosen. Die-
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sos bestärkt das Kind im eigenen Willen, macht es falsch, 
und indem es ihm eine Schwachheit der Eltern verräth, 
raubt es ihnen die nöthige Achtung in den Augen des 
Kindes. Wenn man es aber so erzieht, dass es nichts 
durch Schreien ausrichten kann, so wird es frei, ohne 
dummdreist, und bescheiden, ohne schüchtern zu sein. 
D r e is t  sollte man eigentlich d räu st schreiben, denn es 
kommt von dräu en , d roh en  her. Einen dreisten Men
schen kann man nicht wohl leiden. Manche Menschen 
haben solche dreiste Gesichter, dass man sich immer vor 
einer Grobheit von ihnen fürchten muss, sowie man än
dern Gesichtern es gleich ansehen kann, dass sie nicht 
im Stande sind, Jemanden eine Grobheit zu sagen. Man 
kann immer freimüthig aussehen, wenn es nur mit einer 
gewissen Güte verbunden ist. Die Leute sagen oft von 
vornehmen Männern, sie sähen recht königlich aus. Dies 
ist aber weiter nichts als ein gewisser dreister Blick, den 
sie sich von Jugend auf angewöhnt haben, weil man ihnen 
da nicht widerstanden hat.

Alles dieses kann man noch zur negativen Bildung 
rechnen. Denn viele Schwächen des Menschen kommen 
oft nicht davon her, weil man ihm nichts gelehrt, son
dern weil ihm noch falsche Eindrücke beigebracht sind. 
So z. E. bringen die Ammen den Kindern eine Furcht 
vor Spinnen, Kröten u. s. w. bei. Die Kinder möchten 
gewiss nach den Spinnen ebenso wie nach anderen Din
gen greifen. W eil aber die Ammen, sobald sie eine 
Spinne sehen, ihren Abscheu durch Mienen bezeigen, so 
wirkt dies durch eine gewisse Sympathie auf das Kind. 
Viele behalten diese Furcht ihr ganzes Leben hindurch 
und bleiben darin immer kindisch. Denn Spinnen sind 
zwar den Fliegen gefährlich, und ihr Biss ist für sie gif
tig, dem Menschen schaden sie aber nicht. Und eine 
Kröte ist ein ebenso unschuldiges Thier als ein schöner 
grüner Frosch oder irgend ein anderes Thier4).

Der positive Theil der physischen Erziehung ist die 
C u ltu r. Der Mensch ist in Beziehung auf dieselbe von 
dem Thiere verschieden. Sie besteht vorzüglich in der 
Uebung seiner Gemüthskräfte. Deswegen müssen Eltern 
ihrem Kinde dazu Gelegenheit geben. Die erste und vor-
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nehmsle Kegel hiebei ist, dass inan, soviel als möglich, 
aller Werkzeuge entbehre. So entbehrt man gleich an
fänglich des Leitbandes und Gängelwagens und lässt das 
Kind auf der Erde herumkriechen, bis es von selbst 
gehen lernt, und dann wird es desto sicherer gehen. 
Werkzeuge nämlich ruiniren nur die natürliche Fertig
keit. So braucht man eine Schnur, um eine W eite zu 
messen; man kann dies aber ebenso gut durch das 
Augenmaass bewerkstelligen; eine Uhr, um die Zeit zu 
bestimmen; man kann es durch den Stand der Sonne; 
einen Compass, um im Walde die Gegend zu wissen; man 
kann es auch aus dem Stande der Sonne am Tage und 
aus dem Stande der Sterne in der Nacht. Ja, man kann 
sogar sagen, anstatt einen Kahn zu gebrauchen, um auf 
dem Wasser fortzukommen, kann man schwimmen. Der 
berühmte Franklin wundert sich, dass nicht Jedermann 
dieses lernt, da es doch so angenehm und nützlich ist. 
Er führt auch eine leichte Art an, wie man es von selbst 
lernen kann. Man lasse in einen Bach, wo, wenn man 
auf dem Grunde steht, der K opf wenigstens ausser dem 
Wasser ist, ein Ei herunter. Nun suche man das E i zu 
greifen. Indem man sich bückt, kommen die Füsse in 
die Höhe, und damit das Wasser nicht in den Mund 
komme, wird man den K opf schon in den Nacken legen, 
und so hat man die rechte Stellung, die zum Schwimmen 
nöthig ist. Nun darf man nur mit den Händen arbeiten, 
so schwimmt man. — Es kommt nur darauf an, dass die 
natürliche Geschicklichkeit cultivirt werde. Oft gehört 
Information dazu, oft ist das Kind selbst erfindungsreich 
genug, oder erfindet sich selbst Instrumente.

Was bei der physischen Erziehung, also in Absicht 
des Körpers, zu beobachten ist, bezieht sich entweder 
auf den Gebrauch der willkürlichen Bewegung oder der 
Organe der Sinne. Bei dem erstem kommt es darauf 
an, dass sich das Kind immer selbst helfe. Dazu gehört 
Stärke, Geschicklichkeit, Hurtigkeit, Sicherheit; z. E. dass 
man auf schmalen Stegen, auf steilen Höhen, wo man 
eine Tiefe vor sich sieht, auf einer schwankenden Unter
lage gehen könne. Wenn ein Mensch das nicht kann, so 
ist er auch nicht völlig das, was er sein könnte. Seit 
das Dessau’sche Philanthropin hierin mit seinem Muster 
voranging, werden nun auch in anderen Instituten mit 
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den Kindern viele Versuche der Art gemacht. Es ist 
sehr bewunderungswürdig, wenn man liest, wie die 
Schweizer sich schon von Jugend auf gewöhnen, auf den 
Gebirgen zu gehen, und zu welcher Fertigkeit sie es 
darin bringen, so dass sie auf den schmälsten Stegen 
mit völliger Sicherheit gehen und über Klüfte springen, 
hei denen sie es schon nach dem Augenmaasse wissen, 
dass sie gut darüber wegkommen werden. Die meisten 
Menschen aber fürchten sich vor einem eingebildeten 
Falle, und diese Furcht lähmt ihnen gleichsam die Glie
der, so dass alsdann ein solches Gehen für sie mit Ge
fahr verknüpft ist. Diese Furcht nimmt gemeiniglich mit 
dem Alter zu, und man findet, dass sie vorzüglich bei 
Männern gewöhnlich ist, die viel mit dem Kopfe arbeiten.

Solche Versuche mit Kindern sind wirklich nicht sehr 
gefährlich. Denn Kinder haben ein im Verhältniss zu 
ihrer Stärke weit geringeres Gewicht als andere Men
schen, und fallen also auch nicht so schwer. Ueberdies 
äind die Knochen bei ihnen auch nicht so spröde und 
brüchig, als sie es im Alter werden. Die Kinder ver
suchen auch selbst ihre Kräfte. So sieht man sie z. E. 
oft klettern, ohne dass sie dabei irgend eine Absicht 
haben. Das Laufen ist eine gesunde Bewegung und ro- 
borirt den Körper. Das Springen, Heben, Tragen, die 
Schleuder, das Werfen nach dem Ziele, das Eingen, der 
W ettlauf und alle dergleichen Hebungen sind sehr gut. 
Das Tanzen, sofern es kunstmässig ist, scheint für 
eigentliche Kinder noch zu früh zu sein.

Die Uebung im Werfen, theils weit zu werfen, theils 
auch zu treffen, hat auch die Uebung der Sinne, beson
ders des Augenmaasses, mit zur Absicht. Das Ballspiel 
ist eines der besten Kinderspiele, weil auch noch das ge
sunde Laufen dazukömmt. Ueberliaupt sind diejenigen 
Spiele die besten, hei welchen neben den Exercitien der 
Geschicklichkeit auch Hebungen der Sinne hinzukommen, 
z. E. die Uebung des Augenmaasses, über Weite, Grösse 
und Proportion richtig zu urtheilen, die Lage der Oerter 
nach den Weltgegenden zu finden, wozu die Sonne be- 
hültlich sein muss u, s. w. das Alles sind gute Uebungen. 
So ist auch die lokale Einbildungskraft, unter der man 
die Fertigkeit versteht, sich Alles an den Oertern vorzu
stellen, an denen man es wirklich gesehen hat, etwas
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sehr Vortheilliaftes, z. B. das Vergnügen, sich aus einem 
Walde herauszufinden, und zwar dadurch, dass man sich 
die Bäume merkt, an denen man voher vorbeigegangen 
ist. So auch die memoria localis, dass man z. E. nicht 
nur wisse, in welchem Buche man etwas gelesen habe, 
sondern auch, wo es in demselben stehe. So hat der 
Musiker die Tasten im Kopfe, dass er nicht mehr erst 
nach ihnen sehen darf. Die Cultur des Gehörs der Kin
der ist ebenso erforderlich, um durch dasselbe zu wissen, 
ob etwas weit oder nahe, und auf welcher Seite es sei.

Das Blindekuhspiel der Kinder war schon bei den 
Griechen bekannt, sie nannten es p.u!v8a. Ueberhaupt 
sind Kinderspiele sehr allgemein. Diejenigen, die man in 
Deutschland hat, findet man auch in England, Frankreich 
u. s. w. Es liegt bei ihnen ein gewisser Naturtrieb der 
Kinder zum Grund; bei dem Blindekuhspielen z. E. zu 
sehen, wie sie sich helfen könnten, wenn sie eines Sinnes 
entbehren müssten. Der Kreisel ist ein besonderes Spiel; 
doch geben solche Kinderspiele Männern Stoff zum wei
teren Nachdenken und bisweilen auch Anlass zu wichti
gen Erfindungen. So hat S e g n e r  eine Disputation vom 
Kreisel geschrieben, und einem englischen Schiffscapitain 
hat der Kreisel Gelegenheit gegeben, einen Spiegel zu 
erfinden, durch den man auf dem Schiffe die Höhe der 
Sterne messen kann.

Kinder haben gern Instrumente, die Lärm machen, 
z. B. Trompetchen, Trommelchen und dergl. Solche tau
gen aber nichts, weil sie Ändern dadurch lästig werden. 
Dergleichen wäre indessen schon besser, wenn sie sich 
selbst ein Rohr so schneiden lernten, dass sie darauf 
blasen könnten. —

Die Schaukel ist auch eine gute Bewegung; selbst 
Erwachsene brauchen sie zur Gesundheit; nur bedürfen 
die Kinder dabei der Aufsicht, weil die Bewegung sein- 
geschwinde werden kann. Der Papierdrache ist ebenfalls 
ein tadelloses Spiel. Es cultivirt die Geschicklichkeit, in
dem es auf eine gewisse Stellung dabei in Absicht des 
Windes ankommt, wenn er recht hoch steigen soll.

Diesen Spielen zu gut versagt sich der Knabe andere 
Bedürfnisse und lernt so allmählich auch etwas Anderes 
und mehr entbehren. Zudem wird er dadurch an fort
dauernde Beschäftigung gewöhnt; aber eben daher darf

16*
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es liier aucli nicht blosses Spiel, sondern es muss Spiel 
mit Absicht und Endzweck sein. Denn je  mehr auf diese 
W eise sein Körper gestärkt und abgehärtet wird, um so 
sicherer ist er vor den verderblichen Folgen der Verzärte
lung. Auch die Gymnastik soll die Natur nur lenken, 
darf also nicht gezwungene Zierlichkeit veranlassen. Dis- 
ciplin muss zuerst eintreten, nicht aber Information. Hier 
ist nun aber darauf zu sehen, dass man die Kinder bei 
der Cultur ihres Körpers auch für die Gesellschaft bilde. 
R o u s s e a u  sagt „Ihr werdet niemals einen tüchtigen 
Mann bilden, wenn ihr nicht vorher einen Gassenjungen 
habt!“ Es kann eher aus einem muntern Knaben ein 
guter Mensch werden, als aus einem naseweisen, klug 
thuenden Burschen. Das Kind muss in Gesellschaften 
nur nicht lästig sein, es muss sich aber auch nicht ein- 
schmeiclieln. Es muss auf die Einladung Anderer zu 
traulich sein, ohne Zudringlichkeit; freimütliig, ohne 
Dummdreistigkeit. Das Mittel dazu ist: man verderbe 
nur nichts, man bringe ihm nicht Begriffe von Anstand 
bei, durch die es nur schüchtern und menschenscheu ge
macht oder auf der ändern Seite auf die Idee gebracht 
wird, sich geltend machen zu wollen. Nichts ist lächer
licher als altkluge Sittsamkeit oder naseweiser Eigen
dünkel des Kindes. Im letzten Falle müssen wir um so 
mehr das Kind seine Schwächen, aber doch auch nicht 
zu sehr unsere Ueberlegenheit und Herrschaft empfinden 
lassen, damit es sich zwar aus sich selbst ausbilde, aber 
nur als in der Gesellschaft, wo die W elt zwar gross genug 
für dasselbe, aber auch für Andere sein muss.

T o b y  sagt im T r is tra m  S h a n d y  zu einer Fliege, 
die ihn lange beunruhigt hatte, indem er sie zum Fenster 
hinauslässt: „Gehe du böses Thier, die W elt ist gross 
genug- für mich und dich!“ Und dies könnte Jeder zu 
seinem Wahlspruche machen. Wir dürfen uns nicht ein
ander lästig werden; die W elt ist gross genug für uns 
Alle. 5)

W ir kommen jetzt zur Cultur der Seele, die man 
gewissermassen auch physisch nennen kann. Man muss 
aber Natur und Freiheit von einander unterscheiden. Der 
Freiheit Gesetze geben, ist ganz etwas Anderes, als die
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Natur bilden. Die Natur des Körpers und der Seele 
kommt doch darin überein, dass man ein Verderbniss 
bei ihrer beiderseitigen Bildung abzuhalten sucht, und 
dass die Kunst dann noch etwas bei jenem, wie bei die
ser hinzusetzt. Man kann die Bildung der Seele also 
gewisserniassen ebenso gut physisch nennen als die Bil
dung des Körpers.

Diese physische Bildung des Geistes unterscheidet 
sich aber von der moralischen darin, dass diese nur auf 
die Freiheit, jene nur auf die Natur abzielt. Ein Mensch 
kann physisch sehr cultivirt sein; er kann einen sehr aus
gebildeten Geist haben, aber dabei schlecht moralisch cul
tivirt, doch dabei ein böses Geschöpf sein.

Die p h y s is c h e  Cultur aber muss von der p r a k t i
sch en  unterschieden werden, welche le t z t e r e  pragm a
tis ch  oder m o r a lis c h  ist. Im letztem Falle ist es die 
M o ra lis iru n g , n ich t  C u lt iv iru n g .

Die p h y s is c h e  Cultur des Geistes theilen wir ein 
in die fr e ie  und die s c h o la s t is c h e . Die fr e ie  ist 
gleichsam nur ein Spiel, die s c h o la s t is c h e  dagegen 
macht ein Geschäft aus; die f r e ie  ist die, die immer bei 
dem Zöglinge beobachtet werden muss, bei der s c h o la s 
t is c h e n  aber wird der Zögling wie unter dem Zwange 
betrachtet. Man kann beschäftigt sein im Spiele, das 
nennt man in der Müsse beschäftigt sein; aber man kann 
auch beschäftigt sein im Zwange, und das nennt inan 
arbeiten. Die scholastische Bildung soll für das Kind 
Arbeit, die freie soll Spiel sein.

Man hat verschiedene Erziehungsplane entworfen, 
um, welches auch sehr löblich ist, zn versuchen, welche 
Methode bei der Erziehung die beste sei. Man ist unter 
Anderem auch darauf verfallen, die Kinder Alles wie im 
Spiele lernen zu lassen. L ic h te n b e r g  hält sich in einem 
Stücke des Göttingischen Magazins über den Wahn auf, 
nach welchem man aus den Knaben, die doch schon früh
zeitig zu Geschäften gewöhnt werden sollten, weil sie ein
mal in ein geschäftiges Leben eintreten müssen, Alles spiel
weise zu machen sucht. Dieses thut eine ganz verkehrte 
Wirkung. Das Kind soll spielen, es soll Erholungsstun
den haben; aber es muss auch arbeiten lernen. Die Cul
tur seiner Geschicklichkeit ist freilich aber auch gut, wie 
die Cultur des Geistes; aber beide Arten der Cultur
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müssen zu verschiedenen Zeiten ausgeübt werden. Es 
ist ohnedies schon ein besonderes Unglück für den Men
schen, dass er so sehr zur TJnthätigkeit geneigt ist, Je 
mehr ein Mensch gefaullenzt hat, desto schwerer ent- 
schliesst er sich dazu zu arbeiten.

Bei der Arbeit ist die Beschäftigung nicht an sich 
selbst angenehm, sondern man unternimmt sie einer än
dern Absicht wegen. Die Beschäftigung bei dem Spiele 
dagegen ist an sich angenehm, ohne weiter irgend einen 
Zweck dabei zu beabsichtigen. Wenn man spazieren 
geht, so ist das Spazierengehen selbst die Absicht, und 
je länger also der Gang ist, desto angenehmer ist er uns. 
Wenn wir aber irgend wohin gehen, so ist die Gesell
schaft, die sich an dem Orte befindet, oder sonst etwas 
die Absicht unseres Ganges, und wir wählen gerne den 
kürzesten W eg. So ist es auch mit dem Kartenspiele. 
Es ist wirklich besonders, wenn man sieht, wie vernünf
tige Männer oft Stunden lang zu sitzen und Karten zu 
mischen im Stande sind. Da ergiebt es sich, dass die 
Menschen nicht so leicht aufhören, Kinder zu sein. Denn 
was ist jenes Spiel besser als das Ballspiel der Kinder? 
Nicht dass die Erwachsenen gerade auf dem Stocke rei
ten, aber sie reiten doch auf ändern Steckenpferden.

Es ist von der grössesten Wichtigkeit, dass Kinder 
arbeiten lernen. Der Mensch ist das einzige Thier, das 
arbeiten muss. Durch viele Vorbereitungen muss er erst 
dahin kommen, dass er etwas zu seinem Unterhalte g e 
messen kann. Die Frage: ob der Himmel nicht gütiger 
für uns würde gesorgt haben, wenn er uns Alles schon 
bereitet hätte vorfinden lassen, so dass wir gar nicht 
arbeiten dürften, ist gewiss mit Nein zu beantworten; 
denn der Mensch verlangt Geschäfte, auch solche, die 
einen gewissen Zwang mit sich führen. Ebenso falsch ist 
die Vorstellung, dass, wenn Adam und Eva nur im Pa
radiese geblieben wären, sie da nichts würden gethan, 
als zusammengesessen, arkadische Lieder gesungen und 
die Schönheit der Natnr betrachtet haben. Die Lange
weile würde sie gewiss ebenso gut als andere Menschen 
in einer ähnlichen Lage gemartert haben.

Der Mensch muss auf eine solche Weise occupirt 
sein, dass er mit dem Zwecke, den er vor Augen hat, 
in der Art erfüllt ist, dass er sich gar nicht fühlt, und
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die beste Ruhe für ihn ist die nach der Arbeit. Das 
Kind muss also zum Arbeiten gewöhnt werden. Und 
wo anders soll die Neigung zur Arbeit cultivirt werden, 
als in der Schule? Die Schule ist eine zwangsmässige 
Cultur. Es ist äusserst schädlich, wenn man das Kind 
dazu gewöhnt, Alles als Spiel zu betrachten. Es muss 
Zeit haben, sich zu erholen, aber es muss auch eine Zeit 
für dasselbe sein, in der es arbeitet. Wenn auch das 
Kind es nicht gleich einsieht, wozu dieser Zwang nütze, 
so wird es doch in Zukunft den grossen Nutzen davon 
gewahr werden. Es würde überhaupt nur den Vorwitz 
der Kinder sehr verwöhnen, wenn man ihre Frage, wozu 
ist das? und wozu das? immer beantworten wollte. Zwang- 
tnässig muss die Erziehung sein; aber sklavisch darf sie 
deshalb nicht sein.

Was die freie Cultur der Gemütliskräfte anbetrifft, 
so ist zu bemerken, dass sie immer fortgeht. Sie muss 
eigentlich die obern Kräfte betreffen. Die untern werden 
immer nebenbei cultivirt, aber nur in Rücksicht auf die 
obern; der W itz z. E. in Rücksicht auf den Verstand. 
D ie Hauptregel hiebei ist, dass keine Gemüthskraft ein
zeln für sich, sondern jede nur in Beziehung auf die 
andere müsse cultivirt werden; z. E. die Einbildungskraft 
nur zum Vortlieile des Verstandes.

Die untern Kräfte haben für sich allein keinen Werth, 
z. B. ein Mensch, der viel Gedächtniss, aber keine Bour- 
theilungskraft hat. Ein solcher ist dann ein lebendiges 
Lexikon. Auch solche Lastesel des Parnasses sind nö- 
thig, die, wenn sie gleich selbst nichts Gescheutes leisten 
können, doch Materialien herbeischleppen, damit Andere 
etwas Gutes daraus zu Stande bringen können. —  Witz 
gibt lauter Albernheiten, wenn die Urtheilskraft nicht 
hinzukommt. Verstand ist die Erkenntniss des A llge
meinen. Urtheilskraft ist die Anwendung des Allgemei
nen auf das Besondere. Vernunft ist das Vermögen, die 
Verknüpfung des Allgemeinen mit dem Besondern einzu
sehen. Diese freie Cultur geht ihren Gang fort von 
Kindheit auf bis zu der Zeit, da der Jüngling aller E r
ziehung entlassen wird. Wenn ein Jüngling z. E. eine 
allgemeine Regel anführt, so kann man ihn Fälle aus 
der Geschichte, Fabeln, in die diese Regel verkleidet ist, 
Stellen aus Dichtern, wo sie schon ausgedrückt ist, an
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führen lassen, und so ihm Anlass geben, seinen Witz, 
sein Gedächtniss u. s. w. zu üben.

Der Ausspruch tantum scimus, quantum memoria tenc- 
mus, hat freilich seine Richtigkeit, und daher ist die Cul- 
tur des Gedächtnisses sehr nothwendig. A lle Dinge sind 
so beschaffen, dass der Verstand erst den sinnlichen Ein
drücken folgt, und das Gedächtniss diese aufbehalten 
muss. So z. E. verhält es sich bei den Sprachen. Man 
kann sie entweder durch förmliches Memoriren oder 
durch den Umgang lernen, und diese letztere ist bei le
benden Sprachen die beste Methode. Das Vocabelnlernen 
ist wirklich nötliig, aber am besten thut man wohl, wenn 
man diejenigen Wörter lernen lässt, die bei dem Autor, 
den man mit der Jugend gerade liest, Vorkommen. Die 
Jugend muss ihr gewisses und bestimmtes Pensum haben. 
So lernt man auch die Geographie durch einen gewissen 
Mechanismus am besten. Das Gedächtniss vorzüglich liebt 
diesen Mechanismus, und in einer Menge von Fällen ist 
er auch sehr nützlich. Für die Geschichte ist bis jetzt 
noch kein recht geschickter Mechanismus erfunden wor
den; man hat es zwar mit Tabellen versucht, doch scheint 
es auch mit denen nicht recht gehen zu wollen. Geschichte 
aber ist ein treffliches Mittel, den Verstand in der Beur- 
theilung zu üben. Das Memoriren ist sehr nöthig: aber 
das zur blossen Uebung taugt gar nichts, z. E. dass man 
Reden auswendig lernen lässt. Allenfalls hilft es blos zur 
Beförderung der Dreistigkeit, und das Declamiren ist iiber- 
dem nur eine Sache für Männer. Hierher gehören auch 
alle Dinge, die man blos zu einem künftigen Examen 
oder in Rücksicht auf die futuram oblivionem lernt. Man 
muss das Gedächtniss nur mit solchen Dingen beschäfti
gen, an denen uns gelegen ist, dass wir sie behalten, und 
die auf das wirkliche Leben Beziehung haben. Am schäd
lichsten ist das Romanlesen der Kinder, da sie nämlich 
weiter keinen Gebrauch davon machen, als dass sie ihnen 
in dem Augenblicke, indem sie sie lesen, zur Unterhal
tung dienen. Das Romanlesen schwächt das Gedächt
niss. Denn es wäre lächerlich, Romane behalten und sie 
Ändern wieder erzählen zu wollen. Man muss daher 
Kindern alle Romane aus den Händen nehmen, Indem 
sie sie lesen, bilden sie sich in dem Romane wieder einen
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neuen Roman, da sie die Umstände sich selbst anders 
ausbilden, herumschwärmen und gedankenlos dasitzen.

Zerstreuungen müssen nie, am wenigsten in der 
Schule gelitten werden, denn sie bringen endlich einen 
gewissen Hang dazu, eine gewisse Gewohnheit hervor. 
Auch die schönsten Talente gehen bei Einem, der der 
Zerstreuung ergeben ist, zu Grund. Wenn Kinder sich 
gleich bei Vergnügungen zerstreuen, so sammeln sie sich 
doch bald wieder: man sieht sie aber am meisten zer
streut, wenn sie schlimme Streiche im Kopfe haben; denn 
da sinnen sie, wie sie sie verbergen oder wieder gut 
machen können. Sie hören dann Alles nur halb, ant
worten verkehrt, wissen nicht, was sie lesen u. s. w.

Das Gedäclitniss muss man frühe, aber auch neben
her gleich den Verstand cultiviren.

Das Gedäclitniss wird cultivirt 1) durch das Behal
ten der Namen in Erzählungen; 2) durch das Lesen und 
Schreiben; jenes aber muss aus dem Kopfe geübt werden 
und nicht durch das Buchstabiren; 3) durch Sprachen, 
die den Kindern zuerst durchs Hören, bevor sie noch 
etwas lesen, müssen beigebracht werden. Dann tliut ein 
zweckmässig eingerichteter, sogenannter orbis pictus seine 
guten Dienste, und man kann mit dem Botanisiren, mit 
der Mineralogie und der Naturbeschreibung überhaupt 
den Anfang machen. Von diesen Gegenständen einen 
Abriss zu machen, das giebt dann Veranlassung zum 
Zeichnen und Modelliren, wozu es der Mathematik be
darf. Der erste wissenschaftliche Unterricht bezieht sich 
am vortheilhaftesten auf die Geographie, die mathema
tische sowohl als die physikalische. Reiseerzählungen, 
durch Kupfer und Karten erläutert, führen dann zu der 
politischen Geographie. Von dem gegenwärtigen Zustande 
der Erdoberfläche geht man dann auf den ehemaligen 
zurück, gelangt zur alten Erdbeschreibung, alten G e
schichte u. s. w.

Bei dem Kinde aber muss man im Unterrichte all
mählich das Wissen und Können zu verbinden suchen. 
Unter allen Wissenschaften scheint die Mathematik die 
einzige der Art zu sein, die diesen Endzweck am besten 
befriedigt. Ferner muss das Wissen und Sprechen ver
bunden werden (Beredtheit, Wohlredenheit und Bered
samkeit). Aber es muss auch das Kind das Wissen sehr
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wohl vom blossen Meinen und Glauben unterscheiden 
lernen. In der Art bereitet man einen richtigen Verstand 
vor und einen r ic h t ig e n , nicht fe in e n  oder za rten  
Geschmack. Dieser muss zuerst Geschmack der Sinne, 
namentlich der Augen, zuletzt aber Geschmack der Ideen 
sein. —

Regeln müssen in alle dem V orkom m en, was den 
Verstand cultiviren soll. Es ist sehr nützlich, die Regeln 
auch zu abstrahiren, damit der Verstand nicht blos mecha
nisch, sondern mit dem Bewusstsein einer Regel verfahre.

Es ist auch sehr gut, die Regeln in eine gewisse 
Formel zu bringen und so dem Gedächtnisse anzuvertrauen. 
Haben wir die Regel im Gedächtnisse und vergessen auch 
den Gebrauch, so finden wir uns doch bald wieder zu
recht. Es ist liier die Frage: Sollen die Regeln erst in 
abstracto vorangehen, und sollen Regeln erst nachher ge 
lernt werden, wenn man den Gebrauch vollendet hat? 
oder soll Regel und Gebrauch gleichen Schrittes gehen? 
Dies letzte ist allein ratlisam. In dem ändern Falle ist 
der Gebrauch so lange, bis man zu den Regeln gelangt, 
sehr unsicher. Die Regeln müssen gelegentlich aber auch 
in Klassen gebracht werden; denn man behält sie nicht, 
wenn sie nicht in Verbindung mit sich selbst stehen. 
Die Grammatik muss also bei Sprachen immer in etwas 
vorausgehen. °)

Wir müssen nun aber auch einen systematischen 
Begriff von dem ganzen Zwecke der Erziehung und der 
Art, wie er zu erreichen ist, geben.

1 ) D ie  a l lg e m e in e  C u ltu r der  G em ü th sk rä fte , 
unterschieden von der besondern. Sie geht auf Gescliick- 
und Vervollkommnung, nicht dass man den Zögling be
sonders worin informire, sondern seine Gemüthskräfte 
stärke. Sie ist

a) entweder physisch. Hier beruht Alles auf Uebung 
und Disciplin, ohne dass die Kinder Maximen kennen 
dürfen. Sie ist p a s s iv  für den Lehrling; er muss der 
Leitung eines Ändern folgsam sein. Ändere denken 
für ihn.
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b) o d e r  m ora lis ch . Sie beruht dann nicht auf Dis- 
ciplin, sondern auf Maximen. Alles wird verdorben, 
wenn man sie auf Exempel, Drohungen Strafen u, s. w. 
gründen will. Sie wäre dann blos Disciplin. Man muss 
dahin sehen, dass der Zögling aus eigenen Maximen, 
nicht aus Gewohnheit gut handle, dass er nicht blos das 
Gute thue, sondern es darum thue, weil es gut ist. Denn 
der ganze moralische Werth der Handlungen besteht in 
den Maximen des Guten. Die physische Erziehung unter
scheidet sich darin von der moralischen, dass jene passiv 
für den Zögling, diese aber thätig ist. Er muss jeder
zeit den Grund und die Ableitung der Handlung von den 
Begriffen der Pflicht einsehen.

2) D ie  b e s o n d e r e  C u ltu r  d er  G e m ü th s k r ä fte . 
Hier kommt vor die Cultur des Erkenntnissvermögens, 
der Sinne, der .Einbildungskraft, des Gedächtnisses, der 
Stärke der Aufmerksamkeit und des Witzes, was also 
die u n tern  K rä fte  des Verstandes betrifft. Von der 
Cultur der Sinne, z. E. des Augenmasses, ist schon oben 
geredet worden. Was die Cultur der Einbildungskraft 
anlangt, so ist Folgendes zu merken. Kinder haben eine 
ungemein starke Einbildungskraft, und sie braucht gai 
nicht erst durch Märchen mehr gespannt und extendirt 
zu werden. Sie muss vielmehr geziigelt und unter Regeln 
gebracht werden; aber doch muss man sie nicht ganz 
unbeschäftigt lassen.

Landkarten haben etwas an sich, das alle, auch die 
kleinsten Kinder reizt. Wenn sie alles Andere über
drüssig sind, so lernen sie doch noch etwas, wobei man 
Landkarten braucht. Und dieses ist eine gute Unterhal
tung für Kinder, wobei ihre Einbildungskraft nicht schwär
men kann, sondern sich gleichsam an eine gewisse Figur 
halten muss. Man könnte bei den Kindern wirklich mit 
der Geographie den Anfang machen. Figuren von Thie- 
ren, Gewächsen u. s. w. können damit zu gleicher Zeit, 
verbunden werden; diese müssen die Geographie beleben. 
Die Geschichte müsste aber wohl erst später eintreten.

Was die Stärkung der Aufmerksamkeit betrifft, so 
ist zu bemerken, dass sie allgemein gestärkt werden 
muss. Eine starre Anheftung unserer Gedanken an ein 
Object ist nicht sowohl ein Talent, als vielmehr eine 
Schwäche unseres innern Sinnes, da er in diesem Falle
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unbiegsam ist und sich nicht nach Gefallen anwenden 
lässt. Zerstreuung ist der Feind aller Erziehung. Das 
Gedächtniss aber beruht auf der Aufmerksamkeit.

Was aber die o b e rn  V e r s ta n d e s k r ä fte  betrifft so 
kommt hier vor die Cultur des Verstandes, der Urtheils- 
kraft und der Vernunft. Den Verstand kann man im 
Anfänge gewissermassen auch passiv bilden durch An
führung von Beispielen für die liegel, oder umgekehrt 
durch Auffindung der Kegel für die einzelnen Fälle. Die 
Urtheilskraft zeigt, welcher Gebrauch von dem Verstände 
zu machen ist. Er ist erforderlich, um, was man lernt 
oder spricht, zu verstehen, und um nichts, ohne es zu 
verstehen, nachzusagen. Wie mancher liest und hört 
etwas, ohne es, wenn er es auch glaubt, zu verstehen. 
Dazu gehören Bilder und Sachen.

Durch die Vernunft sieht man die Gründe ein. Aber 
man muss bedenken, dass hier von einer Vernunft die 
Kede ist, die noch geleitet wird. Sie muss also nicht 
immer raisonniren wollen; aber es muss auch ihr über 
das, was die Begriffe übersteigt, nicht viel vorraisonnirt 
werden. Noch gilt es hier nicht die speculative Vernunft, 
sondern die Reflexion über das, was vorgeht, nach seinen 
Ursachen und Wirkungen. Es ist eine in ihrer Wirth- 
schaft und Einrichtung praktische Vernunft.

Die Gemüthskräfte werden am besten dadurch cu l- 
t iv ir t , wenn man das Alles selbst thut, was man leisten 
will, z. E. wenn man die grammatische Regel, die man 
gelernt hat, gleich in Ausübung bringt. Man versteht 
eine Landkarte am besten, wenn man sie selbst verferti
gen kann. Das Verstehen hat zum grössesten Hülfsmittel 
das Hervorbringen. Man lernt das am gründlichsten und 
behält das am besten, was man gleichsam aus sich selbst 
lernt. Nur wenige Menschen indessen sind das im Stande. 
Man nennt sie (aö-roSiSoticroi) Autodidakten.

Bei der Ausbildung der Vernunft muss man sokra- 
tiscli verfahren. S o k r a te s  nämlich, der sich die Heb
amme der Kenntnisse seiner Zuhörer nannte, giebt in 
seinen Dialogen, die uns P la to  gewissermassen aufbe- 
lialten hat, Beispiele, wie man selbst hei alten Leuten 
Manches ans ihrer eignen Vernunft hervorziehen kann. 
Vernunft braucht in vielen Stücken nicht von Kindern 
ausgeübt zu werden. Sie müssen nicht über Alles ver
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nünfteln. Von dem, was sie wohlgezogen machen soll, 
brauchen sie nicht die Gründe zu wissen; sobald es aber 
die Pflicht betrifft, so müssen ihnen dieselben bekannt 
gemacht werden. Doch muss man überhaupt dahin 
sehen, dass man nicht Vernunfterkenntnisse in sie hin
eintrage, sondern dieselben aus ihnen heraushole. Die 
Sokratische Methode sollte bei der katechetischen die 
Regel ausmaehen. Sie ist freilich etwas langsam, und es 
ist schwer, es so einzurichten, dass, indem man aus dem 
Einen die Erkenntnisse herausholt, die Ändern auch etwas 
dabei lernen. Die mechanisch-kateehetische Methode ist 
bei manchen Wissenschaften auch gut; z. E. bei dem 
Vortrage der geofifenbarten Religion. Bei der allgemeinen 
Religion hingegen muss man die Sokratische Methode be
nutzen. In Ansehung dessen nämlich, was historisch 
gelernt werden muss, empfiehlt sich die mechanisch- 
katechetische Methode vorzüglich.

Es gehört hieher auch die Bildung des Gefühls der 
Lust und Unlust. Sie muss negativ sein, das Gefühl 
selbst aber nicht verzärtelt werden. Hang zur Gemäch
lichkeit ist für den Menschen schlimmer als alle Uebel 
des Lebens. Es ist daher äusserst wichtig, dass Kinder 
von Jugend auf arbeiten lernen. Kinder, wenn sie nur 
noch nicht verzärtelt sind, lieben wirklich Vergnügungen, 
die mit Strapazen verknüpft, Beschäftigungen, zu denen 
Kräfte erforderlich sind. In Ansehung dessen, was sie 
gemessen, muss man sie nicht leckerhaft machen und sie 
nicht wählen lassen. Gemeinhin verziehen die Mütter 
ihre Kinder hierin und verzärteln sie überhaupt. Und 
doch bemerkt man, dass die Kinder, vorzüglich die Söhne, 
die Väter mehr als die Mütter lieben. Dies kömmt wohl 
daher, die Mütter lassen sie gar nicht herumspringen, 
herumlaufen u. dgl., aus Furcht, dass sie Schaden nehmen 
möchten. Der Vater der sie schilt, auch wohl schlägt, 
wenn sie ungezogen gewesen sind, führt sie dagegen 
auch bisweilen ins Feld und lässt sie da recht jungen- 
mässig herumlaufen, spielen und fröhlich sein.

Man glaubt, die Geduld der Kinder dadurch zu üben, 
dass man sie lange auf etwas warten lässt. Dies dürfte 
indessen eben nicht nötliig sein. W ohl aber brauchen sie 
Geduld in Krankheiten u. dgl. Die Geduld ist zwiefach. 
Sie besteht entweder darin, dass man alle Hoffnung auf-
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giebt, oder darin, dass man neuen Mutli fasst. Das 
Erstere ist nicht nöthig, wenn man immer nur das Mög
liche verlangt, und das Letztere darf man immer, wenn 
man nur, was recht ist, begehrt. In Krankheiten aber 
verschlimmert die Hoffnungslosigkeit ebenso viel, als der 
gute Muth zu verbessern im Stande ist. Wer diesen 
aber, in Beziehung auf seinen physischen oder mora
lischen Zustand, noch zu fassen vermag, der giebt auch 
die Hoffnung nicht auf.

Kinder müssen auch nicht schüchtern gemacht werden. 
Das geschieht vornehmlich dadurch, wenn man gegen 
sie mit Scheltworten ausfährt und sie öfter beschämt. 
Ilieher gehört besonders der Zuruf vieler Eltern: Pfui,
schäme Dich! Es ist garnicht abzusehen, worüber die 
Kinder sich eigentlich sollten zu schämen haben, wenn 
sie z. E. den Finger in den Mund stecken und dgl. Es 
ist nicht Gebrauch, nicht Sitte! das kann man ihnen 
sagen; aber nie muss man ihnen ein „pfui, schäme Dich!“ 
zurufen, als nur in dem Falle, dass sie lügen. Die Natur 
hat dem Menschen die Schamhaftigkeit gegeben, damit er 
sich, sobald er lügt, verrathe. Reden daher Eltern nie 
den Kindern von Scham vor, als wenn sie lügen, so be
halten sie diese Schamröthe in Betreff des Lügens für 
ihre Lebenszeit. Wenn sie aber ohne Aufhören beschämt 
werden, so gründet das eine Schüchternheit, die ihnen 
weiterhin unabänderlich anklebt.

Der Wille der Kinder muss, wie schon oben gesagt, 
nicht gebrochen, sondern nur in der Art gelenkt werden, 
dass er den natürlichen Hindernissen nachgebe. Im A n
fänge muss das Kind freilich blindlings gehorchen. Es 
ist unnatürlich, dass das Kind durch sein Geschrei com- 
mandire und der Starke einem Schwachen gehorche. 
Man muss daher nie den Kindern, auch in der ersten 
Jugend, auf ihr Geschrei willfahren und sie dadurch 
etwas erzwingen lassen. Gemeinhin versehen es die 
Eltern hierin und wollen es durchaus nachher wieder gut 
machen, dass sie den Kindern in späterer Zeit wieder 
Alles, um das sie bitten, abschlagen. Dies ist aber sehr 
verkehrt, ihnen ohne Ursache abzuschlagen, was sie von 
der Güte der Eltern erwarten, blos um ihnen Widerstand 
zu thun und sie, die Schwächeren, die Uebermacht der 
Eltern fühlen zu lassen.
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Kinder werden verzogen, wenn man ihren W illen 
erfüllt, und ganz falsch erzogen, wenn man ihrem Willen 
und ihren Wünschen gerade entgegen handelt. Jenes 
geschieht gemeinhin so lange, als sie ein Spielwerk der 
Eltern sind, vornehmlich in der Zeit, wo sie zu sprechen 
beginnen. Ans dem Verziehen aber entspringt ein gar 
grösser Schade für das ganze Leben. Bei dem Entgegen
handeln gegen den W illen der Kinder verhindert man sie 
zugleich zwar daran, ihren Unwillen zu zeigen, was frei
lich geschehen muss, desto mehr aber toben sie innerlich. 
Die Art, nach der sie sich jetzt verhalten sollen, haben 
sie noch nicht kennen gelernt. —■ Die Kegeln, die man 
also bei Kindern von Jugend aus beobachten muss, ist 
diese, dass man, wenn sie schreien und man glaubt, dass 
ihnen etwas schade, ihnen zu Hülfe komme, dass man 
aber, wenn sie es aus blossem Unwillen thun, sie liegen 
lasse. Und ein gleiches Verfahren muss auch nachher 
unablässig eintreten. Der Widerstand, den das Kind in 
diesem Falle findet, ist ganz natürlich, und ist eigentlich 
negativ, indem man ihm nur nicht willfahrt. Manche 
Kinder erhalten dagegen wieder Alles von den Eltern, 
was sie nur verlangen, wenn sie sich auf’s Bitten legen. 
Wenn man die Kinder Alles durch Schreien erhalten 
lässt, so werden sie boshaft, erhalten sie aber Alles durch 
Bitten, so werden sie weichlich. Findet daher keine er
hebliche Ursache des Gegentheils statt, so muss man die 
Bitte des Kindes erfüllen. Findet man aber Ursache, sie 
nicht zu erfüllen, so muss man sich auch nicht durch 
vieles Bitten bewegen lassen. Eine jede abschlägige 
Antwort muss unwiderruflich sein. Sie hat dann zunächst 
den Effect, dass man nicht öfter abschlagen darf.

Gesetzt, es wäre, was man doch nur äusserst selten 
annehmen kann, bei dem Kinde natürliche Anlage zum 
Eigensinne vorhanden, so ist es am besten, in der Art 
zu verfahren, dass, wenn es uns nichts zu Gefallen thut, 
wir auch ihm wieder nichts zu Gefallen thun. —  Brechung 
des Willens bringt eine sklavische Denkungsart, natür
licher Widerstand dagegen Lenksamkeit zuwege.

Die moralische Cultur muss sich gründen auf Maximen, 
nicht auf Disciplin. Diese verhindert die Unarten, jene 
bildet die Denkungsart. Man muss dahin sehen, dass 
das Kind sich gewöhne, nach Maximen, und nicht nach
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gewissen Triebfedern zu handeln. Durch Disciplin bleibt 
nur eine Angewohnheit übrig, die doch auch mit den 
Jahren verlöscht. Nach Maximen soll das Kind handeln 
lernen, deren Billigkeit es selbst einsieht. Dass dies bei 
jungen Kindern schwer zu bewirken, und die moralische 
Bildung daher auch die meisten Einsichten von Seiten 
der Eltern und der Lehrer erfordere, sieht man leicht ein.

Wenn das Kind z. E. lügt, muss man es nicht be
strafen, sondern ihm mit Verachtung begegnen, ihm sagen, 
dass man ihm in Zukunft nicht glauben werde, und dgl. 
Bestraft man das Kind aber, wenn es Böses thut, und 
belohnt es, wenn es Gutes thut, so thut es Gutes, um es 
gut zu haben. Kommt es nachher in die Welt, wo es 
nicht so zugeht, wo es Gutes thun kann, ohne eine Be
lohnung, und Böses, ohne Strafe zu empfangen, so wird 
aus ihm ein Mensch, der nur sieht, wie er gut in der 
Welt fortkommen kann, und gut oder böse ist, je nach
dem er es am zuträglichsten findet. —

Die Maximen müssen aus dem Menschen selbst ent
stehen. Bei der moralischen Cultur soll man schon frühe 
den Kindern Begriffe beizubringen suchen von dem, was 
gut oder böse ist. Wenn man Moralität gründen will, 
so muss man nicht strafen. Moralität ist etwas so Heiliges 
und Erhabenes, dass man sie nicht wegwerfen und mit 
Disciplin in einen Rang setzen darf. Die erste Bemühung 
bei der moralischen Erziehung ist, einen Charakter zu 
gründen. Der Charakter besteht in der Fertigkeit, nach 
Maximen zu handeln. Im Anfänge sind es Schulmaximen, 
und nachher Maximen der Menschheit. Im Anfänge ge
horcht das Kind Gesetzen. Maximen sind auch Gesetze, 
aber subject.ive; sie entspringen aus dem eigenen Ver
stände des Menschen. Keine Uebertretung des Schul
gesetzes aber muss ungestraft hingehen, obwohl die 
Strafe immer der Uebertretung angemessen sein muss.

Wenn man bei Kindern einen Charakter bilden will, 
so kömmt es viel darauf an, dass man ihnen in allen 
Dingen einen gewissen Plan, gewisse Gesetze bemerkbar 
mache, die auf das Genaueste befolgt werden müssen. 
So setzt man ihnen z. E. eine Zeit zum Schlafe, zur 
Arbeit, zur Ergötzung fest, und diese muss man dann 
auch nicht verlängern oder verkürzen. Bei gleichgültigen 
Dingen kann man Kindern die Wahl lassen; nur müssen
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sie das, was sie sich einmal zum Gesetze gemacht haben, 
nachher immer befolgen. —  Man muss bei Kindern aber 
nicht den Charakter eines Bürgers, sondern den Charakter 
eines Kindes bilden.

Menschen, die sich nicht gewisse Regeln vorgesetzt 
haben, sind unzuverlässig; man weiss sich oft nicht in 
sie zu finden, und man kann nie recht wissen, wie man 
mit ihnen daran ist. Zwar tadelt man Leute häufig, die 
immer nach Regeln handeln, z. L . den Mann, der nach 
der Uhr jeder Handlung eine gewisse Zeit festgesetzt hat; 
aber oft ist dieser Tadel unbillig, und diese Abgemessen
heit, ob sie gleich nach Peinlichkeit aussieht, eine Dispo
sition zum Charakter.

Zum Charakter eines Kindes, besonders eines Schü
lers, gehört vor allen Dingen Gehorsam. Dieser ist zwie
fach, erstens ein Gehorsam gegen den a b s o lu te n , dann 
zweitens aber auch gegen den fü r  v e r n ü n ft ig  und gut 
e rk a n n te n  W il le n  eines Führers. Der Gehorsam kann 
abgeleitet werden aus dem Zwange, und dann ist er 
a b so lu t , oder aus dem Zutrauen, und dann ist er von 
der ändern Art. Dieser f r e iw i l l i g e  Gehorsam ist sehr 
wichtig; jener aber auch äusserst nothwendig, indem er 
das Kind zur Erfüllung solcher Gesetze vorbereitet, die 
es künftighin als Bürger erfüllen muss, wenn sie ihm 
auch gleich nicht gefallen.

Kinder müssen daher unter einem gewissen Gesetze 
d e r  Nothwendigkeit stehen. Dieses Gesetz aber muss ein 
allgemeines sein, worauf man besonders in Schulen zu 
sehen hat. Der Lehrer muss unter mehreren Kindern 
keine Prédilection, keine Liebe des Vorzuges gegen ein 
Kind besonders zeigen. Denn das Gesetz hört sonst auf, 
allgemein zu sein. Sobald das Kind sieht, dass sich nicht 
alle übrigen auch demselben Gesetze unterwerfen müssen, 
so wird es aufsätzig.

Man redet immer soviel davon, Alles müsse den Kin
dern in der Art vorgestellt werden, dass sie es aus 
Neigung thäten. In manchen Fällen ist das freilich gut, 
aber Vieles muss man ihnen auch als Pflicht vorschrei
ben. Dieses hat nachher grossen Nutzen für das ganze 
Leben. Denn bei öffentlichen Abgaben, bei Arbeiten des 
Amtes, und in vielen ändern Fällen kann uns nur die 
Pflicht, nicht die Neigung leiten. Gesetzt, das Kind sähe

K an t, Kl. vermischte Schlitten. 17
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die Pflicht auch nicht ein, so ist es doch so besser, und 
dass etwas seine Pflicht als Kind sei, sieht es doch wohl 
ein, schwerer aber, dass etwas seine Pflicht als Mensch 
sei. Könnte es dieses auch einsehen, welches aber erst 
bei zunehmenden Jahren möglich ist, wo wäre der Gehor
sam noch vollkommener.

Alle Uebertretung des Gebotes bei einem Kinde ist 
eine Ermangelung des Gehorsams, und diese zieht Strafe 
nach sich. Auch bei einer unachtsamen Uebertretung des 
Gebots ist Strafe nicht unnöthig. Diese Strafe ist ent
weder p h y s is ch  oder m ora lis ch .

M o r a l i s c h  straft man, wenn man der Neigung, ge 
ehrt und geliebt zu werden, die Hülfsmittel der Moralität 
sind, Abbruch tliut, z. E. wenn man das Kind beschämt, 
ihm frostig und kalt begegnet. Die Neigungen müssen 
so viel als möglich erhalten werden. Daher ist diese Art 
zu strafen die beste, weil sie der Moralität zu Hülfe 
kommt; z. E. wenn ein Kind lügt, so ist ein Blick der 
Verachtung Strafe genug und die zweckmässigste Strafe.

P h y s i s c h e  Strafen bestehen entweder in Verweige
rungen des Begehrten oder in Zufügung der Strafen. Die 
erstere Art derselben ist mit der moralischen verwandt, 
und ist negativ. Die ändern Strafen müssen mit Behut
samkeit ausgeübt werden, damit nicht eine Índoles servilis 
entspringe. Dass man Kindern Belohnungen ertheilt, taugt 
nicht; sie werden dadurch eigennützig, und es entspringt 
daraus eine índoles mercenaria.

D er Gehorsam ist ferner entweder Gehorsam des 
K i n d e s  oder des a n g e h e n d e n  J ü n g l i n g s .  Bei der 
Uebertretung desselben erfolgt Strafe. Diese ist entweder 
eine wirkliche n a t ü r l i c h e  Strafe, die sich der Mensch 
selbst durch sein Betragen zuzieht, z. E. dass das Kind, 
wenn es zu viel isst, krank wird, und diese Strafen sind 
die besten, denn der Mensch erfährt sie sein ganzes 
Leben hindurch,'‘und nicht blos als Kind; oder aber die 
Strafe ist küns t l i ch .  Die Neigung, geachtet und geliebt 
zu werden, ist ein sicheres Mittel, die Züchtigungen in 
der Art einzurichten, dass sie dauerhaft sind. Physische 
Strafen müssen blos Ergänzungen der moralischen sein. 
Wenn moralische Strafen gar nicht mehr helfen, und man 
schreitet dann zu physischen fort, so wird durch diese 
doch kein guter Charakter mehr gebildet werden, Anfäng-
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lieh aber muss der physische Zwang den Mangel der 
Ueherlegung der Kinder ersetzen.

Strafen, die mit dem Merkmale des Zornes verrichtet 
werden, wirken falsch. Kinder sehen sie dann nur als 
Folgen, sich selbst aber als Gegenstände des Aflectes 
eines Ändern an. Ueberhaupt müssen Strafen den Kin
dern immer mit der Behutsamkeit zugefügt werden, dass 
sie sehen, dass blos ihre Besserung der Endzweck der
selben sei. Die Kinder, wenn sie gestraft sind, sich be
danken, sie die Hände küssen lassen und dgl., ist thöricht 
und macht die Kinder sklavisch. Wenn physische Strafen 
oft wiederholt werden, bilden sie einen Starrkopf, und 
strafen Eltern ihre Kinder des Eigensinnes wegen, so 
machen sie sie nur noch immer eigensinniger. —  Das 
sind auch nicht immer die schlechtesten Menschen, die 
störrisch sind, sondern sie geben gütigen Vorstellungen 
öfters leicht nach.

Der Gehorsam des angehenden Jünglings ist unter
schieden von dem Gehorsam des Kindes. Er besteht in der 
Unterwerfung unter die Kegeln der Pflicht. Aus Pflicht etwas 
tlmn, heisst: der Vernunft gehorchen. Kindern etwas von 
Pflicht zu sagen, ist vergebliche Arbeit. Zuletzt sehen 
sie dieselbe als etwas an, auf dessen Uebertretung die 
Ruthe folgt. Das Kind könnte durch blosse Instincte ge
leitet werden; sobald es aber erwächst, muss der Begriff 
der Pflicht dazu treten. Auch die Scham muss nicht ge
braucht werden bei Kindern, sondern erst in den Jünglings
jahren. Sie kann nämlich nur erst dann stattfinden, wenn 
der Ehrbegriff bereits W urzel gefasst hat.

Ein zweiter Hauptzug in der Gründung des Charak
ters der Kinder ist Wahrhaftigkeit. Sie ist der Grund
zug und das Wesentlichste eines Charakters. Ein Mensch, 
der lügt, hat gar keinen Charakter, und hat er etwas 
Gutes an sich, so rührt dies blos von seinem Tempera
mente her. Manche Kinder haben einen Hang zum Lü
gen, der gar oft von einer lebhaften Einbildungskraft 
muss hergeleitet werden. Des Vaters Sache ist es, darauf 
zu sehen, dass sich die Kinder dessen entwöhnen; denn 
die Mütter achten es gemeiniglich für eine Sache von keiner 
oder doch nur geringen Bedeutung; ja sie finden darin 
oft einen, ihnen selbst schmeichelhaften Beweis der vor
züglichen Anlagen und Fähigkeiten ihrer Kinder. Hier

17*
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nun ist der Ort, von der Scham Gebrauch zu machen; 
denn hier begreift es das Kind wohl. Die Schamröthe 
vei'räth uns, wenn wir lügen, aber ist nicht immer ein 
Beweis davon. Oft erröthet man über die Unverschämt
heit eines Ändern, uns einer Schuld zu zeihen. Unter 
keiner Bedingung muss man durch Strafen die Wahrheit 
von Kindern zu erzwingen suchen, ihre Lüge müsste 
denn gleich Nachtheil nach sich ziehen, und dann werden 
sie des Nachtheils wegen gestraft. Entziehung der 
Achtung ist die einzig zweckmässige Strafe der Lüge.

Auch lassen sich die Strafen in n e g a t i v e  und p o s i 
t i v e  Strafen abtheilen, deren erstere bei Faulheit oder 
Unsittlichkeit eintreten würden, z. E. bei der Lüge, der 
Unwillfährigkeit und Unvertragsamkeit. Die positiven 
Strafen aber gelten für boshaften Unwillen. Vor allen 
Dingen aber muss man sich hüten, ja den Kindern nichts 
nachzutragen.

Ein dritter Zug im Charakter eines Kindes muss 
G e s e l l i g k e i t  sein. Es muss auch mit Ändern Freund
schaft halten und nicht immer für sich allein sein. 
Manche Lehrer sind zwar in Schulen dawider; das ist 
aber sehr Unrecht. Kinder sollen sich vorbereiten zu dem 
süssesten Genüsse des Lebens. Lehrer müssen aber keines 
derselben seiner Talente, sondern nur seines Charakters 
wegen vorziehen; denn sonst entsteht eine Missgunst, die 
der Freundschaft zuwider ist.

Kinder müssen auch offenherzig sein und so heiter 
in ihren Blicken, wie die Sonne. Das fröhliche Herz 
allein ist fähig, W ohlgefallen am Guten zu empfinden. 
Eine Religion, die den Menschen finster macht, ist falsch; 
denn er muss Gott mit frohem Herzen und nicht aus 
Zwang dienen. Das fröhliche Herz muss nicht immer 
strenge im Schulzwange gehalten werden, denn in diesem 
Falle wird es bald niedergeschlagen. Wenn es Freiheit 
hat, so erholt es sich wieder. Dazu dienen gewisse Spiele, 
hei denen es Freiheit hat, und wo das Kind sich bemüht, 
immer dem Ändern etwas zuvor zu thun. Alsdann wird 
die Seele wieder heiter.

Viele Leute denken, ihre Jugendjahre seien die besten 
und die angenehmsten ihres Lebens gewesen. Aber dem 
ist wohl nicht so. Es sind die beschwerlichsten Jahre, 
weil man da sehr unter der Zucht ist, selten einen
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eigentlichen Freund und noch seltener Freiheit haben 
kann. Schon Horaz sagt: multa iulit fecitque puer, 
sudavit et als it. — *) 7)

Kinder müssen nur in solchen Dingen unterrichtet 
werden, die sich für ihr Alter schicken. Manche Eltern 
freuen sich, wenn ihre Kinder frühzeitig altklug reden 
können. Aus solchen Kindern wird aber gemeiniglich 
nichts. Ein Kind muss nur klug sein wie ein Kind. Es 
muss kein blinder Nachäffer werden. Ein Kind aber, 
das mit altklugen Sittensprüchen versehen ist, ist ganz 
ausser der Bestimmung seiner Jahre, und es äfft nach. 
Es soll nur den Verstand eines Kindes hahen und sich 
nicht zu frühe sehen lassen. Ein solches Kind wird nie 
ein Mann von Einsichten und aufgeheitertem Verstände 
werden. Ebenso unausstehlich ist es, wenn ein Kind 
schon alle Moden mitmachen will, z. E. wenn es frisirt 
sein, Handkrausen, auch wohl gar eine Tabaksdose^ bei 
sich tragen will. Es bekommt dadurch ein affectirtes 
Wesen, das einem Kinde nicht ansteht. Eine gesittete 
Gesellschaft ist ihm eine Last, und das Wackere eines 
Mannes fehlt ihm am Ende gänzlich. Eben daher muss 
man denn aber auch der Eitelkeit frühzeitig in ihm ent
gegenarbeiten, oder richtiger gesagt, ihm nicht Veran
lassung geben, eitel zu werden. Das geschieht aber, 
wenn man Kindern schon frühe davon vorschwatzt, _ wie 
schön sie sind, wie allerliebst ihnen dieser oder jener 
Putz stehe, oder wenn man ihnen diesen als Belohnung 
verspricht und ertheilt,. Putz taugt für Kinder nicht. 
Ihre reinliche und schlichte Bekleidung müssen sie nur 
als Notlidurft erhalten. Aber auch die Eltern müssen 
für sich keinen Werth darauf setzen, sich nicht spiegeln, 
denn hier, wie überall, ist das Beispiel allmächtig und 
befestigt oder vernichtet die gute Lehre.

*) D as h eisst: V ieles hat der K nabe erlitten  u n d  g eth a n ;
v iel g esch w itzt u n d  gefroren . A . d. H erausgebers.
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Von der praktischen Erziehung.

Zu der praktischen Erziehung gehört 1) Geschick
lichkeit, 2) Weltklugheit, 3) Sittlichkeit. Was die G e 
s c h i c k l i c h k e i t  anbetrifft, so muss man darauf sehen, 
dass sie gründlich und nicht flüchtig sei. Man muss nicht 
den Schein annehmen, als hätte man Kenntnisse von 
Dingen, .die man doch nachher nicht zu Stande bringen 
kann. Die Gründlichkeit muss in der Geschicklichkeit 
stattfinden und allmählich zur Gewohnheit in der Denkungs
art werden. Sie ist das Wesentliche zu dem Charakter 
eines Mannes. Geschicklichkeit gehört für das Talent.

Was die W e l t k l u g h e i t  betrifft, so besteht sie in 
der Kunst, unsere Geschicklichkeit an den Mann zu 
bringen, d. h. wie man die Menschen zu seiner Absicht 
gebrauchen kann. Dazu ist Mancherlei nöthig. Eigent
lich ist es das Letzte am Menschen; dem Werthe nach 
aber nimmt es die zweite Stelle ein.

Wenn das Kind der Weltklugheit überlassen werden 
soll, so muss es sich verhehlen und undurchdringlich 
machen, den Ändern aber durchforschen können. Vor
züglich muss es sich in Ansehung seines Charakters ver
hehlen. Die Kunst des äusseren Scheines ist der Anstand. 
Und diese Kunst muss man besitzen. Andere zu durch
forschen ist schwer; aber man muss diese Kunst noth- 
wendig verstehen, sich selbst dagegen undurchdringlich 
machen. Dazu gehört das Dissimuliren, d. h. die Zurück
haltung seiner Fehler, und jener äussere Schein. Das 
Dissimuliren ist nicht allemal Verstellung und kann bis
weilen erlaubt sein, aber es grenzt doch nahe an Unlauter
keit. Die Verhehlung ist ein trostloses Mittel. Zur W elt
klugheit gehört, dass man nicht gleich auffahre; man 
muss aber auch nicht gar zulässig sein. Wacker ist noch 
unterschieden von heftig. Ein W a c k e r e r  (strenuüs)  ist 
der, der Lust zum W ollen hat. Dieses gehört zur Mässi- 
gung des Affectes. Die Weltklugheit ist für das Tem pe
rament.

S i t t l i c h k e i t  ist für den Charakter. Sustine et abstine 
ist die Vorbereitung zu einer weisen Massigkeit. Wenn
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man einen guten Charakter bilden will, so muss man erst 
die Leidenschaften wegräumen. Der Mensch muss sich 
in Betreff seiner Neigungen so gewöhnen, dass sie nicht 
zu Leidenschaften werden; sondern er muss lernen, etwas 
zu entbehren, wenn es ihm abgeschlagen wird. Sustinc 
heisst: erdulde, und gewöhne dich zu ertragen!

Es wird Muth und Neigung erfordert, wenn man 
etwas entbehren lernen will. Man muss abschlägige Ant
worten, Widerstand u. s. w. gewohnt werden.

Zum Temperamente gehört Sympathie. Eine sehn
suchtvolle, schmachtende Theilnehmung muss bei Kindern 
verhütet werden. Theilnehmung ist wirklich Empfindsam
keit; sie stimmt nur mit einem solchen Charakter über
ein, der empfindsam ist. Sie ist noch vom Mitleiden 
unterschieden, und ein Uebel, das darin besteht, eine 
Sache blos zu bejammern. Man sollte den Kindern ein 
Taschengeld geben, von dem sie Nothleidenden Gutes tliun 
könnten, da würde man sehen, ob sie mitleidig sind 
oder nicht; wenn sie aber immer nur von dem Gelde 
ihrer Eltern freigebig sind, so fällt dies weg.

Der Ausprucli: festina lente deutet eine immerwäh
rende Thätigkeit an, bei der inan sehr eilen muss, damit 
man viel lerne, d. li. festina. Man muss aber auch mit 
Grund lernen, und also Zeit bei jedem  gebrauchen, d. h. 
lente. Es ist nun die Frage, welches vorzuziehen sei, ob 
man einen grossen Umfang von Kenntnissen haben soll, 
oder nur einen kleineren, der aber gründlich ist? Es ist 
besser wenig, aber dieses W enige gründlich zu wissen, 
als viel und obenhin, denn endlich wird man doch das 
Seichte in diesem letzteren Falle gewahr. Aber das Kind 
weiss ja  nicht, in welche Umstände es kommen kann, um 
diese oder jene Kenntnisse zu brauchen, und daher ist es 
wohl am besten, dass es von Allem etwas Gründliches 
wisse; denn sonst betrügt und verblendet es Andere mit 
seinen obenhin gelernten Kennnissen.

Das Letzte ist die Gründung des Charakters. Dieser 
besteht in dem festen Vorsatze, etwas thun zu wollen 
und dann auch in der wirklichen Ausübung desselben. 
Vir propositi tenax, sagt Ho r a z ,  und das ist ein guter Cha
rakter! z. E. wenn ich Jemanden etwas versprochen habe, 
so muss ich es auch halten, gesetzt, dass es mir Schaden 
brächte. Denn ein Mann, der sich etwas vorsetzt, es
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aber nicht thut, kann sich selbst nicht mehr trauen; z. E. 
wenn Jemand es sich vornimmt, immer frühe aufzustehen, 
um zu studiren, oder dies oder jenes zu thun, oder um 
einen Spaziergang zu machen, und sich im Frühlinge 
nun damit entschuldigt, dass es noch des Morgens zu 
kalt sei und es ihm schaden könne, im Sommer aber, 
dass es sich so gut schlafen lasse und der Schlaf ihm 
angenehm sei, und so seinen Vorsatz immer von einem 
Tage zum ändern verschiebt, so traut er sich am Ende 
selbst nicht mehr.

Das, was wider die Moral ist, wird von solchen Vor
sätzen ausgenommen. Bei einem bösen Menschen ist der 
Charakter sehr schlimm; aber hier heisst er auch schon 
Hartnäckigkeit, obgleich es doch gefällt, wenn er seine 
Vorsätze ausführt und standhaft ist, wenn es gleich besser 
wäre, dass er sich so im Guten zeigte.

Von Jemand, der die Auübung seiner Vorsätze 
immer verschiebt, ist nicht viel zu halten. Die soge
nannte künftige Bekehrung ist von der Art. Denn der 
Mensch, der immer lasterhaft gelebt hat und in einem 
Augenblick bekehrt werden will, kann unmöglich dahin 
gelangen, indem doch nicht sogleich ein Wunder gesche
hen kann, dass er auf einmal das werde, was jener ist, 
der sein ganzes Leben gut gewandelt und immer recht
schaffen gedacht hat. Eben daher ist denn auch nichts 
von Wallfahrten, Kasteiungen und Fasten zu erwarten; 
denn es lässt sich nicht absehen, was Wallfahrten und 
andere Gebräuche dazu beitragen können, um aus einem 
lasterhaften auf der Stelle einen edeln Menschen zu 
machen.

Was soll es zur Rechtschaffenheit und Besserung, 
wenn man am Tage fastet und in der Nacht noch ein
mal soviel dafür geniesst, oder seinem Körper eine Büssung 
auflegt, die zur Veränderung der Seele nichts beitragen 
kann ?

Um in den Kindern einen moralischen Charakter zu 
begründen, müssen wir Folgendes merken:

Man muss ihnen die Pflichten, die sie zu erfüllen 
haben, so viel als möglich durch Beispiele und Anord
nungen beibringen. Die Pflichten, die das Kind zu thun 
hat, sind doch nur gewöhnliche Pflichten gegen sich selbst 
und gegen Andere. Diese Pflichten müssen also aus der
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Natur der Sache gezogen werden. W ir haben hier da
her näher zu betrachten:

d) Die Pflichten gegen sich selbst. Diese bestehen 
nicht darin, dass man sich eine herrliche Kleidung an- 
schafle, prächtige Mahlzeiten halte u.s.w., obgleich Alles 
reinlich sein muss. Nicht darin, dass man seine Begier
den und Neigungen zu befriedigen suche; denn man muss 
im Gegentheile sehr massig und enthaltsam sein, sondern 
dass der Mensch in seinem Innern eine gewisse Würde 
habe, die ihn vor allen Geschöpfen adelt, und seine Pflicht 
ist es, diese Würde der Menschheit in seiner eigenen 
Person nicht zu verleugnen.

Die Würde der Menschheit aber verleugnen wir, 
wenn wir z. E. uns dem Trunke ergeben, unnatürliche 
Sünden begehen, alle Arten von Unmässigkeit ausüben 
u. s. w., welches Alles den Menschen weit unter die 
Thiere erniedrigt. Ferner, wenn ein Mensch sich kriechend 
gegen Andere beträgt, immer Complimente macht, um 
sich durch ein so unwürdiges Benehmen, wie er wähnt, 
einzuschmeicheln, so ist auch dieses wider die Würde 
der Menschheit.

Die Würde des Menschen würde sich auch dem Kinde 
schon an ihm selbst bemerkbar machen lassen, z. E. im 
Falle der Unreinlichkeit, die wenigstens doch der Mensch
heit unanständig ist. Das Kind kann sich aber wirklich 
auch unter die Würde der Menschheit durch die Lüge 
erniedrigen, indem es doch schon zu denken und seine 
Gedanken Ändern mitzutheilen vermag. Das Lügen macht 
den Menschen zum Gegenstände der allgemeinen V er
achtung, und ist ein Mittel, ihm bei sich selbst die Ach
tung und Glaubwürdigkeit zu rauben, die Jeder für sich 
haben sollte.

b) Die Pflichten gegen Andere. Die Ehrfurcht und 
Achtung für das Recht der Menschen muss dem Kinde 
schon sehr frühe beigebracht werden, und man muss  ̂sehr 
darauf sehen, dass es dieselben in Ausführung^ bringe; 
z. E. wenn ein Kind einem ändern ärmeren Kinde be
gegnet und es dieses stolz aus dem W ege oder von sich 
stösst, ihm einen Schlag giebt u.s.w., so muss man nicht 
sagen: Thue das nicht, es thut dem Ändern wehel Sei 
doch mitleidig! es ist ja  ein armes Kind u.s.w., sondern 
man muss ihm selbst wieder ebenso stolz und fühlbar
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begegnen, weil sein Benehmen dem Rechte der Mensch
heit zuwider war. Grossmuth aher hahen die Kinder 
eigentlich noch gar nicht. Das kann man z. E. daraus 
ersehen, dass, wenn Eltern ihrem Kinde befehlen, es 
solle von seinem Butterbrode einem ändern die Hälfte 
abgeben, ohne dass es aber deshalb nachher um so mehr 
wieder von ihnen erhält, so tliut es dies entweder gar 
nicht oder doch sehr selten und ungerne. Auch kann 
man ja  dem Kinde ohnedem nicht viel von Grossmuth 
vorsagen, weil es noch nichts in seiner Gewalt hat.

Viele haben den Abschnitt der Moral, der die Lehre 
von den Pflichten gegen sich selbst enthält, ganz über
sehen oder falsch erklärt, wie C r u g o 1 1 . D ie Pflicht 
gegen sich selbst aber besteht, wie gesagt, darin, dass 
der Mensch die Würde der Menschheit in seiner eigenen 
Person bewahre. Er tadelt sich, wenn er die Idee der 
Menschheit vor Augen hat. Er hat ein Original in seiner 
Idee, mit dem er sich vergleicht. Wenn die Zahl der 
Jahre anwächst, wenn die Neigung zum Geschlechte sich 
zu regen beginnt, dann ist der kritische Zeitpunkt, in 
dem die Würde des Menschen allein im Stande ist, den 
Jüngling in Schranken zu halten. Frühe muss man aber 
dem Jünglinge Winke geben, wie er sich vor diesem oder 
jenem  zu bewahren habe.

Unsern Schulen fehlt fast durchgängig etwas, was 
docli sehr die. Bildung der Kinder zur Rechtschaffenheit 
befördern würde, nämlich ein Katechismus des Rechts. 
Er müsste Fälle enthalten, die populär wären, sich im 
gemeinen Leben zutragen, und bei denen immer die Frage 
ungesucht einträte, ob etwas recht sei oder nicht? z. E. 
wenn Jemand, der heute seinen Creditor bezahlen soll, 
durch den Anblick eines Nothleidenden gerührt wird und 
ihm die Summe, die er schuldig ist und nun bezahlen 
sollte, hingiebt, ist das recht oder nicht? Nein! es ist 
unrecht, denn ich muss frei sein, wenn ich Wohltliaten 
thun will. Und wenn ich das Geld dem Armen gebe, 
so thue ich ein verdienstliches W erk; bezahle ich aber 
meine Schuld, so thue ich ein schuldiges Werk. Ferner, 
ob wohl eine Nothlüge erlaubt sei? Nein! es ist kein 
einziger Fall gedenkbar, in dem sie Entschuldigung ver
diente, am wenigsten vor Kindern, die sonst jede  Kleinig
keit für eine Noth ansehen, und sich öfters Lügen erlauben
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würden. Gäbe es nun ein solches Buch schon, so könnte 
man mit vielem Nutzen täglich eine Stunde dazu aus
setzen, die Kinder das Recht der Menschen, diesen Aug
apfel Gottes auf Erden, kennen und zu Herzen nehmen 
zu lehren. —

Was die Verbindlichkeit zum Wohlthun betrifft, so 
ist sie nur eine unvollkommene Verbindlichkeit. Man 
muss nicht sowohl das Herz der Kinder weich machen, 
dass es von dem Schicksale des Ändern afficirt werde, 
als vielmehr wacker. Es sei nicht voll Gefühl, sondern 
voll von der Idee der Pflicht. Viele Personen wurden in 
der That hartherzig, weil sie, da sie vorher mitleidig ge
wesen waren, sich oft betrogen sahen. Einem Kinde das 
Verdienstliche der Handlungen begreiflich machen zu 
wollen, ist umsonst. Geistliche fehlen sehr oft darin, dass 
sie die W erke des Wolilthuns als etwas Verdienstliches 
vorstellen. Ohne daran zu denken, dass wir in Rücksicht 
auf Gott nie mehr als unsere Schuldigkeit thun können, 
so ist es auch nur unsere Pflicht, dem Armen Gutes zu 
thun; denn die Ungleichheit des Wohlstandes der Men
schen kommt doch nur von gelegentlichen Umständen 
her. Besitze ich also ein Vermögen, so habe ich es auch 
nur dem Ergreifen dieser Umstände, das entweder mir 
selbst oder meinem Vorgänger geglückt ist, zu danken, 
und die Rücksicht auf das Ganze bleibt immer dieselbe.

Der Neid wird erregt, wenn man ein Kind aufmerk
sam darauf macht, sich nach dem W ertbe Anderer zu 
schätzen. Es soll sich vielmehr nach den Begriffen seiner 
Vernunft schätzen. Daher ist die Demuth eigentlich 
nichts Anderes, als eine Vergleichung seines Werthes 
mit der moralischen Vollkommenheit. So lehrt z. E. die 
christliche Religion nicht sowohl die Demuth, als sie viel
mehr den Menschen demüthig macht, weil er sich ihr zu
folge mit dem höchsten Muster der Vollkommenheit ver
gleichen muss. Sehr verkehrt ist es, die Demuth darein 
zu setzen, dass man sich geringer schätze als Andere. - -  
Sieh, wie das und das Kind sich aufführt! u. dgl. Ein 
Zuruf der Art bringt eine nur sehr unedle Denkungsart 
hervor. Wenn der Mensch seinen Werth nach Ändern 
schätzt, so sucht er entweder sich über den Ändern zu 
erheben oder den Werth des Ändern zu verringern. Dieses 
Letztere aber ist Neid. Man sucht dann immer nur dem
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Ändern eine Vergehung anzudichten; denn wäre der nicht 
da, so könnte man auch nicht mit ihm verglichen werden, 
so wäre man der Beste. Durch den übel angebrachten 
Geist der Aemulation wird nur Neid erregt. Der Fall, 
in dem die Aemulation noch zu etwas dienen könnte, 
wäre der, Jemand von der Thunlichkeit einer Sache zu 
überzeugen, z. E. wenn ich von dem Kinde ein gewisses 
Pensum gelernt fordere und ihm ze ige , dass Andere es 
leisten können.

Man muss auf keine Weise ein Kind das andere be
schämen lassen. Allen Stolz, der sich auf Vorzüge des 
Glückes gründet, muss man zu vermeiden suchen. Zu 
gleicher Zeit muss man aber suchen, Freimüthigkeit bei 
den Kindern zu begründen. Sie ist ein bescheidenes Zu
trauen zu sich selbst. Durch sie wird der Mensch in den 
Stand gesetzt, alle seine Talente geziemend zu zeigen. 
Sie ist wohl zu unterscheiden von 3er Dummdreistigkeit, 
die in der Gleichgültigkeit gegen das Urtheil Anderer 
besteht.

Alle Begierden des Menschen sind entweder formal 
(Freiheit und Vermögen) oder material (auf ein Object 
bezogen), Begierden des Wahnes oder des Genusses, oder 
endlich sie beziehen sich auf die blosse Fortdauer von 
Heiden, als Elemente der Glückseligkeit,

Begierden der ersteren Art sind Ehrsucht, Herrsch
sucht und Habsucht. Die der zweiten Genuss des Ge
schlechtes (Wollust), der Sache (Wohlleben) oder der Ge
sellschaft (Geschmack an Unterhaltung). Begierden der 
dritten Art endlich sind Liebe zum Leben, zur Gesund
heit, zur Gemächlichkeit (in  der Zukunft Sorgenfreiheit).

Laster aber sind enweder die der Bosheit oder der 
Niederträchtigkeit oder der Eingeschränktheit. Zu den 
erstem gehören Neid, Undankbarkeit und Schadenfreude; 
zu denen der zweiten Art Ungerechtigkeit, Untreue 
(Falschheit), Liederlichkeit, sowohl im Verschwenden der 
Güter als der Gesundheit (Unmässigkeit) und der Ehre. 
Laster der dritten Art sind Lieblosigkeit, Kargheit, Träg
heit (Weichlichkeit).

Die Tugenden sind entweder Tugenden des V e r 
d i ens t es  oder blos der S c h u l d i g k e i t  oder der U n 
s chul d .  Zu den ersteren gehört, Grossmuth (in Selbst
überwindung sowohl der Rache als der Gemächlichkeit
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und der Habsucht), Wolilthätigkeit, Selbstbeherrschung; 
zu den zweiten Redlichkeit, Anständigkeit und Friedfer
tigkeit; zu den dritten endlich Ehrlichkeit, Sittsamkeit 
und Genügsamkeit.

Ob aber der Mensch nun von Natur moralisch gut 
oder böse ist? Keines von beiden, denn er ist von Natur 
gar kein moralisches W esen; er wird dieses nur, wenn, 
seine Vernunft sich bis zu den Begriffen der Pflicht und 
des Gesetzes erhebt. Man kann indessen sagen, dass er 
ursprünglich Anreize zu allen Lastern in sich habe, denn 
er hat Neigungen und Instincte, die ihn anregen, ob ihn 
gleich die Vernunft zum Gegentheile treibt. Er kann 
daher nur moralisch gut werden durch Tugend, also aus 
Selbstzwang, ob er gleich ohne Anreize unschuldig sein 
kann.

Laster entspringen meistens daraus, dass der gesit
tete Zustand der Natur Gewalt thut, und unsere Bestim
mung als Menschen ist doch, aus dem rohen Naturstande 
als Thier herauszutreten. Vollkommene Kunst wird wieder 
zur Natur.

Es beruht Alles bei der Erziehung darauf, dass man 
überall die richtigen Gründe aufstelle und den Kindern 
begreiflich und angenehm mache. Sie müssen lernen, 
die Verabscheuung des Ekels und der Ungereimtheit an 
die Stelle der des Hasses zu setzen; innern Abscheu statt 
des äussern vor Menschen und den göttlichen Strafen; 
Selbstschätzung und innere Würde statt der Meinung der 
Menschen, —  innern Werth der Handlung und das Thun 
statt der Worte und Gemüthsbewegung, — Verstand statt 
des Gefühls, — und Fröhlichkeit und Frömmigkeit bei 
guter Laune statt der grämischen, schüchternen und fin
stern Andacht eintreten zu lassen.

Vor allen Dingen aber muss man sie auch dafür 
bewahren, dass sie die merita fortunae*) nie zu hoch an
schlagen. “)

Was die Erziehung der Kinde in Absicht der Reli
gion anbetrifft, so ist zuerst die Frage: ob es tbunlicli 
sei, frühe den Kindern Religionsbegriffe beizubringen? 
Hierüber ist sehr viel in der Pädagogik gestritten worden.

*) D. h .: Die Glücksfäile. A. (1. H.
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Religionsbegriffe setzen allemal einige Theologie voraus. 
Sollte nun der Jugend, die die W elt, die sich 
selbst noch nicht kennt, wohl eine Theologie können bei
gebracht werden? Sollte die Jugend, die die Pflicht noch 
nicht kennt, eine unmittelbare Pflicht gegen Gott zu be
greifen im Stande sein? So viel ist gewiss, dass, wenn 
es thunlich wäre, dass Kinder keine Handlungen der 
Verehrung des höchsten Wesens mit ansähen, selbst nicht 
einmal den Namen Gottes hörten, es der Ordnung der 
Dinge angemessen wäre, sie erst auf die Zwecke und aut 
das, was dem Menschen ziemt, zu führen, ihre Beurthei- 
lungskraft zu schärfen, sie von der Ordnung und Schön
heit der Naturwerke zu unterrichten, dann noch eine er
weiterte Kenntniss des Weltgebäudes hinzuzufügen und 
hierauf erst den Begriff eines höchsten Wesens, eines Ge
setzgebers, ihnen zu eröffnen. W eil dies aber nach unserer 
jetzigen Lage nicht möglich ist, so würde, wenn man 
ihnen erst spät von Gott etwas heibringen wollte, sie ihn 
aber doch nennen hörten und sogenannteDiensterweisungen 
gegen ihn mit ansähen, dieses entweder Gleichgültigkeit 
oder verkehrte Begriffe bei ihnen hervorbringen, z. E. 
eine Furcht vor der Macht desselben. Da es nun aber 
zu besorgen ist, dass sich diese in die Phantasie der Kin
der einnisten möchte, so muss man, um sie zu vermei
den, ihnen frühe Religionsbegriffe beizubringen suchen. 
Doch muss dies nicht Gedächtnisswerk, blosse Nachah
mung und alleiniges Affenwerk sein, sondern der W eg, 
den man wählt, muss immer der Natur angemessen sein. 
Kinder werden, auch ohne abstráete Begriffe von Pflicht, 
von Verbindlichkeiten, von Wohl- ode Uebelverhalten zu 
haben, einsehen, dass ein Gesetz der Pflicht vorhanden 
sei, dass nicht die Behaglichkeit, der Nutzen und dergl. 
sie bestimmen solle : sondern etwas Allgemeines, das sich 
nicht nach den Launen der Menschen richtet. Der Lehrer 
selbst aber muss sich diesen Begriff machen.

Zuvörderst muss man Alles der Natur, nachher diese 
selbst aber Gott zuschreiben, wie z. E. erstlich Alles 
auf Erhaltung der Arten und deren Gleichgewicht ange
legt worden, aber von Weitem zugleich auch auf den 
Menschen, damit er sich selbst glücklich mache.

Der Begriff von Gott dürfte am besten zuerst ana
logisch mit dem des Vaters, unter dessen Pflege wir sind,
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deutlich gemacht werden, wobei sich dann sehr v o r te i l
haft auf die Einigkeit der Menschen, als in einer Familie, 
hinweisen lässt.

Was ist denn aber Religion? Religion ist das Gesetz 
in uns, insoferne es durch einen Gesetzgeber und Richter 
über uns Nachdruck erhält; sie is't eine auf die Erkennt- 
niss Gottes angewandte Moral. Verbindet man Religion 
nicht mit Moralität, so wird Religion blos zur Gunstbe
werbung. Lobpreisungen, Gebete, Kirchengehen sollen 
nur dem Menschen neue Stärke, neuen Muth zur Besse
rung geben, oder der Ausdruck eines von der Pflichtvor
stellung beseelten Herzens sein. Sie sind nur Vorberei
tungen zu guten Werken, nicht aber selbst gute Werke, 
und man kann dem höchsten W esen nicht anders gefällig 
werden, als dadurch, dass man ein besserer Mensch werde.

Zuerst muss man bei dem Kinde von dem Gesetze, 
das es in sich hat, anfangen. Der Mensch ist sich selbst 
verachtenswürdig, wenn er lasterhaft ist. Dieses ist in 
ihm selbst gegründet, und er ist es nicht deswegen erst, 
weil Gott das Böse verboten hat. Denn es ist nicht nö- 
thig, dass der Gesetzgeber zugleich auch der Urheber 
des Gesetzes sei. So kann ein Fürst in seinem Lande 
das Stehlen verbieten, ohne deswegen der Urheber des 
Verbotes des Diebstahls genannt werden zu können. 
Hieraus lernt der Mensch einselien, dass sein W ohlver
halten allein ihn der Glückseligkeit würdig mache. Das 
göttliche Gesetz muss zugleich als Naturgesetz erscheinen, 
denn es ist nicht willkürlich. Daher gehört Religion zu 
aller Moralität.

Man muss aber nicht von der Theologie anfangen. 
Die Religion, die blos auf Theologie gebaut ist, kann 
niemals etwas Moralisches enthalten. Man wird bei ihr 
nur Furcht auf der einen und lohnsüchtige Absichten 
und Gesinnungen auf der anderen Seite haben, und dies 
giebt dann blos einen abergläubischen Cultus ab. Mora
lität muss also vorhergehen, die Theologie ihr dann 
folgen, und das heisst Religion.

Das Gesetz in uns heisst Gewissen. Das Gewissen 
ist eigentlich die Application unserer Handlungen auf 
dieses Gesetz. Die Vorwürfe desselben werden ohne 
Effect sein, wenn man es sich nicht als den Repräsen
tanten Gottes denkt, der seinen erhabenen Stuhl über
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uns, aber auch in uns einen Richterstuhl aufgeschlagen 
hat. Wenn die Religion nicht zur moralischen Gewissen
haftigkeit hinzukommt, so ist sie ohne Wirkung. Religion 
ohne moralische Gewissenhaftigkeit ist ein abergläubischer 
Dienst. Man will Gott dienen, wenn man z. E. ihn lobt, 
seine Macht, seine Weisheit preiset, ohne darauf zu den
ken, wie man die göttlichen Gesetze erfülle, ja , ohne ein
mal seine Macht, Weisheit u. s. w. zu kennen und den
selben nachzuspüren. Die Lobpreisungen sind ein Opiat 
für das Gewissen solcher Leute, und ein Polster, auf 
dem es ruhig schlafen soll.

Kinder können nicht alle Religionsbegriffe fassen, 
einige aber muss man ihnen demohngeachtet beibringen; 
nur müssen diese mehr negativ als positiv sein. —  
Formeln von Kindern herbeten zu lassen, das dient zu 
nichts und bringt nur einen verkehrten P>egriff von Fröm
migkeit hervor. Die wahre Gottesverehrung besteht darin, 
dass man nach Gottes Willen handelt, und dies muss man 
den Kindern beibringen. Man muss bei Kindern, wie auch 
bei sich selbst, darauf sehen, dass der Name Gottes nicht 
so oft gemissbrauclit werde. Wenn man ihn hei Gliick- 
wünschungen, ja  selbst in frommer Absicht braucht, so 
ist dies eben auch ein Missbrauch. Der Begriff von Gott 
sollte dem Menschen bei dem jedesmaligen Aussprechen 
seines Namens mit Ehrfurcht durchdringen, und er sollte 
ihn daher selten und nie leichtsinnig gebrauchen. Das 
Kind muss Ehrfurcht vor Gott empfinden lernen, als vor 
dem Herrn des Lebens und der ganzen W elt; ferner als 
vor dem Vorsorger der Menschen, und drittens endlich 
als vor dem Richter derselben. Man sagt, dass N e w t o n  
immer, wenn er den Namen Gottes ausgesprochen, eine 
Weile innegehalten und nachgedacht habe.

Durch eine vereinigte Deutlichmachung des Begriffes 
von Gott und der Pflicht lernt das Kind um so besser 
die göttliche Vorsorge für die Geschöpfe respectiren, und 
wird dadurch vor dem Hange zur Zerstörung und Grau
samkeit bewahrt, der sich so vielfach in der Marter klei
ner Thiere äussert. Zugleich sollte man die Jugend auch 
anweisen, das Gute in dem Bösen zu entdecken; z. E. 
Raubtlriere, Insecten sind Muster der Reinlichkeit und 
des Fleisses. Böse Menschen ermuntern zum Gesetze.
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Vögel, die den Würmern naclistellen, sind Beschützer des 
Gartens 11. s. w.

Man muss den Kindern also einige Begriffe von dem 
höchsten W esen beibringen, damit sie, wenn sie Andere 
beten sehen u. s. w., wissen mögen, gegen wen und 
warum dieses geschieht. Diese Begriffe müssen aber nur 
wenige an der Zahl und, wie gesagt, nur negativ sein. 
Man muss sie ihnen aber schon von früher Jugend an 
beizubringen anfangen, dabei aber ja  dahin sehen, dass 
sie die Menschen nicht nach ihrer Religionsobservanz 
schätzen; denn ohngeachtet der Verschiedenheit der R e
ligionen gieht es doch überall Einheit der Religion.0)

W ir wollen hier nun noch zum Schlüsse einige Be
merkungen beibringen, die vorzüglich von der Jugend 
bei ihrem Eintritte in die Jünglingsjahre sollten beob
achtet werden. Der Jüngling fängt um diese Zeit an, 
gewisse Unterschiede zu machen, die er vorher nicht 
machte. Nämlich e r s t ens  den Unterschied des Ge
schlechtes. Die Natur hat hierüber eine gewisse Decke 
des Geheimnisses verbreitet, als wäre diese Sache etwas, 
das dem Menschen nicht ganz anständig und blos Be- 
dtirfniss der Thierheit in dem Menschen ist. Die Natur 
hat aber gesucht, diese Angelegenheit mit aller Art von 
Sittlichkeit zu verbinden, die nur möglich ist. Selbst die 
wilden Nationen betragen sich dabei mit einer Art von 
Scham und Zurückhaltung. Kinder legen den Erwachse
nen bisweilen hierüber vorwitzige Fragen vor, z. E. wo 
die Kinder herkämen? Sie lassen sich aber leicht befrie
digen, wenn man ihnen entweder unvernünftige Antwor
ten, die nichts bedeuten, giebt, oder sie mit der Antwort 
dass dieses Kinderfrage sei, abweiset.

Die Entwickelung dieser Neigungen bei dem Jünglinge 
ist mechanisch, und verhält sich dabei wie hei allen 
Instincten, dass sie sich entwickeln, auch ohne einen 
Gegenstand zu kennen. Es ist also unmöglich, den Jüng
ling hier in der Unwissenheit und in der Unschuld, die 
mit ihr verbunden ist, zu bewahren. Durch Schweigen 
macht man das Uebel aber nur noch ärger. Dieses sieht 
man an der Erziehung unserer Vorfahren. Bei der Er- 

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. 18
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zielmng in neuern Zeiten nimmt man richtig an, dass 
man unverhohlen, deutlich und bestimmt mit dem Jüng
linge dann reden müsse. Es ist dies freilich ein deli- 
cater Punkt, weil man ihn nicht gern als den Gegen
stand eines öffentlichen Gespräches ansieht. Alles wird 
aber dadurch gut gemacht, dass man mit würdigem Ernste 
davon redet, und dass man in seine Neigungen entrirt.

Das 13te und 14te Jahr ist gewöhnlich der Zeit
punkt, in dem sich beim Jünglinge die Neigung zum 
Geschlechte entwickelt (es müssten denn Kinder verführt 
und durch böse Beispiele verdorben sein, wenn es früher 
geschähe). Ihre Urtheilskraft ist dann auch schon aus
gebildet, und die Natur hat sie um die Zeit bereits prä- 
parirt, dass man mit ihnen davon reden kann.

Nichts schwächt den Geist wie den Leib des Men
schen mehr als die Art der Wollust, die auf sich selbst 
gerichtet ist, und sie streitet ganz wider die Natur des 
Menschen. Aber auch diese muss man dem Jünglinge 
nicht verhehlen. Man muss sie ihm in ihrer ganzen A b
scheulichkeit darstellen, ihm sagen, dass er sich dadurch 
für die Fortpflanzung des Geschlechtes unnütz mache, 
dass die Leibeskräfte dadurch am allermeisten zu Grunde 
gerichtet werden, dass er sich dadurch ein frühes Alter 
zuziehe, und sein Geist sehr darunter leide u. s. w.

Man kann den Anreizen dazu entgehen durch an
haltende Beschäftigung, dadurch, dass man dem Bette 
und Schlafe nicht mehr Zeit widmet, als nöthig ist. Die 
Gedanken daran muss man sich durch jene Beschäfti 
gnngen aus dem Sinne schlagen; denn wenn der Gegen
stand auch hlos in der Imagination bleibt, so nagt er 
doch an der Lebenskraft. Richtet man seine Neigung 
auf das andere Geschlecht, so findet man doch noch 
immer einigen Widerstand, richtet man sie aber auf sich 
selbst, so kann man sie zu jeder Zeit befriedigen. Der 
physische Effect ist überaus schädlich, aber die Folgen in 
Absicht der Moralität sind noch weit übler. Man über
schreitet hier die Grenzen der Natur, und die Neigung 
wiithet ohne Aufhalt fort, weil keine wirkliche Befriedi
gung stattfindet. Lehrer bei erwachsenen Jünglingen 
haben die Frage aufgeworfen: ob es erlaubt sei, dass ein 
Jüngling sich mit dem ändern Geschlechte einlasse? Wenn 
eines von beiden gewählt werden muss, so ist dies aller
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dings besser. Bei jenem  handelt er wider die Natur, hier 
aber nicht. Die Natur hat ihn zum Manne berufen, so
bald er mündig wird, und also auch seine Art fortzu
pflanzen; die Bedürfnisse aber, die der Mensch in einem 
cnltivirten Staate nothwendig hat, machen, dass er dann 
noch nicht immer seine Kinder erziehen kann. Er fehlt 
hier also wider die bürgerliche Ordnung. Am Besten ist 
es also, ja  es ist die Pflicht, dass der Jüngling warte, bis er 
im Stande ist, sich ordentlich zu verheirathen. Er han
delt dann nicht nur wie ein guter Mensch, sondern auch 
wie ein guter Bürger.

Der Jüngling lerne frühzeitig eine anständige Achtung 
vor dem ändern Geschlechte hegen, sich dagegen durch 
lasterfreie Thätigkeit desselben Achtung erwerben, und 
so dem hohen Preise einer glücklichen Ehe entgegen
streben.

Ein zweiter Unterschied, den der Jüngling um die 
Zeit, da er in die Gesellschaft eintritt, zu machen an
fängt, besteht in der Kenntnis von dem Unterschiede 
der Stände und der Ungleichheit der Menschen. Als 
Kind muss man ihm diese garnicht merken lassen. Man 
muss es ihm selbst nicht einmal zugeben, dem Gesinde 
zu befehlen. Sieht es, dass die Eltern dem Gesinde 
befehlen, so kann man ihm allenfalls sagen: W ir geben 
ihnen Brod, und dafür gehorchen sie uns; du thust das 
nicht, und also dürfen sie dir auch nicht gehorchen. 
Kinder wissen davon auch nichts, wenn Eltern ihnen nur 
nicht selbst diesen Wahn beibringen. Dem Jünglinge 
muss man zeigen, dass die Ungleichheit der Menschen 
eine Einrichtung sei, welche entstanden ist, da ein Mensch 
Vortheile vor dem ändern zu erhalten gesucht hat. Das 
Bewusstsein der Gleichheit der Menschen bei der bürger
lichen Ungleichheit kann ihm nach und nach beigebracht 
werden.

Man muss bei dem Jünglinge darauf sehen, dass er 
sich absolut und nicht nach Ändern schätze. Die H och
schätzung Anderer in dem, was den Werth der Menschen 
gar nicht ausmacht, ist Eitelkeit. Ferner muss man ihn 
auch auf Gewissenhaftigkeit in allen Dingen hinweisen, 
und dass er auch darin nicht blos scheine, sondern Alles 
zu sein sich bestrebe. Man muss ihn darauf aufmerksam 
machen, dass er in keinem Stücke, wo er einen Vorsatz

18*
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wohl überlegt hat, ihn zum leeren Vorsatze werden lasse. 
Lieber muss man keinen Vorsatz fassen, und die Sache 
im Zweifel lassen; — auf Genügsamkeit mit äusseren Um
ständen und Duldsamkeit in Arbeiten: sustine et abstine; 
—- auf Genügsamkeit in Vergnügungen. Wenn man nicht 
blos Vergnügungen verlangt, sondern auch geduldig im 
Arbeiten sein will, so wird man ein brauchbares Glied 
des gemeinen Wesens und bewahrt sich vor Langweile.

A uf Fröhlichkeit ferner und gute Laune muss man 
den Jüngling hinweisen. Die Fröhlichkeit des Herzens 
entspringt daraus, dass man sich nichts vorzuwerfen hat; 
—  auf Gleichheit der Laune. Man kann sich durch 
Uebung dahin bringen, dass man sich immer zum aufge
räumten Theilnehmer der Gesellschaft disponiren kann. —

Darauf, dass man Vieles immer wie Pflicht ansieht. 
Eine Handlung muss mir werth sein, nicht, weil sie mit 
meiner Neigung stimmt, sondern weil ich dadurch meine 
Pflicht erfülle. —

Auf Menschenliebe gegen Andere, und dann auch auf 
weltbürgerliehe Gesinnungen. In unserer Seele ist etwas, 
dass wir Interesse nehmen 1) an unserm Selbst, 2) an 
Ändern, mit denen wir aufgewachsen sind, und dann 
muss 3) noch ein Interesse am Weltbesten stattfinden. 
Man muss Kinder mit diesem Interesse bekannt machen, 
damit sie ihre Seelen daran erwärmen mögen. Sie müs
sen sich freuen über das Weltbeste, wenn es auch nicht 
der Vortheil ihres Vaterlandes oder ihr eigener Gewinn 
ist. —

Darauf, dass er einen geringen Werth setze in den 
Genuss der Ergötzlichkeiten des Lebens. Die kindische 
Furcht vor dem Tode wird dann wegfallen. Man muss 
dem Jünglinge zeigen, dass der Genuss nicht liefert, was 
der Prospect versprach. —

A uf die Nothwendigkeit, endlich der Abrechnung mit 
sich selbst an jenem  Tage, damit man am Ende des Le
bens einen Ueberschlag machen könne in Betreff des 
Werthes seines Lebens10).
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I c h  würde mich der Ehre und des Vergnügens nicht 
so lange beraubt haben, dem Befehl einer Dame, die die 
Zierde ihres Geschlechts ist, durch die Abstattung des 
erforderten Berichts nachzukommen, wenn ich’s nicht für 
nöthig erachtet hätte, zuvor eine vollständigere Erkundi
gung in dieser Sache einzuziehen. Der Inhalt der Erzäh
lung, zu der ich mich anschicke, ist von ganz anderer Art, 
als diejenigen gewöhnlich sein müssen, denen es erlaubt 
sein soll, mit allen Grazien umgeben, in die Zimmer der 
Schönen einzudringen. Ich würde es auch zu verant
worten haben, wenn bei Durchlesung derselben irgend 
feierlicher Ernst einen Augenblick die Miene der Fröh
lichkeit auslöschen sollte, womit zufriedene Unschuld 
die ganze Schöpfung anzublicken berechtigt ist, wenn ich 
nicht versichert wäre, dass, obgleich dergleichen Bilder 
einerseits denjenigen Schauder rege machen, der eine 
Wiederholung alter Erziehungseindrücke ist, dennoch die 
erleuchtete Dame, die dieses liest, die Annehmlichkeit 
nicht vermissen werde, die eine richtige Anwendung die
ser Vorstellung liefern kann. Erlauben sie mir, gnädiges 
Fräulein, dass ich mein Verfahren in dieser Sache recht- 
fertige, da es scheinen könnte, dass ein gemeiner Wahn 
mich etwa möchte vorbereitet haben, die dahin einschla
genden Erzählungen aufzusuchen und ohne sorgfältige 
Prüfung gerne anzunehmen.

Ich weiss nicht, ob Jemand an mir eine Spur von 
einer zum Wunderbaren geneigten Gemüthsart oder von 
einer Schwäche, die leicht zum Glauben bewogen wird, 
sollte jemals haben wahrnehmen können. Soviel ist gewiss, 
dass ungeachtet aller Geschichten von Erscheinungen und 
Handlungen des Geisterreichs, davon mir eine grosse 
Menge der wahrscheinlichsten bekannt ist, ich doch 
jederzeit der Regel der gesunden Vernunft am gemässe
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sten zu sein erachtet habe, sich auf die verneinende Seite 
zu lenken; nicht, als ob ich vermeinet, die Unmöglichkeit 
davon eingesehen zu haben (denn wie wenig ist uns doch 
von der Natur eines Geistes bekannt?) sondern weil sie 
insgesammt nicht genugsam bewiesen sind; übrigens auch, 
was die Unbegreiflichkeit dieser Art Erscheinungen, un
gleichen ihre Unnützlichkeit anlangt, der Schwierigkeiten 
so viele sind, dagegen aber des entdekten Betruges und 
auch der Leichtigkeit, betrogen zu werden, so mancherlei, 
dass ich, der ich mir überhaupt nicht gerne Ungelegen
heit mache, nicht für rathsam hielt, mir deswegen auf 
Kirchhöfen oder in einer Pinsterniss bange werden zu 
lassen. Dies ist die Stellung, in welcher sich mein Ge- 
müth von langer Zeit her befand, bis die Geschichte des 
Herrn S w e d e n b o r g  mir bekannt gemacht wurde.

Diese Nachricht hatte ich durch einen dänischen 
Officier, der mein Freund und ehemaliger Zuhörer war, 
welcher an der Tafel des österreichischen Gesandten 
Dietrichstein in Kopenhagen den Brief, den dieser Herr 
zu derselben Zeit von dem Baron von Lützow, mecklen
burgischem Gesandten in Stockholm, bekam, selbst nebst 
ändern Gästen gelesen hatte, wo gedachter von Lützow 
ihm meldet, dass er in Gesellschaft des holländischen Ge
sandten bei der Königin von Schweden der sonderbaren 
Geschichte, die Ihnen, gnädigstes Fräulein, vom Herrn 
v on  S w e d e n b o r g  schon bekannt sein wird, selbst bei
gewohnt habe. Die Glaubwürdigkeit einer solchen Nach
richt machte mich stutzig; denn man kann es schwerlich 
annehmen, dass ein Gesandter an einen ändern Gesandten 
eine Nachricht zum ö f f e n t l i c h e n  G e b r a u c h  überschrei
ben sollte, welche von der Königin des Hofes, wo er sich 
befindet, etwas melden sollte, welches unwahr wäre, und 
wobei er doch nebst einer ansehnlichen Gesellschaft zu
gegen wollte gewesen sein. Um nun das Vorurtheil von 
Erscheinungen und Gesichtern nicht durch ein neues 
Vorurtheil blindlings zu verwerfen, fand ich es für nötliig, 
mich nach dieser Geschichte näher zu erkundigen. Ich 
schrieb an den gedachten Officier nach Kopenhagen und 
gab ihm allerlei Erkundigungen auf. Er antwortete, dass er 
nochmals desfalls den Grafen von Dietrichstein gesprochen 
hätte, dass die Geschichte sich wirklich so verhielte, dass 
der Professor Schlegel ihm bezeugt habe, es wäre gar
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nicht daran zu zweifeln. Er rieth mir, weil er damals 
zur Armee unter dem General St. Germain abging, an 
den v on  S w e d e n b o r g  selbst zu schreiben, um nähere 
Umstände davon zu erfahren. Ich schrieb demnach an 
diesen seltsamen Mann, und der Brief wurde ihm von 
einem englischen Kaufmann in Stockholm eingehändigt. 
Man berichtete hieher, der Herr v on  S w e d e n b o r g  habe 
den Brief geneigt aufgenommen und versprochen, ihn zu 
beantworten. Allein diese Antwort blieb aus. Mittler
weile machte ich Bekanntschaft mit einem feinen Manne, 
einem Engländer, der sich im verwichenen Sommer hier 
aufhielt, welchem ich kraft der Freundschaft, die wir zu
sammen aufgerichtet hatten, auftrug, bei seiner Reise 
nach Stockholm genauere Kundschaft wegen der Wunder
gabe des Herrn v on  S w e d e n b o r g  einzuziehen. Laut 
seinem ersten Berichte verhielt es sich mit der schon 
erwähnten Historie nach der Aussage der angesehensten 
Leute in Stockholm genau so, wie ich es Ihnen sonst er
zählt habe. Er hatte, damals den Herrn v on  S w e d e n 
borg  nicht gesprochen, hoffte aber ihn zu sprechen, wie
wohl es ihm schwer ankam, sich zu überreden, dass 
dasjenige Alles richtig sein sollte, was die vernünftigsten 
Personen dieser Stadt von seinem geheimen Umgange mit 
der unsichtbaren Geisterwelt erzählen. Seine folgenden 
Briefe aber lauten ganz anders. Er hat den Herrn von  
S w e d e n b o r g  nicht allein gesprochen, sondern auch in 
seinem Hause besucht, und ist in der äussersten Ver
wunderung über die ganze so seltsame Sache. S w e d e n 
b o r g  ist ein vernünftiger, gefälliger und offenherziger 
Mann; er ist ein Gelehrter, und mein mehrerwähnter 
Freund hat mir versprochen, einige von seinen Schriften 
mir in Kurzem zu überschicken. Er sagte diesem ohne 
Zurückhaltung, dass Gott ihm die sonderbare Eigenschaft 
gegeben habe, mit den abgeschiedenen Seelen nach seinem 
Belieben umzugehen. Er berief sich auf ganz notorische 
Beweisthümer. Als er an meinen Brief erinnert wurde, 
antwortete er, er habe ihn wohl aufgenommen und würde 
ihn schon beantwortet haben, wenn er sich nicht vorge
setzt hätte, die ganze sonderbare Sache vor den Augen 
der W elt öffentlich bekannt zu machen. Er würde im 
Mai dieses Jahres nach London gehen, wo er sein Buch
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herausgeben würde, darin auch die Beantwortung meines 
Briefes nach allen Artikeln sollte anzutreffen sein.

Um Ihnen, gnädiges Fräulein, ein paar Beweisthiimer 
zu geben, wovon das ganze noch lebende Publicum Zeuge 
ist, und die der Mann, welcher sie mir berichtet, unmittel
bar an Stelle und Ort hat untersuchen können, so belie
ben Sie folgende zwei Begebenheiten zu vernehmen.

Madame Harteville, die Wittwe des holländischen 
Envoye in Stockholm, wurde einige Zeit nach dem Tode 
ihres Mannes von dem Goldschmied Croon um die Be
zahlung des Silberservices gemahnt, welches ihr Gemahl 
bei ihm hatte machen lassen. Die Wittwe war zwar 
überzeugt, dass ihr verstorbener Gemahl viel zu genau 
und ordentlich gewesen war, als dass er diese Schuld 
nicht sollte bezahlt haben, allein sie konnte keine Quit
tung aufweisen. In dieser Bekümmerniss und weil der 
Werth ansehnlich war, bat sie den Herrn von  S w e d e n 
b o r g  zu sich. Nach einigen Entschuldigungen trug sie 
ihm vor, dass, wenn er die ausserordentliche Gabe hätte, 
wie alle Menschen sagten, mit den abgeschiedenen Seelen 
zu reden, er die Güte haben möchte, bei ihrem Manne 
Erkundigungen einzuziehen, wie es mit der Forderung 
wegen des Silberservices stände. S w e d e n b o r g  war gar 
nicht schwierig, ihr in diesem Ersuchen zu willfahren. 
Drei Tage hernach hatte die gedachte Dame eine G e
sellschaft bei sich zu Kaffee. Herr von  S w e d e n b o r g  
kam hin und gab ihr in seiner kaltblütigen Art Nach
richt, dass er ihren Mann gesprochen habe. Die Schuld 
wäre sieben Monate vor seinem Tode bezahlt worden und 
die Quittung sei in einem Schranke, der sich im obern 
Zimmer befände. Die Dame erwiderte, dass dieser 
Schrank ganz aufgeräumt sei, und dass man unter allen 
Papieren diese Quittung nicht gefunden hätte. S w e d e n 
b o r g  sagte, ihr Gemahl hätte ihm beschrieben, dass, wenn 
man an der linken Seite eine Schublade herauszöge, ein 
Brett zum Vorschein käme, welches weggeschoben werden 
müsste, da sich dann eine verborgene Schublade finden 
würde, worin seine geheim gehaltene holländische (Korre
spondenz verwahrt wäre und auch die Quittung anzutreffen 
sei. A uf diese Anzeige begab sich die Dame in Beglei
tung der ganzen Gesellschaft in das obere Zimmer. Man 
eröffnet den Schrank; man verfuhr ganz nach der Be-
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Schreibung und fand die Schublade, von der sie nichts 
gewusst hatte, und die angezeigten Papiere darin, zum 
grössten Erstaunen Aller, die gegenwärtig waren.

Die folgende Begebenheit aber scheint mir unter 
allen die grösste Beweiskraft zu haben, und benimmt 
wirklich allem erdenklichen Zweifel die Ausflucht. Es 
war im Jahre 1756, als Herr v o n  S w e d e n b o r g  gegen 
Ende des Septembermonats am Sonnabend um 4 Uhr 
Nachmittags aus England ankommend, zu Gothenburg 
ans Land stieg. Herr William Castel bat ihn zu sich 
und zugleich eine Gesellschaft von fünfzehn Personen. 
Des Abends um 6 Uhr war Herr v on  S w e d e n b o r g  
herausgegangen und kam entfärbt und bestürzt ins G e
sellschaftszimmer zurück. Er sagte, es sei jetzt ein ge
fährlicher Brand in Stockholm am Siidermalm (Gothen
burg liegt von Stockholm über 50 Meilen weit ab), und 
das Feuer greife sehr um sich. Er war unruhig und 
ging oft hinaus. Es sagte, dass das Haus eines semei 
Freunde, den er nannte, schon in der Asche läge, und 
sein eigenes Haus in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem 
er wieder herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob, 
der Brand ist gelöscht, die dritte Thür von meinem 
Hause! — Diese Nachricht brachte die ganze Stadt und 
besonders die Gesellschaft in starke Bewegung, und man 
gab noch denselben Abend dem Gouverneur davon Nach
richt. Sonntags des Morgens ward S w e d e n b o r g  zum 
Gouverneur gerufen. Dieser befrug ihn um die Sache. 
S w e d e n b o r g  beschrieb den Brand genau, wie er ange
fangen, wie er aufgehört hätte, und die Zeit seiner Dauei. 
Desselben Tages lief die Nachricht durch die ganze Stadt, 
wo es nun, weil der Gouverneur darauf geachtet hatte, 
eine noch stärkere Bewegung verursachte, da Viele wegen 
ihrer Freunde oder wegen ihrer Güter in Besorgniss 
waren. Am Montage Abends kam eine Estaffette, die 
von der Kaufmannschaft in Stockholm während des Bran
des abgeschickt war, in Gothenburg an. In den Brieten 
ward der Brand auf die erzählte Art beschrieben. Diens
tags Morgens kam ein königlicher Courier an den Gou
verneur mit dem Bericht von dem Brande, vom Verlust, 
den er verursacht, und den Häusern, die er betroffen, an; 
nicht im mindesten von der Nachricht unterschieden, die



S w e d e n b o r g  zur selbigen Zeit gegeben hatte; denn der 
Brand war um 8 Uhr gelöscht worden.

Was kann man wider die Glaubwürdigkeit dieser Be - 
gebenheit anführen? Der Freund, der mir dieses schreibt, 
hat Alles das nicht allein in Stockholm, sondern vor un
gefähr zwei Monaten in Gothenburg selbst untersucht, wo 
er die ansehnlichsten Häuser sehr wohl kennt, und wo er 
sich von einer ganzen Stadt, in der seit der kurzen Zeit 
von 1756 die meisten Augenzeugen noch leben, hat voll
ständig belehren können. Er hat mir zugleich einigen 
Bericht von der Art gegeben, wie nach der Aussage des 
Herrn v o n  S w e d e n b o r g  diese seine Gemeinschaft mit 
ändern Geistern zugehe, ingleichen seine Ideen, die er 
vom Zustande abgeschiedener Seelen giebt. Dieses Por
trait ist seltsam; aber es gebricht mir die Zeit, davon 
einige Beschreibung zu geben. W ie sehr wünsche ich, 
dass ich diesen sonderbaren Mann selbst hätte fragen 
können; denn mein Freund ist der Methoden nicht so 
wohl kundig, dasjenige abzufragen, was in einer solchen 
Sache das meiste Licht geben kann. Ich warte mit Sehn
sucht auf das Buch, das S w e d e n b o r g  in London her
ausgeben will. Es sind alle Anstalten gemacht, dass ich 
es so bald bekomme, als es die Presse verlassen haben 
wird.

So viel ist desjenigen, was ich voijetzt zur Befriedi
gung Ihrer edlen Wissbegierde melden kann. Ich weiss 
nicht, gnädiges Fräulein! ob Sie das Urtheil zu wissen 
verlangen möchten, was ich mich unterfangen dürfte, über 
diese schlüpfrige Sache zu fällen. Viel grössere Talente, 
als der kleine Grad, der mir zu Theil geworden ist, wer
den _ hierüber wenig Zuverlässiges ausmachen können. 
Allein von welcher Bedeutung mein Antheil auch sei, so 
wird Ihr Befehl mich verbinden, dasselbe, dafern Sie noch 
lange auf demLande verharren, und ich mich nicht mündlich 
darüber erklären könnte, schriftlich mitzutheilen. Ich 
besorge, die Erlaubniss, an Sie zu schreiben, schon ge- 
missbraucht zu haben, indem ich Sie mit einer eilfertigen 
und ungeschickten Feder schon viel zu lange unterhielt. 
Ich bin mit der tiefsten Verehrung u. s w.

Königsberg, 10. August 1758. ')
I. K a n t .

28 4  An Präulein von K n ob loch  über S w ed en borg .
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1 .

Ueber den Verfasser des „Versuchs einer Kritik 
aller Offenbarung.“

(In te llig en zb la tt  der [Jenaischen] A llg em . L iteraturzeit, 
v. J. 1792, No. 102.)

Der Verfasser des „Versuchs einer Kritik aller Offen
barung“ ist der im vorigen Jahre auf kurze Zeit nach 
Königsberg herübergekommene, aus der Lausitz gebürtige, 
jetzt als Hauslehrer bei dem Herrn Grafen von  K r o k o w  
inKrokowin Westpreussen stehende CandidatderTheologie, 
Herr F ic h te ,  wie man aus dem in Königsberg herausge
kommenen Ostermesskatalog des Herrn H art un g ,  seines 
Verlegers, sich durch seine Augen überzeugen kann. 
Ueberdem habe ich auch weder schriftlich noch mündlich 
auch nur den mindesten Antheil an dieser Arbeit des 
geschickten Mannes, wie das Intelligenzblatt der A llge
meinen Literatur-Zeitung No. 82 darauf anspielt, und 
halte es daher für Pflicht, die Ehre derselben dem, 
welchem sie gebührt, ungeschmälert zu lassen.

Königsberg, den 3. Juli 1792.
I. K a n t.

2.

Ueber die von dem Buchdrucker Haupt unternommene
Sammlung seiner kleineren Schriften.

(Iutelligenzblatt der [Jenaischen] Allgem . Literatur-Zeit, 
v. J. 1793. No. 61.)

„E s hat dem Buchdrucker, Herrn H a u p t  in Neuwied, 
gefallen, die Berliner Monatsschrift zu plündern und
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daraus sieben meiner Abhandlungen in einem Bande, 
unter dem T itel: K l e i n e  S c h r i f t e n  v o n  I. K a n t ,  auf 
die letzte Leipziger Ostermesse zu bringen; wegen wel
cher eigenmächtigen Besitznehmung er zwar in einem 
Briefe vom 8 . Januar d. J. sich selbst zum Voraus schon 
mit bitterm Schmerz tadelt, gleichwohl aber in Hoffnung
der Verzeihung nicht ermangelt hat, sie auszuführen. __
Ungleichen will es verlauten, dass ein anderer Buch
händler im Oesterreichischen alle meine, selbst die ältesten, 
unbedeutendsten und mit meiner jetzigen Denkart nicht 
mehr einstimmigen Schriften zusammen herauszugeben 
und so ins Grosse zu gehen, Vorhabens sei. — Wenn 
aber auch der Widerstand besser denkender Männer vom 
Geschäfte des Buchhandels nicht, wie ich doch hoffe, hin
reichend sein sollte, dieser Unbilligkeit zu steuern, so 
müsste doch die begründete Besorgniss abhalten, dass ich 
selbst eine solche Herausgabe doch mit Auswahl, Ver
besserung und Anmerkungen zu besorgen bewogen wer
den dürfte, wenn es auch nur geschähe, um eine so un
erlaubte Absicht zu vereiteln.

Königsberg, den 6. Juni 1793.
I. K a n  t.

3.

Ueber den ihm zugeschriebenen Antheilan den Schriften 
T h e o d o r  Got t l i eb  v o n  Hi ppe l ’s.

Intelligenzblatt der [Jenaischen] A llgem . Literatur-Zeit, 
v. J. 1797, No. 9.

Oeffentlich aufgefordert, zuerst vom Herrn M. Elem-  
ming ,  nachher durch den A l l g e m .  L i te r .  A n z e i g e n  
(Oktober 1796, S. 327— 28), wegen der Zumuthung, ich 
sei der Verfasser der anonymischen, dem seligen von 
H i p p e l  zugeschriebenen Werke, des Buchs ü b e r  die 
E h e  und der L e b e n s l ä u f e  in a u f s t e i g e n d e r  L in ie  
erkläre ich hiermit, „dass ich nicht der Verfasser der
selben, weder allein, noch in Gemeinschaft mit ihm sei.“

W ie es aber, ohne hiezu ein Plagiat annehmen zu 
dürfen, zugegangen, dass doch in diesen ihm zugeschrie



Oeffentliche Erklärungen. 289

benen Werken so manche Stellen buchstäblich mit denen 
Übereinkommen, die viel später in meinen auf die Kritik 
der reinen Vernunft folgenden Schriften als meine eigenen 
Gedanken noch zu seiner Lebenszeit vorgetragen werden 
können; das lässt sich, auch ohne jene den sel. Mann be
leidigende und auch ohne eine meine Ansprüche schmä
lernde Hypothese gar wohl begreiflich machen.

Sie sind nach und nach fragmentarisch in die Hefte 
meiner Zuhörer geflossen, mit Hinsicht, von meiner Seite, 
auf ein System, was ich in meinem Kopfe trug, aber nur 
allererst in dem Zeiträume von 1770— 1780 zu Stande 
bringen konnte. —  Diese Hefte, welche Bruchstücke ent
hielten, die unter anderen meinen Vorlesungen der Logik, 
der Moral, des Naturrechts u, s. w., vornehmlich denen 
der Anthropologie, wie es ganz gewöhnlich bei einem 
freien Vortrag des Lehrers zugeht, sehr mangelhaft nach
geschrieben worden, fielen in des sel. Mannes Hände und 
wurden in der Folge von ihm gesucht, weil sie grossen- 
theils neben dem trockenen Wissenschaftlichen auch man
ches Populäre enthielten, was der aufgeweckte Mann in 
seine launigten Schriften mischen konnte, und so, durch 
die Zuthat des Nachgedachten, dem Gerichte des Witzes 
einen schärferen Geschmack zu geben die Absicht haben 
mochte.

Nun kann, was in Vorlesungen, als öffentlich zu Kauf 
gestellte Waare feilsteht, von einem Jeden benutzt wer
den, ohne sich deshalb nach dem Fabrikanten erkundigen 
zu dürfen, und so konnte mein Freund, der sich nie mit 
Philosophie sonderlich befasst hat, jene ihm in die Hände 
gekommenen Materialien gleichsam zur W ürze für den 
Gaumen seiner Leser brauchen, ohne diesen Kechenschaft 
gehen zu dürfen, ob sie aus Nachbars Garten, oder aus 
Indien, oder aus seinem eigenen genommen wären. —  
Daraus ist auch erklärlich, wie dieser mein vertrauter 
Freund*) in unserem engen Umgange doch über seine

*) Aus dem ersten Entwurf, der sich in K a n t s  N ach
lasse auf der Universitätsbibliothek in Königsberg befindet, 
teilt S c h u b e r t  (K a n t s  W erke, herausgeg. von Rosenkranz 
und Schubert, Bd. X I, Abt. I, Seite 206) folgende ursprüngliche 
Fassung dieses Satzes m it: „dass in m einem  theils gelegentlichen, 
theils in der F o lge  gesuchten und vertrauten Umgange 

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. 19
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Schriftstellern in jenen Büchern nie ein Wort fallen 
lassen, ich selber aus gewöhnlicher Delicatesse ihn nie 
auf diese Materie habe bringen mögen.

So löst sich das Räthsel auf, und einem Jeden wird 
das Seine zu Theil.

Königsberg, den 6 . Decbr. 1796.
I m m a n u e l  Kant .

3.

Erklärung auf einen Brief Joh. Aug. Sc h l e t twe i ns .
(Intelligenzblatt der [Jenaischen] Allgem. Literatur-Zeit. v. J. 

1797, No. 74.)*)
In einem Briefe, datirt Greifswalde den 1 1 . Mai 1797, 

der sich durch seinen seltsamen Ton sonderbar ausnimmt

mit diesem meinem ehemaligen Zuhörer, nachdem geliebten 
und vertrauten Freunde niemals ein Wort über diese Schrift
stellerei gefallen ist.“ — Darauf über die benutzten Gedan
ken: „Es war das Seine von zweiter Hand. Wenn aber Einer 
von uns Beiden dem Ändern etwas abgeborgt haben soll, so 
kann darüber, wer es sein möchte, vermuthlich kein Streit 
sein.“ „Eine kleine, aber, wie mich däucht, zum Nachdenken 
einladende Nutzanwendung mag hier noch Platz haben. 
Welch eine Idee mag wohl dem Gedanken zu Grunde liegen, 
dass der Mensch, wenn er nicht mehr ist, noch eine Habe 
besitzen könne, die man, ohne ihm Unrecht zu thun, nicht 
antasten, die er aber auch nicht weggeben und an Andere 
verschenken kann? Die Geistesproducte. Hieraus ist zu 
sehen, dass die Anonymität immer etwas für den Nachruhm 
eines Schriftstellers Gewagtes ist, weil sich daraus ein schwerer 
Process vor dem Todtengericht entspinnen kann, der sein 
Eigenthum, wenn er ein solches zu Schriften gehabt hat, zweifel
haft macht.“ —

*) Diese Erklärung hat auch Biester in den Berlinischen 
Blättern v. J. 1798 (1. Viertelj, S. 350—352) abdrucken lassen, 
wo man auf den vorhergehenden Seiten (S. 327—349) den 
Brief Schlettweins samt der Charakteristik des letzteren 
von Biester findet. Einen zweiten Brief Schlettweins 
an Kant hat dieser ebenfalls a a. 0. 2. Yiertelj. S. 148—153



üeffentliche Erklärungen. 2 9 1

und gelegentlich dem Publicum mitgetheilt werden soll, 
muthet mir Herr J o h a n n  A u g u s t  S c h l e t t w e i n  zu, 
mich mit ihm in einen Briefwechsel über kritische Philo
sophie einzulassen, zu welchem Behuf schon verschiedene 
Briefe über mancherlei Punkte derselben bei ihm fertig 
lägen; wobei er denn zugleich erklärt: „er glaube im 
Stande zu sein, mein ganzes philosophisches System, so
weit es mein eigenes ist, beides, den theoretischen und 
praktischen Theilen nach, völlig umzustürzen;“ welchen 
Versuch gemacht zu sehen, jedem  Freunde der Philosophie 
lieb und angenehm sein wird. Was aber die Art, 
dieses auszuführen betrifft, nämlich durch einen mit mir 
darüber anzustellenden B r i e f w e c h s e l  (schriftlich oder 
gedruckt), so muss ich ihm darauf kurz antworten: I l i e  r- 
aus w i rd  n ichts .  Denn es ist ungereimt, etwas, was 
Jahre lang fortgeben muss, um mit Einwürfen und B e
antwortungen nur erträglich fortzurücken, einem Manne 
in seinem 74. Jahre, wo das sarcinas colligere wohl das 
Angelegentlichste ist, anzusinnen. — —  Die Ursache aber, 
warum ich diese Erklärung, die ich ihm schon schriftlich ge- 
than habe,*) hier öffentlich thue, ist: weil, da der Brief quaest. 
deutlich auf die Publicität angelegt ist, und daher jener

abdrucken lassen und dabei die weiter unten folgende Stelle 
aus seiner Antwort auf den ersten Brief m itgeteilt. Die
B riefe Schlettweins habe ich je tz t  w eggelassen ; man findet
sie ausser der Berliner M onatsschrift in m einer früheren G e
samtausgabe, Bd. X , S. 370  flg.; vgl. ebendas. S. X X .

*) Die Anm erkung Kants, in welcher er bei der V er
öffentlichung von  Schlettweins zweitem  Briefe bei einer Stelle 
desselben einige Sätze aus seiner Antwort auf den ersten m it
teilt lautet so:

Dies bezieht sich auf eine Stelle m einer Antwort an P rof.
Schlettwein, vom 19. Mai 1797, die so lautet:

„S ie können es, sagen Sie, mit der wahren R echtschaffen
heit nicht reimen, dass ich nicht bestim mt heraussage, w elcher 
unter den mir anhängigen Schriftstellern m einen Sinn wirklich 
getroffen hat. Die U rsache ist, weil m ich noch Niemand darum 
öffentlich gefragt hat. A ber dass Jemand einem  Anderen Mangel 
an Rechtschaffenheit vorrückt und doch in einem Athem  ihn 
m it „m ein L ieber“ anredet, das ist ein B i t t e r s ü s s  (dulcamara, 
ein Giftkraut), w elches w egen  der A b s i c h t  a u f  M e u c h e l m o r d  
verdächtig m acht.“

19*
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Anschlag mündlich verbreitet werden dürfte, Diejenigen, 
welche ein solcher Streit interessirt, sonst mit leeren Er
wartungen hingehalten werden würden. Da indess Herr 
Schlettwein seinen Vorsatz des U m s t ü r z e n s ,  mithin auch 
des Sturmlaufens, wahrscheinlich in Masse (wie er sich 
denn auf Allirte zu verlassen scheint), vermuthlich dieser 
Schwierigkeit wegen nicht aufgeben wird, und ihm nach 
dieser meiner Erklärung an meiner Person ein Haupt
gegner abgeht, so fragt er mit weiser Vorsicht an: 
„welcher unter den Streitern wohl meine Schriften, w e 
n i g s t e n s  d ie  H a u p t p u n k t e  d e r s e l b e n ,  wirklich ver
steht, w ie ic h  s o l c h e  v e r s t a n d e n  w i s s e n  wi l l . “ —  
Ich antworte darauf unbedenklich: Es ist der würdige 
Hofprediger und ordentliche Professor der Mathematik 
allhier, Herr S c h u l z ,  dessen Schriften über das kritische 
System, unter dem T itel: P r ü f u n g  u. s. w., Herr Schlett
wein hierüber nur nachzusehen hat.

Nur bedinge ich mir hiebei aus, anzunehmen: dass 
ich seine (des Hrn. Hofpredigers) W orte nach  dem 
B u c h s t a b e n ,  nicht nach einem vorgeblich darinliegen
den G e i s t  (da man in dasselbe hineintragen kann, was 
einem gefällt), brauche. Was Andere mit ebendenselben 
Ausdrücken für Begriffe zu verbinden gut gefunden haben 
mögen, geht mich und den gelehrten Mann, auf den ich 
compromittire, nichts an; den Sinn aber, den dieser da
mit verbindet, kann man aus dem Gebrauch desselben im 
Zusammenhänge des Buchs nicht verfehlen. Und nun 
mag die Fehde, bei der es dem Angreifenden an Gegnern 
nicht fehlen kann, immer angehen.

Königsberg, d. 29. Mai 1797.
I. Ka n t .

5.

Erklärung inBeziehung aufFichte’s Wissenschaftslehre.
(Intelligenzblatt der [Jenaischen] Allgem . Literatur-Zeit, 

v. J. 1799, No. 109.)
A uf die feierliche, im Namen des Publicums an mich 

ergangene Aufforderung des Kecensenten von B u h l e ’ s
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Entwurf der Transscendental-Philosopliie in No. 8 der Er
langer Literat.-Zeitung v, 11. Jan. 1799 erkläre ich hiemit: 
dass ich F i c h t e ’ s W i s s e n s c h a f t s l e h r e  für ein gänz
liches unhaltbares System halte. Denn reine Wissenschafts
lehre ist nichts mehr oder weniger als blosse L o g i k ,  
welche mit ihren Principien sich nicht zum Materialen 
des Erkenntnisses versteigt, sondern vom Inhalte dersel
ben als r e in e  L o g i k  abstrahirt, aus welcher ein reales 
Object herauszuklauben, vergebliche und daher auch nie 
versuchte Arbeit ist, sondern wo, wenn es die Transscen- 
dental-Philosophie gilt, allererst zur Metaphysik überge
schritten werden muss. Was aber Metaphysik nach 
P i c h t e ’ s Principien betrifft, so bin ich so wenig gestimmt, 
an derselben Theil zu nehmen, dass ich in einem Ant
wortschreiben ihm , statt der fruchtlosen Spitzfindig
keiten (ápices), seine gute Darstellungsgabe zu cultiviren 
rieth, wie sie sich in der Kritik der reinen Vernunft mit 
Nutzen anwenden lässt, aber von ihm mit der Erklärung, 
„er werde doch das Scholastische nicht aus den Augen 
setzen,“  höflich abgewiesen wurde. Also ist die Frage: 
ob ich den Geist der Fichte’schen Philosophie für ächten 
Kriticismus halte, durch ihn selbst beantwortet, ohne dass 
ich nöthig habe, über ihren Werth oder Unwertli abzu
sprechen, da hier nicht von einem beurtlieilten Object, 
sondern dem beurtheilenden Subject die Rede ist; wo es 
genug ist, mich von allem Antlieile an jener Philosophie 
loszusagen.

Hiebei muss ich noch bemerken, dass die Anmaassung, 
mir die Absicht unterzuschieben, ich habe blos eine P r o 
p ä d e u t i k  zur Transscendental-Philosophie, nicht das 
System dieser Philosophie selbst liefern wollen, mir un
begreiflich ist. Es hat mir eine solche Absicht nie in 
Gedanken kommen können, da ich selbst das vollendete 
Ganze der reinen Philosophie in der Kritik der reinen 
Vernunft für das beste Merkmal der Wahrheit derselben 
gepriesen habe. —- Da endlich Recensent behauptet, dass 
die Kritik in Ansehung dessen, was sie von der Sinnlich
keit wörtlich lehrt, nicht b u c h s t ä b l i c h  zu nehmen sei, 
sondern ein Jeder, der die Kritik verstehen wolle, sich 
allererst des gehörigen ( B e c k ’s c h e n  oder F i c h t e ’schen)  
Standpunktes bemächtigen muss, weil der Kant’sclie Buch
stabe ebenso gut wie der Aristotelische den Geist tödte,
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so erkläre ich hiemit nochmals, dass die Kritik allerdings 
nach dem Buchstaben zu verstehen, und blos aus dem 
Standpunkte des gemeinen, nur zu solchen abstracten 
Untersuchungen hinlänglich cultivirten Verstandes zu ver
stehen ist.

Ein italienisches Sprichwort sagt: „G ott bewahre uns 
nur vor unseren Freunden; vor unseren Feinden wollen 
wir uns wohl selbst in Acht nehm en!“  Es giebt nämlich 
gutmiithige, gegen uns wohlgesinnte, aber dabei in der 
Wahl der Mittel, unsere Absichten zu begünstigen, sich 
verkehrt benehmende (tölpische), aber auch bisweilen be
trügerische, hinterlistige, auf unser Verderben sinnende 
und dabei doch die Sprache des Wohlwollens führende, 
{aliud lingua promptum, aliudpecfore inclusum gerere) soge
nannte Freunde, vor denen und ihren ausgelegten Schlin
gen man nicht genug auf der Hut sein kann. Aber dessen
ungeachtet muss die kritische Philosophie sich durch ihre 
unaufhaltsame Tendenz zu Befriedigung der Vernunft in 
theoretischer sowohl, als in moralisch praktischer Absicht 
überzeugt fühlen, dass ihr kein W echsel der Meinungen, 
keine Nachbesserungen oder ein anders geformtes Lehr
gebäude bevorstehe, sondern das System der Kritik, auf 
einer völlig gesicherten Grundlage ruhend, auf immer be
festigt und auch für alle künftigem Zeitalter zu den höch
sten Zwecken der Menschheit unentbehrlich sei.

Den 7. August 1797. I m m a n u e l  Kant.

6.

Nachricht an das Publicum, die bei Vo l l mer  er
schienene unrechtmässige Ausgabe der physischen 

Geographie von I. Kant  betreffend.
(Intelligenzblatt der [Jenaisohen] A llgem . Literatur-Zeit, 

v. J. 1801. No. 120.

Der Buchhändler V o l l m e r  hat in letzter Messe unter 
meinem Namen eine p h y s i s c h e  G e o g r a p h i e ,  wie er 
selbst sagt, aus Collegienheften herausgegeben, die ich 
weder der Materie noch der Form nach für die meinige 
erkenne. Die r e c h t m ä s s i g e  Herausgabe m e i ne r  phy
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sischen Geographie habe ich Herrn Dr. und Professor 
R i n k  übertragen.

Zugleich insinuirt gedachter V o l l m e r ,  als sei die 
von Herrn M. Jä s c l i e  herausgegebene L o g i k  nicht die 
m e i n i g e  und ohne m e i ne  Bewilligung erschienen; dem 
ich hiemit geradezu widerspreche. Dagegen aber kann 
ich weder die L o g i k  noch die Moral ,  noch irgend eine 
andere Schrift, mit deren Herausgabe gedachter V o l l m e r  
droht, für die meinige anerkennen, indem selbige bereits 
von mir Herrn M. J ä s c h e  und Dr. R i n k  übergeben sind.

Königsberg, d. 29. Mai 1801.
I m m a n u e l  K a n t .
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Ehrendenksprüche

auf

verstorbene Collegen.1)
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Auf C h ris to p h  Langhausen , Professor der Theologie 
und Mathematik zu Königsberg, f  1770.

Dein, der die äuss’re W elt nach Maass und Zahl
verstand,

Ist, was sich uns verbirgt, das I n n ’re dort bekannt.
Was stolze Wissenschaft umsonst h i e r  will erwerben, 
Lernt weise Einfalt d o r t  im Augenblick: d u rc hs

St e rb  en.

Dem gelehrten und redlichen Manne setzte 
dieses zum Andenken

I m m a n u e l  K a n t .

1 .

2 .

Auf C ö le s tin  K o w a le w s k y , Kanzler der Universität 
und ersten Professor der Rechte zu Königsberg, f  1771.

Die Lehre, welcher nicht das Beispiel Nachdruck giebt, 
W elkt schon beim Unterricht und stirbt unausgeübt; 
Umsonst schwillt das Gehirn von Sprüchen und Ge

setzen,
Lernt nicht der Jüngling früh das Recht der Menschen

schätzen,
W ird niedrem Geize feind, vom Vorurtlieil bekehrt, 
Wohlwollend, edel, treu, und seines Lehrers werth.



3 0 0  Ehrendenksprüche auf verstorbene Collagen.

Wenn dann gepries’ne Pflicht den Lehrer selbst ver
bindet,

Der Einsicht im Verstand, im Herzen Tugend gründet, 
Wenn reine Redlichkeit, mit Wissenschaft vereint,
Dem Staate Diener zieht, dem Menschen einen Freund, 
Dann darf kein schwülstig Lob, kein Marmor ihn erheben, 
Er wird auch unberühmt in ihren Sitten leben.

3 .

Auf Dr. L’Estocq, Kriegsrath und Professor der Rechte 
zu Königsberg, f  1780.

Der Weltlauf schildert sich so jedem Auge ab,
W ie ihn der Spiegel malt, den die Natur ihm gab.
Dem scheint’s ein Gaukelspiel zum Lachen, Dem zum

Weinen,
Der lebt nur zum Genuss, der Andere nur zum Scheinen. 
Gleich blinde Thorheit gafft einander spöttisch an;
Der tändelt bis ins Grab, Der schwärmt im finstern Wahn. 
Wird eine R egel nur dem Herzen nicht entrissen:
Sei menschlich, redlich, treu und schuldfrei im Gewissen! 
(So lautet L ’Estocq’s Lob!) Das Andre ist nur Spiel; 
Denn Mensch und weise sein, ist Sterblichen zu viel!

Auf °Dr. C h ris t ia n  R enatus  B ra u n , Professor der 
Rechte in) Königsberg, f  1782.

Was giebt den Leitstern in der Rechte Dunkelheit?
Ist’s Wissen, oderjmehr des Herzens Redlichkeit?
W ar Rechtthun niemals Kunst, die man studiren müssen, 
W ie ward’s denn schwere Kunst, was Rechtens sei, zu

wissen?
Wenn nicht gerader Sinn die Richtung giebt,
W ird alles Urtheil schief, das Recht unausgeübt.
Durch Redlichkeit allein (Braun kann’s im Beispiel

lehren)
Wird Kunst zu der Natur einmal zurückekehren.



5.

Auf Dr. T h e o d o r  C h ris to p h  L ilie n th a l, ersten Professor 
der Theologie, Pfarrer an der Domkirche und Consisto- 

rialrath zu Königsberg, f  1782.

Was auf das Leben folgt, deckt tiefe Finsterniss;
Was uns zu thun gebührt, dess sind wir nur gewiss. 
Dem kann, wie L i l i e n t h a l ,  kein Tod die Hoffnung

rauben,
Der glaubt, um recht zu thun, recht thut, um froh zu

glauben.
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I. Aus der Zeit von 1765 bis 1775.

Die Kunst, thöricht zu erscheinen, bei dem Manne, 
und klug, bei der Frau. —  Ein Mensch kann auf den 
ändern zweierlei vortheilhafte Rührungen machen, der 
Achtung und der L iebe; jene durch das Erhabene, diese 
durch das Schöne. Das Frauenzimmer vereinbart beide. 
Diese zusammengesetzte Empfindung ist der grösste Ein
druck, der auf das menschliche Herz gemacht werden 
kann.

Die Coquette überschreitet das Weibliche, der rauhe 
Pedant das Männliche. Eine Prüde ist zu männlich und 
ein Petitmaitre zu weiblich.

Es ist lächerlich, dass ein Mann durch Verstand und 
grosse Verdienste auch Frauenzimmer will verliebt machen.

Die Theilnahme an Anderer natürlichem Unglücke ist 
nicht nothwendig, wohl aber an Anderer erlittenen Un
gerechtigkeiten. —  Die Verschiedenheit der Gemüther in 
den Gefühlen. Parallele zwischen Gefühl und Vermögen.
—  Ein zarter, -  stumpfer —  und feiner Geschmack. 
Das Gefühl (des Schönen und Erhabenen), wovon ich 
handle, ist so bewandt, dass ich nicht brauche Gelegen
heit zu suchen, um es zu empfinden. Das feinere G e 
f ü h l  ist das, wo das Idealisclie (nicht Chimärische) den 
vornehmsten Grad der Annehmlichkeit enthält. — Kühn
—  der dreiste Zug, den Alexander in den Kelch that, 
war erhaben, obzwar unbesonnen. — Erhaben: die Pracht 
des Regenbogens, der untergehenden Sonne. —  Cato’s 
T od ; Aufopferung. — Selbstrache ist erhaben. Gewisse 
Laster sind erhaben; Meuchelmord ist feig und nieder
trächtig. Mancher hat auf einmal Muth zu grossen 
Lastern. —  Der Mächtige ist gütig. Jonathan Wild. —

Wunderlich und seltsam. — Unsre jetzige Verfassung 
macht, dass die W eiber auch ohne Männer leben können, 
welches alle verdirbt.

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. 2 0
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Liebe und Achtung. — Die Geschlechtsliebe setzt jeder
zeit die wollüstige Liebe voraus, entweder der Empfin
dung oder der Erinnerung. Diese wollüstige Liebe grob 
oder fein. Die zärtliche Liebe hat im grossen Menschen 
zuvor Achtung. —  Das Frauenzimmer verräth sich nicht 
leicht; darum betrinkt es sich nicht. Weil es schwach 
ist, so ist es schlau.

In der Ehe Einheit ohne Einigkeit. Die zärtliche 
Liebe ist wohl von der ehelichen zu unterscheiden.

Von der moralischen Wiedergeburt. Was im Wahren 
oder Eingebildeten Bedürfnisse befriedigt, ist nützlich (mihi 
bonum). —  Die Begierden, welche dem Menschen durch 
seine Natur nothwendig sind, sind natürliche Begierden. 
D er Mensch, der keine anderen Begierden und in keinem 
höheren Grade hat, als die der natürlichen Nothwendig- 
keit, lieisst der Mensch der Natur, und seine. Fähigkeit, 
durch das W enige befriedigt zu werden, ist Genügsamkeit 
der Natur. Die Menge der Erkenntnisse und anderen 
Vollkommenheiten, die zur Befriedigung der Natur erfor
dert werden, ist die Einfalt der Natur. Der Mensch, in 
welchem sowohl Einfalt als Genügsamkeit der Natur an
getroffen werden, ist der Mensch der Natur. Der, wel
cher mehr hat begehren können, als was durch die Natur 
nothwendig ist, ist üppig. —

Eine Ursache, weswegen die Vorstellung des Todes 
die Wirkung nicht thut, die sie haben könnte, ist, weil 
wir von Natur als geschäftige Wesen billig gar nicht 
daran denken sollen. —

Die Lustigkeit ist übermütliig, listig und zerstörend, 
aber die Seelenruhe ist wohlwollend und gütig.

Eine von den Ursachen, weshalb die Ausschweifun
gen des weiblichen Geschlechts bei unverheiratheten Per
sonen verwerflicher sind, besteht darin, weil, wenn die 
Männer in diesem Stande ausgeschweift haben, sie gleich
wohl sich damit nicht zur Untreue in der Ehe vorbe
reiten. Denn ihre Lüsternheit hat wohl zugenommen, aber 
ihr Vermögen abgenommen. Dagegen bei einer Frau das 
Vermögen unbeschadet bleibt, und wenn die Lüsternheit 
zunimmt, so wird sie von der Ausschweifung nicht zu
rückgehalten. Deswegen wird von unzüchtigen Weibern 
präsumirt, sie werden untreue W eiber sein, nicht aber 
von dergleichen Männern.
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Aller Zweck der Wissenschaften ist entweder eruditio 
(Gedächtniss) oder speculatio (Vernunft). Beide müssen 
darauf hinauslaufen, den Menschen verständiger (klüger, 
weiser) in dem der menschlichen Natur überhaupt ange
messenem Stande zu machen und also genügsamer. Der 
Geschmack, der moralisch ist, macht, dass man die Wis
senschaft, die nicht bessert, gering hält. —

Die zärtliche Widerliebe hat die Eigenschaft, andere 
sittliche Eigenschaften zu entwickeln, aber die wollüstige, 
sie niederzudrücken.

Die gefühlvolle Seele (nicht Rede) ist die grösseste 
Vollkommenheit. Im Reden, in der Poesie, im gesell
schaftlichen Leben kann sie aber nicht immer sein, son
dern ist das letzte Ziel; auch sogar nicht in der Ehe.

Junge Leute haben wohl viel Empfindung, aber wenig 
Geschmack. Der enthusiastische oder begeisterte Stil ver
dirbt den Geschmack. —  Verkehrter Geschmack für R o
man und galante Tändelei. —  Der gesunde, — verzär
telte, —  verwöhnte Geschmack.

D as Frauenzimmer hat einen feinen Geschmack in 
der Wahl desjenigen, was auf die Empfindungen des 
Mannes hinwirken kann, und der Mann einen stumpfen. 
Daher gefällt er am besten, wenn er am wenigsten daran 
denkt zu gefallen. Dagegen hat das Frauenzimmer einen 
gesunden Geschmack an demjenigen, was ihre eigene 
Empfindung angeht.

Die Ehre des Mannes besteht in der Schätzung sei
ner seihst; die des W eibes in dem Urtlieile Anderer. Der 
Mann heiratliet nach seinem Urtlieile, das W eib nicht 
wider der Eltern Urtheil. —  Das W eib setzt der Unge
rechtigkeit Thränen, der Mann Zorn entgegen.

R i c l i a r d s o n  giebt bisweilen ein Urtheil des S e n e c a  
vom WTeibe: das Mädchen urtheilt und setzt dazu: wie 
mein Bruder sagt; wäre sie verheirathet gewesen, so 
würde es heissen: wie mein Mann mir sagt.

Männer werden süss gegen die Weiber, wenn die 
W eiber männlich werden. — Beleidigung der W eiber in 
der Gewohnheit, ihnen zu schmeicheln.

Die Weichlichkeit rottet mehr die Tugend aus als 
die Liederlichkeit. —  Das Ehrwürdige einer Hausfrau. 
Die Eitelkeit der W eiber macht, dass sie nur glücklich 
sind im Schimmer ausser Hause. — Der Muth einer Frau

20 *
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besteht in dem geduldigen Ertragen der Uebel um ihrer 
Ehre oder um der Liebe willen; der Muth des Mannes 
in dem Eifer, die Uebel trotzig zu vertreiben. — Omphale 
nöthigte den Herkules, zu spinnen.

Da so viel läppische Bedürfnisse uns weichlich machen, 
so kann uns der blosse ungekünstelte moralische Trieb 
nicht genug Kräfte geben; daher etwas Phantastisches 
dazu kommen muss.

Woher der Stoiker sagt: „Mein Freund ist krank, 
was geht es mich an?“  Kein Mensch ist, der nicht das 
schwere Joch der Meinung fühlt, und keiner schafft es ab.

Das Chimärische der Freundschaft; das Chimärische 
unserer Zustände und des Phantastischen im Alter. A r i 
s t ot e le s .

C e r v a n t e s  hätte besser gethan, wenn er anstatt die 
phantastische und romantische Leidenschaft lächerlich zu 
machen, sie besser dirigirt hätte.

Die Romane machen edle Frauenzimmer phantastisch 
und gemeine albern, edle Männer auch phantastisch und 
gemeine faul.

R o u s s e a u ’s Buch dient, die Alten zu bessern.
Nach der Einfalt der Natur kann ein W eib nicht, viel 

Gutes thun ohne die Vermittelung des Mannes. Im Zu
stande der Ungleichheit und des Reichthums kann es 
unmittelbar Gutes thun.

Moralische Sentenzen: in Sentiments, die ohne W ir
kung sind.

Die innere Bekümmerniss über das Unvermögen, zu 
helfen, oder über die Aufopferung, wenn man hilft, in
gleichen über die eigene Feigheit, welche uns glauben 
macht, dass Andere viel leiden, da sie gleich es billig 
ertragen könnten, macht das Mitleiden. Uebrigens ist
dieses kein grosses Gegenmittel gegen den E igennutz.__
Diese Triebe sind insgesammt bei natürlichen Menschen 
sehr kalt.

Die  ̂ natürlichen Erhebungen sind Erniedrigungen 
unter seinen Stand, z. B. sich zum Stande des Hand
werkers erheben.

Das Frauenzimmer hat ebenso grosse Affecte wie 
der Mann; aber es ist dabei überlegter, nämlich was die 
Anständigkeit betrifft; der Mann ist unbesonnener. Die
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Chinesen und Indier haben ebenso grosso Affecte als die 
Europäer, aber sie sind gelassener.

Die aufgehende Sonne ist ebenso prächtig als die 
untergehende; aber der Anblick der ersteren schlägt 
ms Schöne, der der letzteren ins Tragische und Erha- 
bene ein.

Das, was eine Frau in der Ehe thut, läuft weit mehr 
auf die natürliche Glückseligkeit aus, als was der Mann 
thut; wenigstens in unserem gesitteten Zustande.

W eil in den gesitteten Verhältnissen so viel unna
türliche Begierden sich hervorfinden, so entspringt auch 
gelegentlich die Veranlassung zur Tugend, und weil so 
viel üeppigkeit im Genüsse und im Wissen sich hervor- 
nndet, so entspringt die Wissenschaft. Im natürlichen 
Zustande kann man gut sein ohne Tugend und vernünftig 
ohne Wissenschaft.

Ob der Mensch besser im einfachen natürlichen Zu
stande es haben würde, ist jetzt schwer einzusehen: 
1) weil er sein Gefühl vom einfachen Vergnügen verloren 
hat, 2) weil er gemeinhin glaubt, dass das Verderben, 
welches er im gesitteten Zustande sieht, aucli im Stande 
der Einfalt sich vorfindet. —  Die Glückseligkeit ohne 
Geschmack beruht auf der Einfalt und der Genügsamkeit 
der Neigungen; die mit Geschmack auf der gefühlvollen 
oeele ; Kuhe. — Daher muss man auch ohne Gesell
schaft glücklich sein können; denn dann belästigen keine 
Bedürfnisse. Die Buhe nach der Arbeit ist angenehmer, 
und der Mensch muss überhaupt nicht dem Vergnügen 
nachrennen.

Der logische Egoismus; die Geschicklichkeit, seinen 
Standpunkt zu nehmen.

Die gemeinen Pflichten bedürfen nicht zum Beweg
gründe der Hoffnung eines anderen Lebens; aber die 
giössere Aufopferung und das Selbstverkennen haben 
wohl eine innere Schönheit. Unser Gefühl der Lust 
darüber kann an sich niemals so stark sein, dass es 
den Verdruss der Ungemächlichkeit überwiege, wo nicht 
die Vorstellung eines künftigen Zustandes von der Dauer 
einer solchen moralischen Schönheit und der Glück
seligkeit, die dadurch vergrössert werden wird, dass man 
sich noch tüchtiger finden wird, so zu handeln, ihr zu 
Hülfe kommt.
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Alle Vergnügungen und Schmerzen sind entweder 
körperlich oder idealisch.

Eine Frau wird beleidigt durch Grobheit oder ge
drückt, wo keine Verantwortung, sondern Drohen nur 
helfen kann. Sie bedient sich ihrer rührenden Waffen, 
der Thränen, des wehmüthigen Unwillens und der Klage, 
erduldet aber gleichwohl das Uebel, ehe sie der Unge
rechtigkeit nachgiebt. Der Mann entrüstet sich, dass man 
so dreist sein darf, ihn zu kränken; er treibt Gewalt mit 
Gewalt zurück, schreckt und lässt dem Beleidiger die 
Folgen der Ungerechtigkeit fühlen. Es ist nicht nöthig, 
dass der Mann sich über die Uebel des Wahns entrüste ; 
er kann sie nämlich verachten.

R o u s s e a u  verfährt synthetisch und fängt vom na
türlichen Menschen an, ich verfahre analytisch und fange 
vom gesitteten an. —  Das Herz des Menschen mag be
schaffen sein, wie es wolle, so ist hier nur die Frage, ob 
der Zustand der Natur oder der gesitteten W elt mehr 
wirkliche Sünde und Fertigkeit dazu entwickele. —  Es 
kann das moralische Uebel so gedämpft sein, dass sich 
in Handlungen lediglich ein Mangel grösserer Reinheit, 
niemals aber ein positives Laster zeigt (Derjenige, wel
cher nicht heilig ist, ist deshalb nicht lasterhaft); da
gegen kann sich dieses nachgerade so entwickeln, dass 
es zum Abscheu wird. Der einfältige Mensch hat wenig 
Versuchung, lasterhaft zu werden. Lediglich die Ueppig- 
keit macht den grossen Reiz, und die Achtung der mo
ralischen Empfindung und des Vorstandes kann ferner 
kaum zurückhalten, wenn der Geschmack an Ueppigkeit 
schon gross ist.

Frömmigkeit ist das Mittel des Complements der 
moralischen Bonität zur Heiligkeit. In der Relation eines 
Menschen zum ändern ist davon nicht die Frage. Wir 
können natürlicher W eise nicht heilig sein, und dieses 
haben wir der Erbsünde zu verdanken; wir können aber 
wohl moralisch gut sein. —  Man kann entweder seine 
üppige Neigung einschränken, oder, indem man sie bei
behält, Gegenmittel wider ihre Wirkungen erfinden. Zu 
den letzteren gehören Wissenschaften und Verachtung 
des Lebens.

Die heilige Schrift wirkt mehr auf die Verbesserung 
von übernatürlichen Kräften, die gute moralische Erzie
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hung mehr, wenn Alles blos nach der Ordnung der 
Natur geschehen soll. Ich gestehe es, dass wir durch 
die letztere keine Heiligkeit, welche rechtfertigend ist, 
hervorbringen können; aber wir können doch eine mo
ralische Bonität coram foro humano hervorbringen, und 
diese ist jener sogar beförderlich

Ebenso wenig, wie man sagen kann, die Natur habe 
uns eine unmittelbare Neigung zum Erwerb (die filzige 
Habsucht) eingepflanzt, ebenso wenig kann man sagen, 
sie habe uns einen unmittelbaren Trieb der Ehre gege
ben. Es entwickeln sich beide und sind beide in der 
allgemeinen Ueppigkeit nützlich. Aber daraus lässt sich 
nur schliessen, dass, ebenso wie die Natur Schwielen bei 
harter Arbeit hervorbringt, sie auch selbst in ihren Ver
letzungen Gegenmittel erschafft.

Die Verschiedenheit des Standes macht, dass, so 
wenig man sich in die Stelle des dienstbaren Pferdes ver
setzt, um sein elendes Futter sich vorzustellen, ebenso 
wenig setzt man sich an die Stelle des Elendes, um 
dieses zu fassen.

Die jetzigen Moralisten setzen viel der Uebel voraus 
und wollen lehren, sie zu überwinden, und setzen viel 
Versuchungen zum Bösen voraus und schreiben Bewe
gungsgründe vor, sie zu überwinden. Die Rousseau’sche 
Methode lehrt jene für keine Uebel und diese für keine 
Versuchungen zu halten.

Die Drohung der ewigen Bestrafung kann nicht der 
unmittelbare Grund moralisch guter Handlungen sein, 
aber wohl ein starkes Gegengewicht gegen die Reizung 
zum Bösen, damit die unmittelbare Empfindung des Mo
ralischen nicht überwogen werde. —  Es giebt gar keine 
unmittelbare Neigung zu moralischen bösen Handlungen, 
wohl aber eine unmittelbare zu guten.

Der wohlgeartete und wohlgesittete Mensch sind 
sehr zu unterscheiden. Der e r s t e r e  bedarf nicht zu 
bändigen seine verkehrten T riebe ; denn sie sind na
türlich gut. Wenn er an eine Vergeltung vermittelst der 
Vorstellung vom oberen W esen denkt, so sagt er: V iel
leicht ist es hier, vielleicht im ändern Leben; man muss 
gut sein und das Uebrige erwarten. Der z w e i t e  ist 
1) nur gesittet, 2) wohlgesittet.

Diese natürliche Sittlichkeit muss auch der Probir-
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stein aller Religion sein. Denn wenn es ungewiss ist, 
ob Leute in einer ändern Religion können selig werden, 
und ob niclit die Qualen in dieser W elt sie können zur 
Glückseligkeit in der künftigen verhelfen, so ist es ge
wiss, dass ich sie nicht verfolgen müsse. Dieses Letzte 
würde aber nicht sein, wenn nicht die natürliche Em
pfindung zureichend zu aller Pflichtausübung dieses Le
bens wäre.

Ein jeder Feige lügt, aber nicht umgekehrt. Was 
da schwach macht, bringt Lüge hervor.

Die Scham und die Schamhaftigkeit sind zu unter
scheiden. Jene ist ein Verrath eines Geheimnisses durch 
die natürliche Bewegung des Bluts; diese ist ein Mittel, 
ein Geheimniss zu verbergen, um der Eitelkeit willen, 
ingleichen in der Geschlechtsneigung.

Es ist weit gefährlicher, mit freien und gewinnsüch
tigen Leuten als mit Unterthanen eines Monarchen im 
Kriege zu sein. —  Ganze Nationen können das Beispiel 
von einem Menschen überhaupt abgeben. Man findet 
niemals grosse Tugenden, wo nicht zugleich grosse Aus
schweifungen damit vereinbart sind, wie bei den E ng
ländern.

Alle Andacht, welche natürlich ist, hat nur einen 
Nutzen, weil sie die Folge einer guten Moralität ist. 
Unter derselben wird auch die natürliche Andacht mit
genommen, welche auf ein Buch verwandt wird. Daher 
sagen auch die geistlichen Lehrer mit Recht, dass die 
Andacht nichts taugt, wofern sie nicht durch den Geist 
Gottes bewirkt worden; alsdann ist sie eine Anschauung; 
sonst ist sie zum Selbstbetrug sehr aufgelegt. Diejenigen, 
welche aus der Tugendlehre eine Lehre der Frömmigkeit 
machen, machen aus dem Theile ein Ganzes; denn die 
Frömmigkeit ist nur eine Art von Tugend. —  Es ist ein 
grösser Unterschied, seine Neigungen zu überwinden oder 
sie auszurotten, nämlich machen, dass wir sie verlieren. 
Dieses ist auch davon noch zu unterscheiden, Neigungen 
abzuhalten, nämlich machen, dass Jemand diese Nei
gungen niemals bekommt. Jenes ist bei alten Leuten, 
dieses bei jungen nöthig.

Es gehört eine sehr grosse Kunst dazu, bei Kindern 
das Lügen zu verhüten. Denn da sie viel zu leisten 
haben und viel zu schwach sind, abschlägige Antworten



aus dem Nachlasse. 313

zu geben oder Strafe auszuhalten, so haben sie eine weit 
stärkere Anreizung zu lügen, als es die Alten jemals 
haben. Vornehmlich, da sie sich selbst nichts verschaffen 
können, wie die Alten, sondern Alles von der Art ab
hängt, wie sie etwas vorstellen nach der Neigung, die 
sie an Ändern merken. Man muss sie daher nur über 
das strafen, was sie gar nicht leugnen können, und ihnen 
nicht um vorgewandter Gründe willen etwas bewilligen.

Man muss durchaus, wenn man die Moralität bilden 
will, keine Bewegungsgründe anführen, welche die Hand
lung nicht moralisch gut machen, nämlich Strafen, Lohn 
u. s. w. Daher muss man auch die Lüge unmittelbar 
hässlich schildern, und wie sie es auch in der That ist, 
keiner anderen Regel der Moralität, z. B. der Pflicht gegen 
Andre unterordnen. Man hat keine Pflichten gegen sich 
selbst, man hat aber wohl absolute Pflichten, die an und 
für sich selbst sind —  gut zu handeln. Es ist auch un
gereimt, dass wir in unserer Sittlichkeit von uns seihst 
selten abhängen.

In der Medicin sagt man, dass der Arzt der Diener 
der Natur sei; in der Moral gilt aber dasselbe. Haltet 
nur das äussere Uehel ab; die Natur wird schon die 
beste Richtung nehmen. Wenn der Arzt sagte, dass die 
Natur an sich verderbt sei, durch welches Mittel wollte 
er sie bessern? Ebenso der Moralist.

Der Mensch nimmt nicht eher Antheil an Anderer 
Glück oder Unglück, als bis er sich selbst zufrieden 
fühlt. Macht also, dass er mit Wenigem zufrieden sei, 
so werdet ihr gütige Menschen machen; sonst ist es um
sonst. Die allgemeine Menschenliebe hat etwas Hohes 
und Edles an sich, aber sie ist chimärisch. So lange 
inan so sehr selbst von Sachen abhängig ist, kann man 
nicht an Anderer Glück theilnehmen.

Der einfältige Mensch hat sehr früh eine Empfindung 
von dem was recht ist, aber sehr spät oder gar nicht 
einen Begriff davon. Jene Empfindung muss weit eher 
entwickelt werden als der Begriff. Lehrt man ihn früher 
entwickeln nach Regeln, so wird er niemals empfinden. 
Es ist schwer, nachdem die Neigungen entwickelt sind, 
sich das Gute oder Uebel in anderen Verhältnissen vor
zustellen. W eil ich jetzt ohne einen immerwährenden 
Genuss von der Langeweile verzehrt werde, so stelle ich
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mir dies auch an dem Schweizer vor, der seine Kühe 
auf dem Gebirge weidet; und wird dieser sich nicht vor
stellen, wie ein Mensch, der satt ist, noch etwas mehr 
begehren kann. Man kann kaum begreifen, wie in einem 
solchen niedrigen Stande diese Niedrigkeit selbst nicht 
mit Schmerz erfüllt. Andrerseits, wenn die übrigen 
Menschen auch mit den Ueheln des Wahns angesteckt 
sind, können Einige sich nicht vorstellen, wie dieser 
Wahn bei ihnen könne erwartet werden. Der vornehme 
Mann bildet sich ein, dass die Uebel der Geringschätzung 
eines beraubten Glanzes den Bürger nicht drücken kön
nen, und begreift nicht, wie er zu der Gewohnheit 
kommen könne, gewisse Ergötzlichkeiten zu seinen B e
dürfnissen zu zählen.

Der Fürst, welcher den Adel gab, wollte etwas er- 
theilen, was gewissen Personen statt alles anderen Ueber- 
flusses dienen könnte. Hüten sie also als Leckerbissen 
des Adels Last, wie die übrigen Eiteln des Geldes Besitz!

Kann wohl etwas verkehrter sein, als den Kindern, 
die kaum in diese W elt treten, gleich von der ändern 
etwas vorzureden?

So wie die Frucht, wenn sie reif genug ist, sich 
vom Baume trennt, sich der Erde nähert, um ihren eignen 
Samen wurzeln zu lassen, so trennt sich auch der mün
dige Mensch von seinen Eltern, verpflanzt sich selbst und 
wird die Wurzel eines neuen Geschlechts. Der Mann 
muss von keinem ändern abhängen, damit die Frau gänz
lich von ihm abhänge.

Es muss gefragt werden, wie weit können die innern 
moralischen Gründe einen Menschen bringen? Sie werden 
ihn vielleicht dahin bringen, dass er im Stande der Frei
heit ohne grosse Versuchung gut ist. Aber wenn Anderer 
Ungerechtigkeit oder der Zwang des Wahns ihm Gewalt 
anthun, alsdann hat diese innere Moralität nicht Macht 
genug. Er muss Beligion haben und vermittelst der Be
lohnung des künftigen Lehens sich aufmuntern; die mensch
liche Natur ist nicht fähig einer unmittelbaren moralischen 
Reinheit. Wenn aber übernatürlicher W eise auf ihre Rein
heit gewirkt wird, so haben die künftigen Belohnungen 
nicht mehr die Eigenschaft der Bewegungsgründe.

Das ist der Unterschied der falschen und gesunden 
Moral, dass jene nur Hülfsmittel gegen Uebel sucht, diese
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aber dafür sorgt, dass die Ursachen dieser Uebel gar 
nicht da seien.

Unter allen Arten des Putzes ist auch der moralische. 
—  Das Erhabene des Standes besteht darin, dass er 
viele Würde umfasse; das Schöne heisst hier das Ge
ziemende. Die Ursache, weswegen die Würde am Adel 
gemeinhin schlecht besteht. —  Erhabene Gesinnung, 
welche Kleinigkeiten übersieht und das Gute unter den 
Mängeln bemerkt. —

Es ist unnatürlich, dass ein Mensch sein Leben 
grossentheils zubringen soll, um einem Kinde zu lehren, 
wie es dereinst leben soll. Dergleichen Hofmeister als 
Jean Jacques sind demnach erkünstelt. Im einfachen 
Zustande werden einem Kinde nur wenige Dienste ge
leistet; sobald es ein wenig Kräfte hat, thut es selbst 
kleine nützliche Handlungen des Erwachsenen, wie bei 
Landleuten oder den Handwerkern, und lernt allmählich 
das Uebrige. Es ist indessen geziemend, dass ein Mensch 
sein Leben verwende, um Viele zugleich leben zu lehren, 
dass dann die Aufopferung seines eigenen Lebens dagegen 
nicht zu achten ist. Schulen sind daher nöthig; damit 
sie aber möglich werden, muss man Emile ziehen. Es 
wäre zu wünschen, dass R o u s s e a u  zeigte, wie daraus 
Schulen entspringen könnten. Prediger auf dem Lande 
können dies mit ihren eigenen Kindern und denen ihrer 
Nachbarn anfangen.

Der Geschmack hängt nicht an unseren Bedürf
nissen. Der Mann muss schon gesittet sein, wenn er 
eine Frau nach Geschmack wählen soll.

Ich muss den R o u s s e a u  so lange lesen, bis mich 
die Schönheit des Ausdrucks gar nicht mehr stört, und 
dann kann ich allererst ihn mit Vernunft übersehen. 
Dass grosse Leute nur in der Ferne schimmern, und dass 
ein Fürst vor seinem Kammerdiener viel verliert, kommt 
daher, weil kein Mensch gross ist.

Wenn ich mich jetzt in eine grosse, obzwar nicht 
gänzliche Abhängigkeit von Menschen setzen wollte, so 
müsste ich arm sein können, ohne es zu fühlen, und ge
ring gehalten werden, ohne es zu achten. Wäre ich aber 
ein Reicher, so würde ich vornehmlich in mein Vergnügen 
Freiheit von Sachen und Menschen hineinbringen; ich 
würde mich alsdann nicht mit Dienern, Gärten, Pferden
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u. s. w. überladen, über deren Verlust ich besorgt sein 
müsste; ich würde keine Juwelen haben, weil ich sie 
verlieren kann, u. s. w. Ich würde mich nicht gemäss dem 
Wahne Anderer einrichten, damit er mir nicht wirklich 
schade, z. B. meinen Umgang verringern, damit er nicht 
meiner Bequemlichkeit zu nahe trete.

Es ist nöthig einzusehen, wie sich die Kunst und die 
Zierlichkeit der gesitteten Verfassung hervorfinden, und 
wie sie in einigen Weltgegenden (z. B. wo keine Haus- 
thiere sind) sich niemals finden, damit man das, was der 
Natur fremd und zufällig ist, von dem unterscheiden lerne, 
was ihr natürlich ist. Wenn man die Glückseligkeit des 
Wilden erwägt, so ist es nicht, um in die Wälder zurück- 
zukehren, sondern nur um zu sehen, was man verloren 
habe, indem man andrerseits gewinnt; damit man in dem 
Genüsse und Gebrauche der geselligen Ueppigkeit nicht 
mit unnatürlichen und unglücklichen Neigungen derselben 
fest klebe und ein gesitteter Mensch der Natur bleibe. 
Jene Betrachtung dient zum Richtmaasse; denn niemals 
schafft die Natur einen Menschen zum Bürger, und seine 
Neigungen und Bestrebungen sind blos auf den einfachen 
Zustand des Lebens abgezielt. —• Es scheint bei den 
meisten anderen Geschöpfen ihre Hauptbestimmung zu 
sein, dass sie leben und dass ihre Arten leben; wenn ich 
dies bei dem Menschen voraussetze, so muss ich den 
gemeinen Wilden nicht verachten.

Wie aus dem Luxus endlich die bürgerliche R e
ligion und auch der Religionszwang (wenigstens bei jeder 
neuen Veränderung) nothwendig wird? —  Die blosse 
natürliche Religion schickt sich gar nicht für einen Staat, 
noch eher der Skepticismus.

Der Zorn ist eine sehr gutartige Empfindung des 
schwachen Menschen. Eine Neigung, ihn zu unterdrücken, 
veranlasst den unversöhnlichen Hass. Man hasst den nicht 
immer, über den man zürnt. Gutartigkeit der Menschen, 
die da zürnen. Verstellte Sittsamkeit verbirgt den Zorn 
und macht falsche Freunde.

Ich kann einen Anderen niemals überzeugen, als 
durch seine eigenen Gedanken. Ich muss also voraus
setzen, der Andere habe einen guten und richtigen Ver
stand; sonst ist es vergeblich zu hoffen, er werde durch 
meine Gründe können gewonnen werden. Ebenso kann
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ich Niemand moralisch rühren, als durch seine eigenen 
Empfindungen; ich muss also voraussetzen, der Andere 
habe eine gewisse Bonität des H erzens; sonst wird er bei 
meiner Schilderung des Lasters niemals Abscheu und hei 
meiner Anpreisung der Tugend niemals eine Triebfeder 
dazu in sich fühlen. W eil es aber möglich ist, dass einige 
moralisch-richtige Empfindung in ihm sich finde, oder er 
vermuthen kann, dass seine Empfindung mit der des 
ganzen menschlichen Geschlechts einstimmig sei, wie sein 
Böses ganz und gar böse sei, so muss ich ihm das par
tielle Gute darin zugestehen und die schlüpfrige Aehn- 
lichkeit der Unschuld und des Verbrechens als an sich 
betrüglich abmalen.

Der oberste Grund, zu schaffen, ist, weil es gut ist. 
Daraus muss folgen, erstens dass, weil Gott mit seiner 
Macht und seiner grossen Erkenntniss sich selbst gut 
findet, er auch alles dadurch Mögliche gut finde, zweitens, 
dass er auch an Allem ein Wohlgefallen habe, was wozu 
gut ist, am meisten aber daran, was seine grösseste Güte 
abzielt. Das Erstere ist gut als eine Folge, das Zweite 
als ein Grund.

W eil die Bache voraussetzt, dass Menschen, die sich 
hassen, einander nahe bleiben, widrigenfalls, wenn man 
sich entfernen kann, wie man will, der Grund, sich zu 
rächen, wegfallen würde, so kann dieselbe nicht in der 
Natur liegen, weil diese nicht voraussetzt, dass Menschen 
mit einander eingesperrt seien. Allein der Zorn, eine 
sehr nötliige und einem Manne geziemende Eigenschaft, 
wenn sie nämlich keine Leidenschaft ist (welche vom 
Affect zu unterscheiden ist), liegt gar sehr in der Natur.

Man kann sich die Annehmlichkeit von etwas nicht 
vorstellen, was man nicht gekostet hat, so wie der 
Karaibe das Salz verabscheut, woran er sich nicht ge
wöhnt hat.

A g e s i l a u s  und der persische Satrap verachteten 
sich Beide; der Erste sagte: Ich kenne die persische 
Wollust, aber dir ist die meinige unbekannt.

Der Christ, sagt man, soll sein Herz nicht an zeit
liche Dinge hängen. Hierunter wird nun auch verstan
den, man solle frühzeitig verhüten, dass keiner solche 
Anhänglichkeit sich erwirbt. Aber erst diese Neigungen
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zu nähren und dann übernatürliche Beihülfe erwarten, 
sie zu regieren, das ist Gott versuchen.

Ein gewisser grösser Monarch im Norden hat, wie 
es heisst, seine Nation civilisirt. W ollte Gott, er hätte 
Sitten in sie gebracht; so aber war Alles, was er that, 
die politische Wohlfahrt und das moralische Verderben.

Ich kann Niemand besser machen, als durch den 
Rest des Guten, das in ihm ist; ich kann Niemand 
klüger machen, als durch den Rest der Klugheit, die in 
ihm ist.

Aus dem Gefühle der Gleichheit entspringt die Idee 
der Gerechtigkeit sowohl der Genöthigten als der Nöthi- 
genden. Jene ist die Schuldigkeit gegen Andere, diese 
die empfundene Schuldigkeit Anderer gegen mich. Da
mit diese ein Richtmaass im Verstände haben, so können 
wir uns in Gedanken an die Stelle Anderer setzen, und 
damit es nicht an Triebfedern hiezu ermangele, so
werden wir durch Sympathie von dem Unglücke und der 
Gefahr Anderer wie durch unser eigenes bewegt. Diese 
Schuldigkeit wird als so etwas erkannt, dessen Erman
gelung einen Anderen mich würde als meinen Feind an- 
sehen lassen und machen, dass ich ihn hasste. Niemals 
empört etwas mehr, als Ungerechtigkeit; alle anderen 
Uebel, die wir ausstehen, sind nichts dagegen. Die
Schuldigkeit betrifft nur die nothwendige Selbsterhaltung, 
sofern sie mit der Erhaltung der Art besteht; alles 
Uehrige sind Gunstbezeigungen und Gewogenheiten. Ich 
werde demnach einen Jeden hassen, der mich in einer 
Grube zappeln sieht und mit Kaltsinn vorübergeht.

Die Gütigkeit findet sich nur durch die Ungleichheit. 
Denn ich verstehe unter Gütigkeit eine Bereitwilligkeit, 
Gutes zu erzeigen, selbst in dem Falle, wo die allgemeine 
natürliche Sympathie kein genügender Grund dazu sein 
würde. Nun ist es nicht einfältig und natürlich, eine 
ebenso grosse Gemächlichkeit aufzuopfern, als ich einem 
Ändern erzeige, weil ein Mensch soviel gilt als ein
anderer. W enn ich also dazu bereitwillig sein soll,
muss ich mich stärker in Ansehung der Unbequemlich
keit als einen Ändern urtheilen; ich muss es als ein 
grosses Uebel ansehen, was ich einem Ändern erspare, 
und als ein kleines, das ich selbst erleide. Ein Mann
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würde einen anderen verachten, wenn er solche Giltigkeit 
gegen ihn ei’wiese.

Die erste Ungleichheit ist die eines Mannes und eines 
Kindes, die eines Mannes und eines Weibes. Jener sieht 
es gewissermassen als eine Schuldigkeit an, da er stark 
und diese schwach sind, ihnen nicht etwas aufzuopfern.

Das scheinbar Edle ist der Anstand, das scheinbar 
Falsche der Schimmer, das scheinbar Schöne das Ge
schmückte.

Alle unrichtige Schätzung desjenigen, was nicht zu 
dem Zwecke der Natur gehört, zerstört auch die schöne 
Harmonie der Natur. Dadurch, dass man die Künste 
und Wissenschaften so sehr wichtig hält, macht man die
jenigen verächtlich, die sie nicht haben, und bringt uns 
zur Ungerechtigkeit, die wir nicht ausüben würden, wenn 
wir sie mehr als uns gleich ansähen.

Wenn etwas nicht der Dauer der Lebenszeit, nicht 
ihren Epochen, nicht dem grossen Theile der Menschen 
angemessen ist, endlich gar sehr dem Zufalle unterworfen 
und nur schwerlich zum Nutzen gereicht, so gehört es 
nicht zur Glückseligkeit und Vollkommenheit des mensch
lichen Geschlechts. W ie viel Jahrhunderte sind verflossen, 
ehe ächte Wissenschaft war, und wie viel Nationen sind 
in der Welt, die sie niemals haben werden! Man muss 
nicht sagen, die Natur berufe uns zur Wissenschaft, weil 
sie uns Fähigkeit dazu gegeben hat; denn was die Lust 
anlangt, so kann diese hlos erkünstelt sein.

Gelehrte glauben, es sei Alles um ihretwillen da; 
Adelige auch. —  Wenn man durch das öde Frankreich 
gereist ist, so kann man sich bei der Akademie der 
Wissenschaften oder in den Gesellschaften von gutem 
Ton wieder trösten; so, wenn man von allen Betteleien 
im Kirchenstaate sich glücklich losgemacht hat, kann 
man sich bis zur Trunkenheit in Rom über die Pracht 
der Kirchen und der Alterthümer freuen.

Der Mensch mag künsteln, so viel er will, so kann 
er die Natur nicht nöthigen, andere Gesetze einzuschlagen. 
Er muss entweder selbst arbeiten oder Andere für ihn; 
und diese Arbeit wird Anderen so viel von ihrer Glück
seligkeit rauben als er seine eigene über das Mittelmaass 
steigern will.

Man kann die Wohlfahrt befördern, entweder indem
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man die Begierden sich erweitern lässt und bestrebt 
ist, sie zu befriedigen. Man kann die Rechtschaffenheit 
befördern, wenn man die Neigungen des Wahns und der 
Ueppigkeit wachsen lässt und sich um moralische An
triebe bemüht, ihnen zu widerstehen. Zu beiden A uf
gaben ist aber noch eine andere Auflösung, nämlich 
diese, Neigungen nicht entstehen zu lassen. Zuletzt kann 
man auch das Wohlverhalten befördern, indem man alle 
unmittelbare moralische Bonität hei Seite setzt und ledig
lich die Befehle eines lohnenden und strafenden Ober
herrn zum Grunde legt.

Das Uebelscliaffende der Wissenschaft für die Men
schen ist vornehmlich dieses, dass der allergrösseste Theil 
Derer, die sich damit zeigen wollen, gar keine Verbesse
rung des Verstandes, sondern nur eine Verkehrtheit des
selben erwirkt, nicht zu erwähnen, dass sie den meisten 
nur zum W erkzeuge der Eitelkeit dient. Der Nutzen, 
den die Wissenschaften haben, ist entweder die Ueppig
keit (e. g. die Mathematik) oder die Verhinderung der 
Uebel, die sie selbst angerichtet hat, oder auch eine 
gewisse Sittsamkeit als eine Nebenfolge.

Die Begriffe der bürgerlichen Gerechtigkeit und der 
natürlichen und die daraus entspringenden Empfindungen 
von Schuldigkeit sind sich fast gerade entgegengesetzt. 
Wenn ich von einem Reichen erbte, der sein Vermögen 
durch Erpressungen von seinen Bauern gewonnen hat, 
und dieses auch an die nämlichen Armen schenkte, so 
thue ich im bürgerlichen Verstände eine sehr gross- 
müthige Handlung, im natürlichen aber nur eine gemeine 
Schuldigkeit.

Bei der allgemeinen Ueppigkeit klagt man über die 
göttliche Regierung und über die Regierung der Könige. 
Man bedenkt nicht, 1) dass, was die letztere anlangt, 
ebendieselbe Ehrbegierde und Unmässigkeit, welche den 
Bürger beherrschen, auf dem Throne keine andere G e
stalt haben können, als wie sie haben; 2) dass solche 
Bürger nicht anders können regiert werden. Der Unter- 
tlian will, der Herr soll seine Neigung der Eitelkeit über
winden, um das W ohl seiner Länder zu befördern, und 
besinnt sich nicht, dass diese Forderung an ihn in A n
sehung der Niedern mit eben dem Rechte geschähe. Seid 
allererst selbst weise, rechtschaffen und massig; diese
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Tugenden werden bald zum Throne aufsteigen und den 
Fürsten auch gut machen. Seht die schwachen Fürsten, 
welche in solchen Zeiten Gütigkeit und Grossmuth 
blicken lassen, können sie solche wohl anders ausübenT 
als mit grösser Ungerechtigkeit gegen Andere, weil diese 
in nichts Anderem die Grossmuth setzen als in der Aus- 
theilung eines Raubes, den man Anderen entwendet hat. 
D ie Freiheit, die ein Fürst ertheilt, so zu denken und 
zu reden, als ich jetzt time, ist wohl so viel werth als 
viele Vergünstigungen zu einer grösseren Ueppigkeit; 
denn durch jene Freiheit kann alles dieses Ueble noch 
verbessert werden.

Die grösste Angelegenheit des Menschen ist, zu wis
sen, wie er seine Stelle in der Schöpfung gehörig erfülle, 
und recht verstehe, was man sein muss, um ein Mensch 
zu sein. Wenn er aber öde Liebe seiner Vergnügen ken
nen lernt, die ihm zwar schmeicheln, wozu er aber nicht 
organisirt ist, und welche den Einrichtungen widerstrei
ten, die ihm die Natur angewiesen hat, wenn er sittliche 
Eigenschaften kennen lernt, die da schimmern, so wird 
er die schöne Ordnung der Natur stören, sich selbst und 
Ändern nur das Verderben bereiten. Denn er ist aus 
seinem Posten gewichen, da er sich nicht genügen lässt, 
das zu sein, wozu er bestimmt ist. W eil er ausserhalb 
des Kreises eines Menschen heraustritt, so ist er nichts, 
und die Lücke, die es macht, breitet sein eigenes Ver
derben auf die benachbarten Glieder aus.

Unter den Schäden, welche die Sündfluth von Büchern 
anrichtet, womit unser Welttheil jährlich überschwemmt 
wird, ist einer nicht der geringsten, dass die wirklich 
nützlichen hin und wieder auf dem weiten Ocean der 
Büchergelehrsamkeit schwimmenden Bücher übersehen 
werden und das Schicksal der Hinfälligkeit mit der übri
gen Spreu theilen müssen. — Die Neigung, viel zu lesen, 
um zu sagen, dass man gelesen habe; die Gewohnheit, 
nicht lange bei einem Buche zu verweilen.

Die Uebel der sich entwickelnden Unmässigkeit der 
Menschen ersetzen sich ziemlich. Der Verlust der Frei
heit und die alleinige Gewalt eines Beherrschers ist ein 
grosses Unglück, aber es wird doch ebensowohl ein 
ordentliches System, ja , es ist wirklich mehr Ordnung, 
obzwar weniger Glückseligkeit als in einem freien Staate.

Ol
K a n t ,  K l. verm ischte Schriften.
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Die Weichlichkeit in der Sitte der Miissiggänger und die 
Eitelkeit bringen Wissenschaften hervor. Diese geben 
dem Ganzen eine neue Zierde, halten von vielem Bösen 
ab, und wo sie zu einer gewissen Höhe gesteigert wer
den, so verbessern sie die Uebel, die sie selbst ange
richtet haben.

Der erste Eindruck, den ein Leser, welcher nicht 
blos aus Eitelkeit und zum Zeitvertreib liest, von den 
Schriften des J. J. R o u s s e a u  bekommt, ist, dass er 
eine ungemeine Scharfsinnigkeit des Geistes, einen edlen 
Schwung des Genius und eine gefühlvolle Seele in einem 
so hohen Grade antrifft, als vielleicht niemals irgend ein 
Schriftsteller, von welchem Zeitalter oder von welchem 
Volke er auch sei, vereint mag besessen haben. Der 
Eindruck, der hiernächst folgt, ist die Befremdung an 
seltsamen und widersinnigen Meinungen, die demjenigen, 
was allgemein gangbar ist, so sehr entgegen stehen, dass 
man leichtlieh auf die Vermutlmng gerathet, der Verfasser 
habe vermöge seiner ausserordentlichen Talente und Zau
berkraft der Beredsamkeit nur beweisen und den Sonder
ling machen wollen, welcher durch eine einnehmende und 
überraschende Neuheit über alle Nebenbuhler des Witzes 
hervorstehe.

Man muss die Jugend lohnen, den gemeinen Ver
stand in Ehren zu halten, sowohl durch moralische als 
durch logische Gründe.

Ich bin selbst aus Neigung ein Forscher. Ich fühle 
den ganzen Durst nach Erkenntniss und die begierige 
Unruhe, darin weiter zu kommen, oder auch die Zufrie
denheit bei jedem  Fortschritte. Es war eine Zeit, da 
ich glaubte, dieses Alles könnte die Ehre der Menschheit 
machen, und ich verachtete den Pöbel, der von nichts 
weiss. R o u s s e a u  hat mich zurecht gebracht. Dieser 
verblendete Vorzug verschwindet; ich lerne die Menschen 
ehren und würde mich viel unnützer finden als die ge
meinen Arbeiter, wenn ich nicht glaubte, dass diese B e
trachtung allen übrigen einen Werth geben könne, die 
Rechte der Menschheit herzustellen.

Es ist sehr lächerlich zu sagen: Ihr sollt andere 
Menschen lieben! Sondern man muss vielmehr sagen: Ihr 
habt guten Grund, euern Nächsten zu lieben. Selbst gilt 
dieses bei euren Feinden.
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Die Tugend ist stark; was also entkräftet und unter 
Lüsten weichlich oder von dem Wahne abhängig macht, 
ist der Tugend entzogen. Was das Laster, und die Tugend 
schwer macht, liegt nicht in der Natur.

Die allgemeine Eitelkeit macht, dass man nur von 
Denjenigen sagt, sie wissen zu leben, die niemals zu 
leben (für sich selbst) verstehen.

W enn es irgend eine Wissenschaft giebt, die der 
Mensch wirklich bedarf, so ist es die, welche ich lehre, 
die Stelle geziemend zu erfüllen, welche dem Menschen 
in der Schöpfung angewiesen ist, und aus der er lernen 
kann, was man sein muss, um ein Mensch zu sein. Ge
setzt, er hätte über sich oder unter sich täuschende An
lockungen kennen gelernt, die ihn unvermerkt aus seiner 
eigentüm lichen Stellung gebracht haben, so wird ihn 
diese Unterweisung wiederum zum Stande des Menschen 
zurückführen, und er mag sich alsdann auch noch so 
klein oder mangelhaft finden, so wird er doch für seinen 
angewiesenen Punkt recht gut sein, weil er gerade das 
ist, was er sein soll.

Der Fehler, zu sagen: das ist bei uns allgemein, also 
überhaupt allgemein, ist für Verständige leicht zu ver
hüten. Allein folgende Urtheile sind scheinbar. Die 
Natur hat uns die Gelegenheit zum Vergnügen gegeben; 
wie wollen wir uns ihrer bedienen? W ir haben die Fä
higkeit zu Wissenschaften; daher ist es ein R uf der 
Natur, sie zu suchen. W ir fühlen in uns eine Stimme 
der Natur, die in uns spricht: das ist edel und recht
schaffen; daher ist es eine Pflicht, so zu thun.

Alles geht in einem Flusse vor uns vorbei, und der 
wandelbare Geschmack und die verschiedenen Gestalten 
der Menschen machen das ganze Spiel ungewiss und 
trtiglich. W o finde ich feste Punkte der Natur, die der 
Mensch niemals verrücken kann, und wo ich die Merk
zeichen geben kann, an welches Ufer er sich zu hal
ten hat?

Dass die Grösse nur verhältnissmässig sein kann 
und es gar keine absolute Grösse giebt, ist daraus zu 
ersehen. Ich habe gar nicht den Ehrgeiz, ein Seraph 
sein zu wollen, mein Stolz ist nur dieser, desto mehr 
Mensch zu sein Der müssige Bürger kann sich keinen 
Begriff machen, was denn dem Hofmann fehlen kann, der,

21*
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auf seine Güter verwiesen, nach Belieben leben kann; 
indessen grämt sich dieser stark.

Das Leben der blos Geniessenden ohne Betrachtung 
und Sitten scheint keinen Werth zu haben.

Ein Zeichen von grobem Geschmack ist anjetzt, dass 
man so viel schönen Schmuck nöthig hat; jetzt ist der 
feinste Geschmack in der Einfachheit. — Man wird im 
gesitteten Stande sehr spät klug, und man könnte wohl 
mit dem T h e o p h r a s t  sagen: Es ist schade, dass man 
dann zu leben aufhört, wenn man es erst aufgehen sieht.

Bei Menschen und Thieren hat eine gewisse mittlere 
Grösse die meiste Stärke.

Der moralische Geschmack in Ansehung der G e
schlechtsneigung, wo Jedermann scheinen will, darin sehr 
fein oder auch rein zu sein. —  Die Wahrheit ist nicht 
die Hauptvollkommenheit des gesellschaftlichen Lebens; 
der schöne Schein treibt es hier so wie in der Malerei 
viel weiter. Vom Geschmack im Heiratlien.

Die Gewissheit in den sittlichen Urth eilen vermittelst 
der Vergleichung mit dem sittlichen Gefühle ist ebenso 
gross als die mit der logischen Empfindung. Der B e
trug in Ansehung des sittlichen Urtheils geht ebenso zu, 
als des logischen; aber dieser ist noch häufiger.

Bei den metaphysischen Anfangsgründen der Aesthe- 
tik ist das verschiedene unmoralische Gefühl, bei den 
Anfangsgründen der sittlichen Metaphysik das verschie
dene moralische Gefühl der Menschen nach Verschieden
heit des Geschlechts, des Alters, der Erziehung und Re
gierung, der Racen und Klimaten anzuwenden.

Der moralische Geschmack ist zur Nachahmung ge
neigt, die moralischen Grundsätze erheben sich über die
selbe. W o Höfe sind und grosse Standesunterschiede 
der Menschen, ist Alles deren Geschmack ergeben; in R e
publiken ist es anders; daher der Geschmack der Gesell
schaft dort feiner und hier gröber ist. Man kann sehr 
tugendhaft sein und wenig Geschmack haben. W o das 
gesellschaftliche Leben zunehmen soll, muss der Ge
schmack erweitert werden, wie die Annehmlichkeit der 
Gesellschaft leicht sein muss, Grundsätze aber schwer 
sind. Unter Frauenzimmern ist dieser Geschmack am 
leichtesten. Der moralische Geschmack vereinbart sich
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leicht mit dem Schein der Grundsätze. Schweizer, H ol
länder, Engländer, Franzosen, Reichsstädte.

Der Geschmack an der blossen Tugend ist etwas 
g rob ; wenn er frei ist, so muss er sie mit Thorheit 
untermengt kosten können.

Man hat Ursache, sein Gefühl nicht zu sehr zu ver
feinern, erstlich, um es nicht dem Schmerz um so stärker 
zu eröffnen, zweitens, um wahrer und nützlicher zu sor
gen. Die Genügsamkeit und Einfalt erfordern ein gröbe
res Gefühl und machen glücklich. —  Das Schöne wird 
geliebt, das Edle geachtet; das Hässliche macht Ekel, 
das Unedle wird verachtet. Kleine Leute sind hochmüthig 
und hitzig, grosse gelassen.

D er natürliche Mensch ist massig, nicht aus Rücksicht 
auf die künftige Gesundheit (denn er prospicirt nicht), 
sondern wegen des gegenwärtigen Wohlbefindens. —  Die 
Ursache, warum die Ausschweifungen der Wollust so 
hoch empfunden werden, ist, weil sie Gründe der Pro
pagation in der Erhaltung der Art betreffen; und weil 
dieses das Einzige ist, wozu die Frauenzimmer taugen, 
so macht es ihre Hauptvollkommenheit aus; daher die 
Erhaltung ihrer selbst auf dem Manne beruht. Das Ver
mögen, Nutzen zu schaffen mit der Zeugungsfähigkeit, ist 
bei dem W eibe eingeschränkt und an einem Manne aus
gebreitet. — Die Ueppigkeit macht, dass man zwischen 
der einen Frau und der ändern einen grossen Unterschied 
macht. Die Begierde sättigt man nicht durch Liebe, son
dern durch Heirath. — Die Geschlechtsneigung ist ent
weder das verliebte Bedürfniss oder die verliebte Lüstern
heit. Im Stande der Einfalt herrscht das erstere, und 
also noch kein Geschmack. Im Stande der Kunst wird 
die verliebte Lüsternheit entweder eine des Genusses 
oder des idealischen Geschmacks. Jenes macht die wol
lüstige Unmässigkeit aus. In allen diesen Dingen ist auf 
zwei Stücke zu sehen. Das weibliche Geschlecht ist ent
weder mit dem männlichen in freiem Umgange vermengt 
oder ausgeschlossen. W o das Letztere ist, findet kein 
moralischer Geschmack statt, sondern allenfalls Einfalt 
(das Leihen der W eiber bei den Spartanern), oder es ist 
ein wollüstiger Wahn, gleichsam einer verliebten Hab
sucht, viel zu gemessen und zu besitzen, ohne eins recht 
zu geniessen (König Salomo). Im Stande der Einfalt



32 6 F ragm en te

herrscht das beiderseitige Bedürfniss; hier ist auf der 
einen Seite Bedürfniss, auf der ändern Mangel. Dort 
war Treue ohne Versuchung, hier Wächter der Keusch
heit, die an sich selbst nicht möglich ist. Im freien Um
gänge beider Geschlechter, welcher eine neue Erfindung 
ist, wächst die Lüsternheit, aber auch der moralische 
Geschmack.

Das Merkmal der Geselligkeit ist, sich nicht jederzeit 
einem Ändern vorzuziehen. Einen Ändern sich jederzeit 
vorzuziehen, ist schwach. Die Idee der Gleichheit regu- 
lirt Alles. — In der Gesellschaft und den Gastmählern 
erleichtern Einfachheit und Gleichheit und machen sie 
angenehm.

Herrsche über den Wahn und sei ein Mann; damit 
deine Frau dich unter allen Menschen am höchsten schätze, 
so sei selbst kein Knecht von den Meinungen Anderer. 
Damit deine Frau dich ehre, so sehe sie nicht in dir die 
Sklaverei der Meinungen Anderer. Sei häuslich; es herrsche 
in deiner Geselligkeit nicht Aufwand, sondern Geschmack 
und Bequemlichkeit, nicht Ueberfluss sowohl in Wahl der 
Gäste als der Gerichte.

Ein Gut des Wahns besteht darin, dass die Meinun
gen nur allein gesucht, die Sachen selbst aber entweder 
mit Gleichgültigkeit angesehen oder gar gehasst werden. 
Der erste Wahn ist der der Ehre, der zweite der des 
Geizes. Der letzte liebt nur die Meinung, dass er viele 
Güter des Lebens durch sein Geld haben könnte, ohne 
es gleichwohl jemals im Ernste zu wollen.

Der, den das nicht überzeugt, was offenbar gewiss 
ist, ist ein Dummkopf; den das nicht antreibt, was offen
bar eine Pflicht ist, ist ein Bösewicht.

Dass der Ehrtrieb aus der Begierde der Gleichheit 
entsprungen ist, kann man daraus sehen. Würde wohl 
ein Wilder einen Ändern aufsuchen, um ihm seinen Vor
zug zu zeigen? Wenn er seiner entübrigt sein kann, so 
wird er seine Freiheit gemessen. Nur wenn er von 
Neuem mit ihm zusammen sein muss, wird er ihn zu 
übertreffen suchen; also ist die Ehrbegierde mittelbar. 
Sie ist ebenso mittelbar als die Geldliebe eines Geizigen; 
beide entstehen auf einerlei Art.

Das arkadische Schäferleben und unser geliebtes H of
leben ist beides abgeschmackt und unnatürlich, obzwar
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anlockend. Denn niemals kann wahres Vergnügen da 
stattfinden, wo man es zur Beschäftigung macht. Die 
Erholungen von einer Beschäftigung, die selten, aber 
kurz und ohne Zurüstung sind, sind allein dauerhaft und 
von echtem Geschmacke. Das Frauenzimmer, welches 
nichts zu thun hat, als auf Zeitkürzung zu sinnen, wird 
sich selbst lästig und bekommt einen Abgeschmack an 
Männern, welche diese Neigung nicht zu stillen wissen.

Die eheliche Liebe wird darum so hoch geschätzt, 
weil sie so viel Entsagung auf andere Vortheile anzeigt.

Es ist die Frage, ob meine oder Anderer Affecte zu 
bewegen ich den Stützungspunkt ausser der W elt oder 
in dieser nehmen soll. Ich antworte, im Stande der 
Natur, d. i. in der Freiheit finde ich ihn. — Alle Ver
gnügungen des Lebens haben ihren grossen Beiz, indem 
man ihnen nachjagt. Der Besitz lässt kalt und der be
zaubernde Geist ist dann ausgedunstet. So hat der ge
winnsüchtige Kaufmann tausend Vergnügen, während er 
das Geld erwirbt. Denkt er nach dessen Erwerb, es zu 
gemessen, so quälen ihn tausend Sorgen. Der junge 
Liebhaber ist äusserst glücklich in der Hoffnung, und 
der Tag, an dem sein Glück aufs Höchste steigt, bringt 
es auch wieder zum Sinken.

Eine gewisse ruhige Selbstzuversicht, mit den Merk
malen der Achtung und Sittsamkeit verbunden, erwirbt 
sich Zutrauen und Gewogenheit; dagegen eine Dreistig
keit, die Andere wenig zu achten scheint, Hass und W i
derwillen hervorbringt. In Disputen ist die ruhige Stel
lung des Gemtiths, mit Gütigkeit und Nachsicht gegen 
den Streitenden verbunden, ein Zeichen, dass man im 
Besitz der Macht sei, wodurch der Verstand seines Sie
ges gewiss ist; so wie Born den Acker verkaufte, worauf 
Hannibal stand. W enige Menschen werden mit ruhigem 
Gemüthe, wenn sie unter den Augen einer grossen Menge 
sind, ihr Gespötte und ihre Verachtung ertragen, ob sie 
gleich wissen, dass sie alle Unwissende, alle Thoren sind. 
Die grosse Menge macht jederzeit Ehrfurcht; jâ  sogar die 
Zuhörer erkalten vor Schmerz über den Fehltritt dessen, 
der sich ihrer Gegenwart blossstellt, obgleich ein jeder 
Einzelne, wo er allein mit dem Bedner wäre, wenig Ver- 
kleinerliclies zu seiner Missbilligung finden würde. Ist 
aber die grosse Menge abwesend, so kann ein gesetzter
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Mann sehr wohl ihr Urtheil mit völliger Gleichgültigkeit 
ansehen.

Den Mann ziert in Ansehung des schönen Geschlech
tes sehr wohl eine heftige Leidenschaft, das W eib aber 
ruhige Zärtlichkeit. Es ist nicht gut, dass die Frau sich 
dem Manne anbiete oder seinen Liebeserklärungen zuvor
komme. Denn Der, so allein die Macht hat, muss noth- 
wendig abhängig sein von Derjenigen, welche nichts wie 
Reize hat, und diese muss sich des Werths ihrer Reize 
bewusst sein; sonst wäre keine Gleichheit, sondern Skla
verei.

Man lacht am heftigsten, wenn man sich ernsthaft 
halten soll. Man lacht am stärksten über den, der ernst
haft aussieht. Das starke Lachen ermüdet und bricht 
sich wie die Traurigkeit durch Thränen. Das Lachen, 
das durch Kitzeln erregt wird, ist zugleich sehr beschwer
lich. Ueber wen ich lache, selbst dann, wenn ich Scha
den erleide, kann ich nicht mehr böse sein. Die Erinne
rung des Lächerlichen erfreut sehr, nützt auch nicht so 
leicht ab, wie andere angenehme Erzählungen. Es scheint 
der Grund des Lachens in dem Erzittern der schnell ge
zwickten Nerven zu bestehen, das sich durchs ganze 
System fortpflanzt. Wenn ich etwas höre, was einen 
Schein einer klugen, zweckmässigen Beziehung hat, sich 
selbst aber gänzlich aufhebt oder zur Kleinigkeit herab- 
sinkt, so wird der auf eine Seite gebogene Nerv gleich
sam zurückschlagend und bebend; z. B. wetten möchte 
ich eben wohl nicht, aber beschwören will ich’ s allezeit.

Der natürliche Mensch ohne Religion ist dem gesitte
ten mit der blossen natürlichen Religion weit vorzuziehen, 
da des letzteren Sittlichkeit hohe Grade haben müsste, 
wenn sie ein Gegengewicht seinem Verderben setzen sollte. 
Indessen ist ein gesitteter Mensch ohne alle Religion viel 
gefährlicher.

Es kann im natürlichen Zustande gar kein richtiger 
Begriff von Gott entspringen, und der falsche, den man 
sich macht, ist schädlich. Folglich kann die Theorie der 
natürlichen Religion nur wahr sein, wo Wissenschaft ist; 
also kann sie nicht alle Menschen verbinden. Eine über
natürliche Theologie kann gleichwohl einer natürlichen 
Religion verbunden sein. Die, welche die christliche Theo
logie glauben, haben gleichwohl nur eine natürliche Reli
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gion, sofern die Moralität natürlich ist. Die christliche 
Religion ist in Ansehung der Lehre und auch der Kräfte, 
sie auszuüben, übernatürlich. W ie wenig haben die ge
wöhnlichen Christen sich über die natürlichen Ursachen 
aufzuhalten.

Die Erkenntniss von Gott ist entweder speculativ, 
und diese ist ungewiss und gefährlichen Irrthümern un
terworfen, oder moralisch durch den Glauben, und die 
denkt keine anderen Eigenschaften von Gott, als die auf 
Moralität abzielen. Dieser Glaube ist natürlich und über
natürlich. —  Die Vorsehung ist darin vornehmlich zu 
preisen, dass sie mit dem jetzigen Zustande der Menschen 
sehr wohl zusammenstimmt, nämlich dass die läppischen 
Wünsche derselben nicht der Direction entsprechen, dass 
jene für ihre Thorheiten leiden, und dass mit dem aus 
der Ordnung der Natur getretenen Menschen nichts har- 
moniren will. Sehen wir die Bedürfnisse der Thiere, der 
Pflanzen an; mit diesen stimmt die Vorsehung. Es wäre 
sehr verkehrt, wenn die göttliche Regierung nach dem 
Wahne der Menschen, so wie er sich ändert, die Ord
nung der Dinge ändern sollte. Es ist ebenso natürlich, 
dass, sofern der Mensch davon abgeht, ihm nach seinen 
ausgearteten Neigungen Alles müsse verkehrt zu sein 
scheinen.

Es entspringt aus diesem Wahne eine Art von Theo
logie als ein Hirngespinnst der Ueppigkeit (denn diese ist 
jederzeit weichlich und abergläubisch), und eine gewisse, 
schlaue Klugheit, durch Unterwerfung den Höchsten in 
seine Geschäfte und Entwürfe einzuflechten.

N e w t o n  sah zu allererst Ordnung und Regelmässig- 
keit mit grösser Einfachheit verbunden, wo vor ihm Un
ordnung und schlimm gepaarte Mannichfaltigkeit anzu- 
treflen waren, und seitdem laufen Kometen in geome
trischen Bahnen.

R o u s s e a u  entdeckte zu allererst unter der Mannich- 
faltigkeit der menschlichen angenommenen Gestalten die 
tief verborgene Natur des Menschen und das versteckte 
Gesetz, nach welchem die Vorsehung durch seine Beob
achtungen gerechtfertigt wird. Vordem galt noch der 
Einwurf des A l p h o n s u s  und Manes .  Nach N e w t o n  
und R o u s s e a u  ist Gott gerechtfertigt, und nunmehr ist 
P o p e ’ s Lehrsatz wahr.
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Der Wilde hält sich unter  der Natur des Menschen, 
der Ueppige schweift a u s s e r h a l b  ihrer Grenzen weiter 
aus, der moralisch Gekünstelte geht ü b e r  dieselbe.

Die männliche Stärke äussert sich nicht darin, dass 
man sich zwinge, die Ungerechtigkeiten Anderer zu er
dulden, wenn man sie zurücktreiben kann, sondern das 
schwere Joch der Nothwendigkeit zu ertragen, ingleichen 
die Lernübungen auszustehen als ein Opfer für die Frei
heit, oder für dasjenige, was ich sonst liebe. Die Er- 
duldung der Frechheit ist eine Mönchstugend.

Das Närrische der Aufgeblasenheit besteht darin, 
dass derjenige, der Andere so wichtig schätzt, dass er 
glaubt, ihre Meinung gebe ihm einen so hohen Werth, 
sie gleichzeitig so verachtet, dass er sie gleichsam als 
nichts gegen sich ansieht.

Mit dem Charakter des Schönen stimmt sehr zusam
men die K u n s t  zu sc h e i n en .  Denn da das Schöne 
nicht auf’ s Nützliche geht, sondern auf die blosse Mei
nung, da übrigens die Sache selbst verekelt wird, die 
da schön ist, wo sie nicht neu zu sein scheint, so ist 
die Kunst, einen angenehmen Schein zu geben, bei Din
gen, bei welchen die Einfalt der Natur immer einerlei 
ist, sehr schön. Das weibliche Geschlecht besitzt diese 
Kunst in hohem Grade, welches auch unser ganzes Glück 
macht. Dadurch ist der betrogene Ehemann glücklich, 
der Liebhaber oder Gesellschafter sieht engelhafte Tugen
den und viel zu erobern, und glaubt über einen starken 
Feind triumphirt zu haben.

Mit dem Edlen schmückt sich die Aufrichtigkeit; sie 
gefällt sogar, wenn sie plump, aber gutherzig ist, wie 
beim Frauenzimmer. —  Der Cholerische wird in seiner 
Gegenwart geehrt und in der Abwesenheit getadelt und 
hat gar keine Freunde. Der Melancholicus ist gerecht 
und erbittert über Unrecht, er hat wenige und gute 
Freunde; der Sanguinicus viele und leichtsinnige.

Wenn man bedenkt, dass Mann und Frau ein mo
ralisches Ganze ausmachen, so muss man ihnen nicht 
einerlei Eigenschaften beilegen, sondern der einen solche 
Eigenschaften, die dem ändern fehlen. Die Frauen haben 
nicht so viel Empfindungen vom Schönen als der Mann, 
aber mehr Eitelkeit.

A lle empörten Ergötzlichkeiten sind fieberhaft und
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auf Verzuckungen von Freude folgt tödtlielie Mattigkeit 
und stumpfes Gefühl. Das Herz wird abgenutzt und die 
Empfindung grob.

Der Grund der potestas legislatoris div. ist nicht in 
der Güte; denn alsdann wäre der Bewegungsgrund Dank
barkeit und mithin nicht strenge Pflicht. Er setzt vielmehr 
die Ungleichheit voraus und macht, dass ein Mensch gegen 
den ändern einen Grad Freiheit verliert. Dies kann nur 
geschehen, wenn er seinen IVillen selber dem eines Än
dern aufopfert. Wenn er dieses in Ansehung aller seiner 
Handlungen thut, macht er sich zum Sklaven. Der Mensch 
hat spontaneitas-, ist er dem Willen eines Menschen unter
worfen (wenn er gleich seihst schon wählen kann), so ist 
er verächtlich; allein ist er dem W illen Gottes unter
worfen, so ist er bei der Natur. Man muss nicht handeln 
aus Gehorsam gegen einen Menschen, wo man es aus 
einem inneren Bewegungsgrunde thun konnte.

Der Leih ist mein; denn es ist ein Th eil meines 
Ich ’ s und wird durch meinen W illen bewegt. Die ganze 
belebte oder unbelebte W elt, die nicht eigne Willkür hat, 
ist mein, sofern ich sie zwingen uud sie nach meiner 
W illkür bewegen kann. Die Sonne ist nicht mein. Bei 
einem anderen Menschen gilt dasselbe, also ist Keines 
Eigenthum eine proprietas oder ausschliessendes Eigen
thum. Insofern ich aber etwas ausschliessungsweise für 
mich zwingen will, so werde ich eines Ändern M illen 
wenigstens nicht gegen den meinigen oder nicht sein Theil 
wider die meinigen voraussetzen. Ich werde also die 
Handlungen ausüben, die das Meine bezeichnen, z. B. den 
Baum abhauen, ihn zimmern u. s. w. Der andere Mensch 
sagt mir, das ist sein; denn es gehört durch die Hand
lungen seiner Willkür gleichsam zu seinem Seihst.

In allem demjenigen, was zur schönen oder erhabenen 
Empfindung gehört, thun wir am besten, wenn wir uns 
durch die Muster der Alten leiten lassen; in der Bildhauer
kunst, Baukunst, Poesie und der Beredsamkeit, den alten 
Sitten und der alten Staatsverfassung. Die Alten waren 
der Natur näher; wir haben zwischen uns und der Natur 
viel Tändelhaftes oder Ueppiges oder knechtisches Ver
derben. Unser Zeitalter ist das Jahrhundert der schönen 
Kleinigkeiten, Bagatellen oder erhabenen Chimären.

Der Sanguinische läuft hin, wo er nicht gebeten ist;
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der Cholerische kommt da nicht hin, wo er nicht nach 
der Anständigkeit gebeten ist; der Melancholische ver
hütet, dass er gar nicht gebeten werde. In der Gesell
schaft ist der Melancholische still und merkt auf, der 
Sanguinische redet, was ihm vorkommt, der Cholerische 
macht Anmerkungen und Auslegungen. Im häuslichen 
Leben ist der Melancholische karg, der Sanguinische ein 
schlechter Wirth, der Cholerische gewinnsüchtig, aber 
prächtig. Des Melancholischen Freigebigkeit ist Gross- 
muth, des Cholerischen Prahlerei, des Sanguinischen 
Leichtsinn. Der Melancholische ist eifersüchtig, der Cho
lerische herrschsüchtig, der Sanguinische verbuhlt.

Einigkeit ist möglich, wo Einer ohne den Ändern ein 
Ganzes sein kann, z. B. zwischen zwei Freunden, und wo 
Keiner dem Ändern unterordnet ist. Es kann auch Einig
keit im Tausch oder Contracte der Lebensart sein. Aber 
hei der Einheit kommt es darauf an, dass sowohl in A n
sehung der Bedürfnisse als der Annehmlichkeiten nur 
zwei zusammen natürlicher W eise ein Ganzes ausmachen. 
Dieses ist hei Mann und Frau; doch ist hier die Einheit 
mit Gleichheit verbunden. Der Mann kann kein Vergnü
gen des Lehens geniessen ohne die Frau und diese keine 
Bedürfnisse ohne den Mann. Dieses macht auch die 
Verschiedenheit der Charaktere. Der Mann wird seiner 
Neigung nach bloss die Bedürfnisse nach seinem Urtheile 
und das Vergnügen auch nach dem der Frau und sich 
auch diese zu Bedürfnissen machen. Die Frau wird das 
Vergnügen nach ihrem Geschmack suchen und die Be
dürfnisse dem Mann überlassen.

Unterschied Desjenigen, der wenig bedarf, weil ihm 
wenig mangelt, von Demjenigen, der wenig bedarf, weil 
er viel entbehren kann. So k ra te s .  Der Genuss des Ver
gnügens, was kein Bedtirfniss ist, d. h. was man entbehren 
kann, ist die Annehmlichkeit; wird sie gleichwohl für ein 
Bedürfniss gehalten, so ist sie Lüsternheit. Der Zustand 
des Menschen, der entbehren kann, ist Genügsamkeit; da
gegen desjenigen, der das, was sehr entbehrlich ist, zum 
Bedürfniss zählt, die Ueppigkeit. Die Zufriedenheit des 
Menschen entspringt entweder dadurch, dass er viel An
nehmlichkeiten, oder dass er nicht viel Neigungen in sich 
hat aufkommen lassen und also durch wenig erfüllte B e
dürfnisse zufrieden ist. Der Zustand dessen, der zufrieden
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ist, weil er die Annehmlichkeiten nicht kennt, ist die Ein
fachheit oder Einfalt; desjenigen, der sie kennt, aber will
kürlich entbehrt, weil er die Unruhe fürchtet, die daraus 
entspringt, ist die weise Genügsamkeit. Jene erfordert 
keinen Selbstzwang und Beraubung, diese aber verlangt 
es; jene ist leicht zu versuchen, diese ist verführt gewesen 
und schwerer für das Künftige. Der Zustand des Men
schen ohne Missvergnügen daran, weil er grössere mög
liche Vergnügungen nicht kennt und also nicht begehrt.

Die Ursache aller moralischen Strafen ist diese. A lle 
böse Handlungen, wenn sie durch das moralische Gefühl 
mit so viel Abscheu empfunden würden, als sie werth 
sind, so würden sie gar nicht geschehen. Werden sie 
aber ausgeübt, so ist es ein Beweis, dass die physische 
Reizung sie versüsst hat und die Handlung gut geschie
nen hat. Nun ist es aber widersinnig und hässlich, 
dass, was moralisch böse ist, im Ganzen doch gut sei, 
und überhaupt im Erfolge ein physisches Böse den 
Abgang des Widerwillens ersetze, der in der Handlung 
gefehlt hat.

Wenn sich ein Mensch fände, von dem ich gehasst 
würde, würde es mich beunruhigen, nicht als wenn ich 
mich vor ihm fürchtete, sondern weil ich es hässlich 
fände, etwas an sich zu haben, was Ändern ein Grund 
des Hasses werden könnte. Denn ich würde vermuthen, 
dass ein Anderer nicht ganz ohne alle scheinbare Ver
anlassung einen Widerwillen hätte fassen können. Ich 
würde ihn daher aufsuchen, ich würde mich ihm besser 
zu erkennen geben, und nachdem ich in ihm einiges W ohl
wollen gegen mich hätte entstehen sehen, so würde ich 
mich hierbei genügen lassen, ohne jemals einigen Vortheil 
daraus ziehen zu wollen. Sähe ich es aber als unver
meidlich an, dass gemeine und pöbelhafte Vorurtheile, etwa 
der Neid oder eine noch verächtlichere eifersüchtige Eitel
keit es unmöglich machen, allem Hasse gänzlich aus- 
weichen zu wollen, so würde ich eher mir sagen, es ist 
besser, dass ich gehasst, als dass ich verachtet werde. 
Dieser Sinnspruch bewährt sich auf einem ganz ändern 
Grunde als derjenige, welchen nur der Eigennutz aus- 
lieckt: ich will lieber beneidet als bedauert sein. Der 
Hass meiner Mitbürger hebt ihren Begriff von der Gleich
heit nicht auf, die Verachtung macht mich aber in den
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Augen Anderer gering und veranlasst immer eine sehr 
verdriessliche Stellung der Ungleichheit. Es ist aber dann 
viel schädlicher, verachtet als gehasst zu sein.

Der Mensch hat seine eigenen Neigungen und ver
möge seiner Willkür einen W illen der Natur, in seinen 
Handlungen diesem zu folgen, diesen zu richten. Es kann 
nun nichts entsetzlicher sein, als dass die Handlungen 
eines Menschen unter dem W illen eines ändern stehen 
sollen. Daher kann kein Abscheu natürlicher sein, als 
den ein Mensch gegen die Knechtschaft hat. Um des
gleichen weint und erbittert sich ein Kind, wenn es das 
thun soll, was Andere wollen, ohne dass man sich be
müht hat, es ihm beliebt zu machen. Und es wünscht 
nur bald ein Mann zu sein, um nach seinem Willen zu 
schalten.

V o n  d er F r e i h e i t .  Der Mensch hängt von vielen 
äusseren Dingen ab, er mag sich befinden, in welchem Zu
stande er auch wolle. Er hängt jederzeit durch seine 
Bedürfnisse an einigen, durch seine Lüsternheit an ändern 
Dingen, und indem er wohl der Verweser der Natur, abei 
nicht ihr Meister ist, so muss er sich nach dem Zwange 
derselben bequemen, weil er findet, dass sie sich nicht 
immer nach seinen Wünschen bequemen wollen. Was 
aber weit härter und unnatürlicher ist als dieses Joch 
Nothwendigkeit, das ist die Unterwürfigkeit eines Men
schen unter den W illen eines ändern. Es ist kein Un
glück, das demjenigen, der der Freiheit gewohnt wäre, 
erschrecklicher sein könnte, als sich einem Geschöpfe von 
seiner Art überliefert zu sehen, das ihn zwingen könnte, 
sich seiner eigenen Willkür zu begeben und das zu thun, 
was jenes will. Es gehört eine lange Gewohnheit an dem 
schrecklichen Gedanken, die Dienstbarkeit leidlicher ge
macht zu haben; denn Jedermann muss es in sich em
pfinden, dass, wenn es gleich viele Ungemächlichkeiten 
giebt, die man nicht immer mit Gefahr des Lebens ab
zuwerfen Lust haben möchte, dennoch kein Bedenken 
stattfinden würde, in der W ahl zwischen Sklaverei und 
Leben die Gefahr des letzteren vorzuziehen. Die Ursache 
hiervon ist auch sehr klar und rechtmässig. A lle ändern 
Uebel der Natur sind doch gewissen Gesetzen unterworfen, 
die man kennen lernt, um nachher zu wählen, wiefern 
man ihnen nachgeben oder sich ihnen unterwerfen will.
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Die Hitze der brennenden Sonne, die rauhen Winde, die 
Wasserbewegungen verstatten dem Menschen noch immer 
etwas zu ersinnen, was ihn dawider schützen oder ihn 
doch selbst der Einwirkung davon entziehen kann. Aber 
der W ille eines jeden Menschen ist die Wirkung seiner 
eigenen Triebe, Neigungen, und stimmt nur mit seiner 
eigenen wahren oder eingebildeten Wohlfahrt zusammen. 
Nichts kann aber, wenn ich vorher frei war, mir eine 
grässlichere Erscheinung von Gram und Verzweiflung er
öffnen, als dass künftighin mein Zustand nicht in meinen, 
sondern in eines Ändern W illen gelegt werden soll. Es 
ist heute eine strenge Kälte; ich kann ausgehen oder zu 
Hause bleiben, nachdem es mir beliebt; allein der Wille 
eines Ändern bestimmt nicht das, was mir, sondern ihm 
diesmal das Angenehmste ist. W ill ich schlafen, so weck 
er mich. W ill ich ruhen oder spielen, so zwingt er mich 
zum Arbeiten. Der Wind, der draussen tobt, nöthigt mich 
wohl in eine Höhle zu fliehen, aber hier oder anderswo 
lässt er mich doch endlich zur Ruhe kommen. Aber mein 
Herr sucht mich auf, und weil die Ursache meines Un
glücks Vernunft hat, so ist er weit geschickter, mich zu 
quälen, als alle Elemente. Setze ich auch voraus, er sei 
gut, wer steht mir davor, dass er sich nicht eines Än
dern besinne? Die Bewegungen der Materie halten doch 
eine gewisse bestimmte Regel, aber des Menschen Sinn 
ist regellos.

Es ist in der Unterwürfigkeit nicht allein etwas 
äusserst Gefährliches, sondern auch eine gewisse Häss
lichkeit und ein Widerspruch, der zugleich seine Unrecht
mässigkeit anzeigt. Ein Thier ist noch nicht ein com- 
pletes W esen, weil es sich seiner selbst nicht bewusst 
ist, und seinen Trieben und Neigungen mag nun durch 
einen Ändern widerstanden werden oder nicht, so em
pfindet es wohl sein Uebel, aber es ist jeden  Augenblick 
für dasselbe verschwunden, und es weiss nicht von seinem 
eignen Dasein. Dass der Mensch aber gleichsam keiner 
Seele bedürfen und keinen eigenen Willen haben soll, und 
dass eine andere Seele meine Gliedmaassen beugen soll, 
das ist ungereimt und verkehrt. Auch in unserer Ver
fassung ist uns ein jeder Mensch verächtlich, der in einem 
grossen Grade unterworfen ist. — —- —  —  Anstatt dass 
die Freiheit mich über das Thier zu erheben scheint, so
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setzt es mich noch unter dasselbe; denn ich kann besser 
gezwungen werden. Ein solcher Mensch ist gleichsam 
für sich nichts als ein Hausgeräth eines Ändern. Ich 
könnte ebensowohl dem Stiefel meines Herrn meine 
Hochachtung bezeigen, als sie putzen. Her Mensch, der 
abhängt, ist nicht mehr ein Mensch; er hat diesen Rang 
verloren, er ist nichts als ein Zubehör eines ändern 
Menschen.

Unterwürfigkeit und Freiheit sind gemeinhin in einem 
gewissen Grade vermengt, und eine hängt von der ändern 
ab. Aber auch der kleinere Grad der Abhängigkeit ist 
ein viel zu grosses Uebel, als dass es nicht sollte natür
licher W eise erschrecken. Dieses Gefühl ist sehr natür
lich, aber man kann es auch sehr schwächen. Die Macht, 
anderen Uebeln zu widerstehen, kann so klein werden, 
dass die Sklaverei ein kleineres Uebel scheint als die Un
gemächlichkeit. Dennoch ist es gewiss, dass jene in der 
menschlichen Natur obenan stehe.

Man ist nicht mitleidig über den Gram und die Ver
zweiflung eines Ändern, sondern über dieselben, insofern 
ihre Ursache natürlich und nicht eingebildet ist. Daher 
hat der Handwerker kein Mitleid mit einem banquerotten 
Kaufmann, der zum Stande eines Malers oder Bedienten 
herabgesetzt ist, weil er nicht sieht, dass ihm etwas An
deres als die eingebildeten Bedürfnisse abgehen. Der 
Kaufmann hat kein Mitleiden mit einem in Ungnade ge
fallenen Hofmanne, de-r auf seinen Gütern mit Verlust der 
Charis leben muss. Doch wenn beide als Wohlthäter des 
Menschen angesehen werden, so betrachtet man die Uebel 
nicht nach seiner, sondern nach des Ändern Empfindung. 
Der Kaufmann aber hat mit einem ändern, der sonst 
redlich ist, bei einem Sturz Mitleiden, wenn er auch da
von nicht Vortheil hat, weil er ebendasselbe eingebildete 
Bedürfniss hat wie der andere. Allenfalls hat man bei 
einem sonst sanften Frauenzimmer auch Mitleiden mit 
ihrem Gram über das eingebildete Unglück, weil man den 
Mann wegen seiner Schwäche in einem solchen Falle ver
achten würde, die Frau aber nicht. Jedermann hat Mit
leiden mit dem Uebel, das dem wahren Bedürfnisse ent
gegengesetzt ist. Daraus folgt, dass die Gutherzigkeit 
eines Menschen über viele Ueppigkeit ein sehr ausgebrei
tetes Mitleiden ertheilen werde, der Mensch der Einfalt
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aber ein sehr eingeschränktes. Man hat mit seinen Kin
dern ein uneingeschränktes Mitleiden. Je ausgebreiteter 
das Mitleiden ist, wenn die Kräfte dieselben bleiben, desto 
massiger ist es; je  mehr hierbei noch die eingebildeten 
Bedürfnisse wachsen, desto grösser ist das Hinderniss des 
noch übrigen Vermögens, Gutes zu thun. Daher wird die 
Wohlthätigkeit des üppigen Zustandes ein blosser Wahn.

Es ist keine süssere Idee, als die Nicktsthuerei, und 
keine andere Beschäftigung, als die auf Vergnügen ge
wandt ist. Dieses ist auch das Object, welches man vor 
Augen hat, wenn man sich einmal in Kuhe setzen will. 
Aber Alles dieses ist ein Hirngespinnst. W er nicht ar
beitet, verschmachtet vor langer W eile und ist allenfalls 
vor Ergötzlichkeit betäubt und erschöpft, niemals aber 
erquickt und befriedigt.

Es sind zwei W ege der christlichen Religion, insofern 
sie die Moralität verbessern soll. E r s t e n s  mit der Offen
barung der Geheimnisse anzufangen, indem man von der 
göttlichen übernatürlichen Einwirkung eine Heiligung des 
Herzens erwartet. Z w e i t e n s  mit der Verbesserung der 
Moralität nach der Ordnung der Natur anzufangen und 
nach der grösstmögliehsten darauf verwendeten Bemühung 
die übernatürliche Beihülfe nach der in der Offenbarung 
vorgetragenen göttlichen Auslegung seiner Rathschlüsse 
zu erwarten. Denn es ist nicht möglich, wenn man mit 
der Offenbarung anfängt, die moralische Besserung aus 
dieser Unterweisung als einen Erfolg nach der Ordnung 
der Natur zu erwarten.

Obgleich es wohl einen Nutzen der Religion geben 
kann, der unmittelbar auf die künftige Seligkeit gerichtet 
ist, so ist doch der natürlichste erste derjenige, der die 
Sitten so richtet, dass sie gut sind zu erfüllen, der des 
Postens in der gegenwärtigen Welt. Soll aber dieser ein
heimische Nutzen erreicht werden, so muss die Moralität 
eher als die Religion exrolirt werden.

Man muss jetzt gar keine Bücher verbieten; das ist 
das einzige Mittel, dass sie sich selbst vernichten. Wir 
sind jetzt auf den Punkt der Wiederkehr gekommen. Die 
Flüsse, wenn man sie ihre Ueberscbwemmungen machen 
lässt, bilden sich selbst Ufer. Der Damm, den wir ihnen 
entgegensetzen, dient nur, ihre Zerstörungen unaufhaltbar 
zu machen. Denn die Verfasser unnützer Schriften haben

K a n t ,  Kl. verm ischte Schritten. 22
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zu ihrer Entschuldigung die Ungerechtigkeit Anderer 
iür sich.

Die Giösse der Strafe ist entweder praktisch zu 
schätzen, nämlich dass sie gross genug sei, die Handlun
gen zu verhindern, und dann ist keine grössere Strafe 
erlaubt; aber nicht immer ist eine so grosse Strafe, als 
physisch nöthig ist, moralisch möglich. Aber ihre Grösse 
wird im moralischen Verhältniss geschätzt. Der Mensch 
der einen ändern Menschen, um ihm Geld zu nehmen’ 
todtet von dem wird geurtheilt, dass, weil er eines Än
dern Leben weniger als sein Geld geschätzt hat, man 
auch seines weniger schätzen müsse, als so viel Geld in 
Beziehung auf das Leben eines Jeden austrägt.

J r .j Narrheiten haben das miteinander gemein, dass 
die Bilder, die sie reizen, in der Luft schweben und keine 
Unterstützung oder Festigkeit haben.
-x i ? f r N'r^lu™ ist niemals, Alles in einander gerechnet, 

nützlicher als die Wahrheit; aber die Unwissenheit ist es 
ott. Die gemeine Meinung, dass die vorigen Zeiten 
besser waren, kommt von dem Uebel her, das man 
fühlt, und von der Voraussetzung, dass Alles sonst a-ut 
sein würde. 8
• i El;kerlntniss des Weltbaues nach N e w t o n
ist vielleicht das schönste Product der vorwitzigen mensch
lichen Vernunft. Indessen merkt Hum  e an, dass der Phi
losoph m diesem ergötzlichen Nachsinnen leichtlicli durch 
ein kleines Brunnen-Mädchen könne gestört werden, und 
dass die Regenten durch die Kleinheit der Erde gegen 
das Weltall nicht bewogen werden, ihre Eroberungen zu 
verachten. Die Ursache davon ist, weil es zwar schön 
aber unnatürlich ist, sich ausserhalb des Kreises, den uns 
der Himmel hier bestimmt hat, zu verlieren. Ebenso

ä m m e f i t  S™el, •*»
Die Philosophie ist nicht Sache der Nothdurft, son

dern der Annehmlichkeit. Daher ist es wunderlich, dass 
man sie durch sorgfältige Gesetze einschränken will. —  
Der Mathematiker und der Philosoph sind darin unter
schieden, dass Jener Data von Ändern verlangt, Dieser sie 
aber selber prüft; daher Jener aus einer jeden geoffen- 
barten Religion beweisen kann. _  Die Streitigkeiten in 
der Philosophie haben den Nutzen, dass sie Freiheit des
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Verstandes befördern und ein Misstrauen gegen den Lelir- 
begriff selbst erregen, der aus den Ruinen eines ändern 
hat erbaut werden sollen. Im Widerlegen ist man noch 
so glücklich!

Die Fähigkeit, etwas als Vollkommenheit an einem 
Ändern zu erkennen, bringt noch gar nicht die Folge 
hervor, dass wir selbst daran Vergnügen fühlen. Wenn 
wir aber ein Gefühl haben, daran Vergnügen zu finden, 
so werden wir auch bewogen werden, es zu begehren und 
unsere Kräfte dazu anzuwenden. Es fragt sich also, ob 
wir unmittelbar an Anderer W ohl Vergnügen fühlen, oder 
eigentlich die unmittelbare Lust in der möglichen Anwen
dung unserer Kraft liegt, es zu befördern. Es ist Beides 
möglich; welches aber ist wirklich? Die Erfahrung lehrt, 
dass im einfachen Zustande ein Mensch Anderer Glück 
mit Gleichgültigkeit ansielit; hat er es aber befördert, so 
gefällt es ihm unendlich mehr. Anderer Uebel lassen ge
meinhin ebenso gleichgültig, habe ich sie aber verursacht, 
so drücken sie ungleich mehr, als wenn es ein Anderer 
gethan hat. Und was die theilnehmenden Instincte des 
Mitleidens und der Wohlgewogenheit anlangt, so haben 
wir Ursache zu glauben, es sei blos die grosse Bestre
bung, Anderer Uebel zu lindern, aus der Selbstbilligung 
der Seele hergenommen, welche diese Empfindungen her
vorbringen.

Daran scheint mir E p ik u r u s  von Z e n o  unterschie
den zu sein, dass Jener die tugendhafte Seele in Ruhe 
nach Ueberwindung moralischer Hindernisse, Dieser aber 
im Kampfe und in der Uebung zu siegen vorstellt. A n - 
t i s t h e n e s  hatte keine so hohe Idee; er wollte, man sollte 
das eitle Gepränge und die falsche Glückseligkeit nur 
verachten, und lieber wählen, ein einfältiger als grösser 
Mann zu sein.

Sklaverei ist entweder die der Gewalt oder der Ver
blendung. Die letztere beruht entweder auf der Abhän
gigkeit von Sachen (Ueppigkeit) oder vom Wahne anderer 
Menschen (Eitelkeit). Die letztere ist ungereimter und 
auch härter als die erstere, weil die Sachen weit eher in 
meiner Gewalt sind als die Meinungen Anderer, und es 
auch verächtlicher ist.

Wir haben selbstnützliche und gemeinnützige Empfin
dungen. Jene sind älter als diese, und die letzteren er-

22*
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zeugen sich allererst in der Geschlechterneigung. Der 
Mensch ist bedürftig, aber auch über die Bedürfnisse 
mächtig. Der im Stande der Natur ist mehr gemein
nütziger und thätiger Empfindungen fähig; der in der 
Ueppigkeit hat eingebildete Bedürfnisse und ist eigen
nützig. Man nimmt mehr Antheil an dem Uebel, vor
nehmlich der Ungerechtigkeit, das Andere erleiden, als 
an ihrer Wohlfahrt. Die theilnehmende Empfindung ist 
wahr, wo sie den gemeinnützigen Zwecken gleich ist; sonst 
ist sie chimärisch. Sie ist allgemein auf unbestimmte 
Art, sofern sie auf Einen von Allen, denen ich helfen 
kann, gerichtet ist, oder auf bestimmte Art einem Jeden 
Leidenden zu helfen. Die letztere ist chimärisch. Die Gut
herzigkeit entspringt durch die Cultur der moralischen, 
aber unthätigen Empfindung, und ist ein moralischer Wahn. 
—  Die Moral ist chimärisch, die Allen uneigennützig helfen 
will, diejenige auch, die gegen eingebildete Bedürfnisse 
tlieilnehmend ist. Die Moral ist grob, die den Eigennutz 
allein behauptet.

Die officia beneplaciti können niemals mit sich bringen, 
dass man sich seiner eigenen Bedürfnisse beraube, aber 
wohl die officia debiti: denn diese sind moralische Be
dürfnisse.

Ich glaube nicht, man wird mir Schuld geben, ich 
habe den Beherrschern mit der Unverletzlichkeit ihrer 
Rechte und Person zu sehr geschmeichelt; aber so muss 
man mir auch nicht Schuld geben, ich schmeichle dem 
Volke zu sehr, dass ich ihm das Recht vindicire, wenig
stens über die Fehler der Regierung seine Urtheile öffent
lich bekannt zu machen.

H o b h e s  behauptete, das Volk habe nach seiner 
Uebergabe durch den Socialeontract gar keine Rechte 
mehr; aber er musste sagen, nur nicht das Recht des 
Widerstandes, aber wohl der Gegenvorstellung und Be
kanntmachung der Ideen des Bessern. Denn woher soll 
dieses sonst kommen?

Was ein Volk nicht über sich selbst beschliessen 
kann (z. E. eine Anordnung eines allgemeinen Kirchen
glaubens festzusetzen), das kann auch der Souverain 
nicht über das Volk beschliessen. Aber das Volk hat kein
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Recht zu Feindseligkeiten gegen den Oberherrn, weil die
ser das Volk selbst vorstellt. Jemandes Unterthan ist 
aber D er , welcher kein Zwangsrecht gegen ihn hat und 
doch seinem Befehl gehorcht. —  Aus dem Willen des 
Souverains selbst muss die Reform hervorgehen. Dieser 
ist aber in facto nicht der vereinigte Volkswille, sondern 
dieser soll allmählich herauskommen. Schriften müssen 
das Oberhaupt wie das Volk in Stand setzen, das Un
gerechte einzusehen.

Das, was man sich nicht getraut, öflentlicli als seine 
Maxime anzukündigen, und dessen Ankündigung der 
Maxime sich selbst vernichten würde, ist dem öffentlichen 
Rechte zuwider.

Majestät ist die Autorität einer Person, sofern sie 
über alle ändern Gewalten im Staate Macht hat. Nun 
kann dieses keine blosse moralische Person, z. B. eine 
Republik sein, die zwar Souveränität über sich selbst 
ausübt, aber doch zugleich die ganze Summe der Unter- 
thanen ausmacht, wo Niemand die oberste Autorität be
sitzt, sondern ein Jeder in Ansehung Aller gleiche recht
liche Gewalt hat. Also kommt der Titel M a j e s t ä t  nur 
einer einzelnen physischen Person zu, die ü b e r  a l le  
A n d e r e  im Staate Gewalt hat (einem Monarchen). Darum 
kann man es zwar gut vertragen, wenn man von Volks- 
souveränitat sprechen hört; dagegen fällt der Ausdruck 
V o l k s m a j e s t ä t ,  welchen sich schwindelnde Republi
kaner oft entfahren lassen, ins Lächerliche. Majestät 
nämlich ist diejenige Autorität in einem Volke, die von 
keiner höheren eingeschränkt werden kann. Nun ist 
Keiner im Volke, dessen Ansehen nicht von einer höhe
ren Autorität, nämlich der des gesammten Volks als einer 
m o r a l i s c h e n  P e r s o n  eingeschränkt würde; denn das 
Volk ist die Summe aller Unterthanen. Wenn nun, wie 
im Königthume, diese Autorität auf eine einzelne physi
sche Person, um Selbstherrscher zu sein, übertragen ist, 
so ist die Befreiung dieser Person von allem möglichen 
Widerstreben des Volks das, was ihr den Glanz eines 
selbstleuchtenden Sterns giebt, während alle Staatswür
den der Unterthanen, als Reflexe durch jene ausgesandt, 
verdunkelt werden.
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Vom Charakter des Standes, sofern er erblich ist. 
Die Meinung eines erblichen Vorrechts zum Gebieten 
giebt nach und nach die Selbstzuversicht dazu, ebenso 
wie andererseits die Meinung einer erblichen Nachstellung 
in der Reihe der einander untergeordneten Glieder des 
Staates ein Misstrauen zu seinem Vermögen, es Ändern 
gleich zu thun. Die Meinung aber von sich selbst, wenn 
sie durch die Anderer unterstützt wird, bringt zuletzt 
das Vermögen oder Unvermögen selbst hervor. Durch 
Geburt über Andere Hervorragende gehören zum Mecha
nismus einer Monarchie ; aber die freie bürgerliche Ver
fassung gestattet sie nicht. W o der Adel auch erblich 
r e i c h  ist und bleibt, kann es einen Charakter geben, 
wie in England.

Im Grunde lieisst es immer die Menschheit degra- 
diren, gewisse Menschen durch die Geburt als eine be
sondere Species ohne Rücksicht auf Glücksgüter unter 
andere zu setzen. Als ein die Souveränität einschrän
kender Mittelstand wird der Adel venerirt, sonst benei
det und gehasst. Wenn die ändern Stände auch ein 
gleiches Stimmrecht haben, nämlich Bürger, Bauern und 
Literaten, worunter die Geistlichen, so ist der Adel als 
vornehmster Landeigenthümer gut, aber nur in dem 
Staate, wo der Monarch nicht völlig Souverain ist. —
Das Thier säuft, frisst, wirft Junge, verreckt; todt ist es
Aas. Der Mensch trinkt, isst, gebärt Kinder, ist nach
dem Tode eine Leiche u. s. w. Wenn Menschen nicht
so unterschieden sind oder dahin degradirt werden, so 
kann man sie nicht als Erbunterthanen betrachten, sie 
s ind  f r e i  g e b o r e n .  Aber der Freigeborne ist darum 
noch nicht adelig, d. i. zum Befehlen geboren. Jeder 
wird als möglicher Staatsbürger geboren, und damit er 
es werde, muss er ein Vermögen haben, es sei in Ver
diensten oder in Sachen. Erbunterthänigkeit und Leib
eigenschaft ist nur der Manier nach unterschieden. Denn 
wenn man über seinen Stand disponiren kann, so kann 
man auch über seinen Leib disponiren. Staatsunterthan 
ist Jedermann und zwar erblich (?). Es muss keine 
Missheirath geben, als blos den Sitten nach. Der ge
meine Mann und der Vornehme müssen nicht als Species, 
sondern als Stellen im Staat unterschieden werden. Des 
ersteren Ehe ist sonst nur Vermischung. Es kann aber
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ausser Dem oder Denen, welche zum Beherrschen des 
Staates gehören, keinen Herrscherstand geben; denn sonst 
hätte der Unterthan zwei Obrigkeiten.

Der Adel kann eine zwiefache Bestimmung haben, 
entweder zur Begünstigung der obersten Macht im Staate, 
das Volk mehr einem absoluten W illen unterwürfig zu 
machen, oder umgekehrt zur Begünstigung der allgemei
nen Freiheit, der despotischen Anmassung der oberen 
Macht zu widerstehen. Oder er hat nur die Bestimmung, 
die Subordination und zugleich den Ehrbegriff im Kriegs
wesen als W erkzeug der obersten Macht zu befördern.

Der Adel, welcher von einem vereinigten Volke selbst 
eingesetzt werden könnte, würde ein Stand sein, dessen 
W ürde es zuwider wäre, seine Erhaltung auf ein Lohn
geschäft zu gründen; der also kein eigentlich Gewerbe 
(es sei der Industrie oder freier Künste oder des Han
dels) triebe, wo er sich für Brot den Befehlen Anderer 
unterwerfen müsste. Er würde also eine liberale Erzie
hung, d. i. die nach dem Ehrprincip als Endzweck, nicht 
blos als Mittel eingerichtet werden könnte, bekommen, 
und das bestimmte Mittel seines Unterhaltes müsste der 
Nutzen vom Landeigenthum sein. Nun haben alle alte 
Staaten, welche Adel enthielten, auch Sklaven gehabt 
(Griechen, Körner, Deutsche, Tataren, Mongolen) ; und in 
neueren Staaten, wo sie deren nicht hatten (m mon
archisch-souveränen, autokratischen), dient der Adel nur, 
die übrigen Unterthanen mehr zu belästigen. In einem 
Freistaate dagegen müsste er kein Vorrecht haben, als 
das des Landeigenthums. Seine Kinder müssten dem 
Staate in einer Angelegenheit desselben, welche nur durch 
Ehrbegierde gehörig betrieben werden kann (im Kriege), 
allein dienen, und gingen sie aus diesem Stande in ein 
Gewerbe, so müsste ihr Adel erlöschen.

D ie Frage, ob der alle Gewalt im Staate Habende 
(Souverain) als Herr oder als Eigenthümer^ des Staates 
angesehen werden müsse, kommt darauf hinaus: ob er 
Herr über das Volk ist, weil er Eigenthümer des Bodens 
ist (dies ist Despotismus), oder ob er nur sofern E igen
thümer des Bodens sein kann, sofern er Herr (Befehls
haber) über das Volk ist. Das Letztere ist die freie 
rechtliche Verfassung.

Glückseligkeit ist das Losungswort aller W elt; aber
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sie findet sich nirgend in der Natur, die der Glückselig
keit und der Zufriedenheit mit dem vorhandenen Zustande 
nie empfänglich ist. Nur die Würdigkeit, glücklich zu 
sein, ist das, was der Mensch erringen kann. In dem, 
was er thut, nicht in dem, was er geniesst oder leidet, 
d. i. in dem von seiner Natur unabhängigen Selbst, was 
ihm kein Schicksal verschafft, kann er Zufriedenheit in 
seine Seele bringen. Dabei kann er aber doch denUeber- 
druss nicht verhüten, den ihm alle Mittel, das Leben zu 
versüssen, noch übrig lassen.

Sowie K l u g h e i t  die Geschicklichkeit ist, Menschen 
(freie Wesen) als Mittel zu seinen Absichten zu brauchen, 
so ist diejenige Klugheit, wodurch Jemand ein ganz freies 
Volk zu seinen Absichten zu brauchen versteht, die P o 
l i t i k  (Staatskunst). Diejenige Politik, welche dazu sich 
solcher Mittel bedient, die mit der Achtung fürs Recht 
der Menschen zusammenstimmen, ist moralisch; die hin
gegen, welche, was den Punkt der Mittel betrifft, über 
dieselben nicht bedenklich ist (also die des Politikasters), 
ist D e m a g o g i e .  A lle w a h r e  P o l i t i k  ist auf die B e
dingung eingeschränkt, mit der Idee des öffentlichen 
Rechts zusammenzustimmen (ihr nicht zu widerstreiten). 
Das öffentliche Recht ist ein Inbegriff aller der allgemei
nen Verkündigung (declaratio) fähigen Gesetze für ein 
Volk. Hieraus folgt, dass die wahre Politik nicht allein 
ehrlich streben, sondern auch offen verfahren müsse, dass 
sie nicht nach Maximen handeln dürfe, die man verbergen 
muss, wenn man will, dass ein unrechtmässiges Mittel 
gelingen soll (aliud lingua promtum, aliud pedore inclusum 
gerunt), und dass sie selbst ihre Zweifel in Ansehung der 
Gesetze oder der Möglichkeit ihrer Ausführung nicht ver
hehlen müsse.

Der Staat ist ein Volk, das sich selbst beherrscht. 
Die Fascikeln aller Nerven sind die Zustände, welche 
durch die Gesetzgebung entstehen. Das sensorium com
mune des Rechts entsteht aus ihrer Zusammenstimmung.

Es kommt bei dem sogenannten Streite der Rechts- 
principien mit der Politik nicht auf ihre Uebereinstim- 
mung an, sondern mit dem der Rechtsgesetze unter ein
ander (nicht einmal mit dem der Ethik und den Gliick- 
seligkeitsprincipien). W ehe dem, der eine andere Politik 
anerkennt als diejenige, welche die Rechtsgesetze heilig



aus dem N a ch la sse , 34 5

hält! Auch nicht auf Ermahnungen kommt es an; die, 
welche man an Fürsten oder Unterthanen ergehen lässt, 
sind das Unnützeste und zum Theil Vorwitzigste unter 
allen Dingen.

Eine Monarchie (despotische) ist ein Bratenwender, 
eine Aristokratie eine Rossmühle, eine Demokratie ein 
Automat, welcher, wenn er sich selbst aufzieht und nur 
immer gestellt werden darf, eine Republik lieisst; das 
Letzte ist das Künstlichste.

Der Marchese B e c c a r i a  hat aus theilnehmender 
Empfindelei einer affectirten Humanität (compassibilitas) 
seine Behauptung der U n r e c h t m ä s s i g k e i t  aller Todes
strafen aufgestellt, weil sie im ursprünglichen bürger
lichen Vertrage nicht enthalten sein könnte; denn da 
hätte Jeder im Volke einwilligen müssen, sein Leben zu 
verlieren, wenn er etwa einen Ändern (im Volke) ermordete; 
diese Einwilligung aber sei unmöglich, weil Niemand 
über sein Leben disponiren könnte. Alles Sophisterei 
und Rechtsverdrehung.

Rechtfertigung- des Directoriums der französischen 
Republik wegen seines an lieblich ungereimten 
Planes, den Krieg mit England zu ihrem Vortheil 

zu beendigen. 1798.
Das einzig mögliche Mittel war es, dies durch einen 

Krieg zu Lande auszuführen, weil Englands Obermacht 
zur See entscheidend ist, —  und mit Genehmigung und 
Begünstigung von Spanien nach Portugal, mit welchem 
Frankreich im Kriege begriffen ist, mit einer Armee zu 
ziehen, die stark genug wäre, um das letztere zu er
obern und es nachher gegen die englischen Eroberungen 
in allen Welttlieilen auszutauschen. —  —

Aber wie dieses möglich machen? Da Spanien Man
gel an Lebensmitteln erleidet und blos die Vertheuerung 
derselben schon einen Aufruhr in diesem Lande erregen 
könnte, wo denn nichts übrig bliebe, als diesen Zug der 
Franzosen mit Transportschiffen wenigstens grossentheils 
zur See zu thun. Allein diesem Plane war wiederum die 
Obermacht der englischen Flotte entgegen, und es kam
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darauf an, diese irre zu leiten, dadurch, dass Frankreich 
eine Absicht, die es niemals im Ernste gehabt hat, ver
breitete, über Aegypten und das rothe Meer ein Truppen
corps unter Bonaparte’s Führung nach Indien zu führen 
und dort die englischen Besitzungen anzugreifen. Wenn 
dann Nelson nach dieser Finte griff, sich geschickt zu 
wenden und mit der französischen Flotte unbemerkt 
zwischen Tunis und Malta sich in die französischen Häfen 
zu wenden und mit der Toulon’schen Flotte (und anderen 
Schiffen) sein Debarquement nahe an den Grenzen von 
Portugal zu machen und so in dieses Land einzufallen. 
Man hat auch in den Zeitungen von der Niederlage des 
Brueys gelesen: „Bonaparte hat Nelson irregeleitet und 
ist zu seiner Bestimmung (nämlich nach Portugal) ge
gangen“ , wiewohl das Alles nicht eingetroffen ist.

Es war also nicht U n k l u g h e i t  des Planes. Denn 
es war nach Spaniens Bedenklichkeiten kein anderer 
möglich; sondern es war Unglück daran Schuld. A uf alle 
Fälle musste es aber doch versucht werden. Was nun 
das Schicksal Bonaparte’s und seiner Unglücksgefährten 
betrifft, so sind alle Projecte, sich durchs Einschiffen ins 
rothe Meer, oder wie jetzt gesagt wird, durch einen Zug 
nach Syrien zu retten, baare Ungereimtheiten, werden 
aber absichtlich spargirt, um die Aufmerksamkeit Eng
lands und Nelson’s noch immer auf die Levante hinzu
ziehen, und wenn binnen dessen Spanien, wie zu glauben 
steht, seine Bedenklichkeiten fahren lässt, den Landmarsch 
(zum Theil auch einigen Seetransport) nach Portugal ein
zurichten, wo dann für Frankreich noch der W eg übrig 
bleibt, sich von England den Frieden zu erzwingen, zu
mal der König von Spanien sonst einen so kostbaren 
Krieg auf reinen Verlust geführt haben würde.

Das Ende vom Liede ist: Kann und will Spanien
den Marsch einer französischen Armee nach Portugal be
fördern, so wird England von der französischen Republik 
gezwungen, alle seine Eroberungen herauszugeben; findet 
aber jenes nicht statt, so muss sie sich so bald als mög
lich ihrem Schicksal unterwerfen und die Bedingungen 
annehmen, unter denen das Kabinet von St. James den 
Frieden zu verwilligen gut finden wird.2)
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Wenn die Menschen unter das Getümmel ihrer Ge
schäfte und Zerstreuungen gewohnt wären, bisweilen 
ernsthafte Augenblicke der lehrreichen Betrachtungen zu 
mengen, dazu sie das tägliche Beispiel der Eitelkeit un
serer Absichten in dem Schicksale ihrer Mitbürger auf
fordert, so würden ihre Freuden vielleicht weniger rau
schend sein, aber die Stelle derselben würde eine ruhige 
Heiterkeit der Seele einnehmen, der keine Zufälle mehr 
unerwartet sind, und selbst die sanfte Schwermuth, dieses 
zärtliche Gefühl, davon ein edles Herz aufschwillt, wenn 
es in einsamer Stille die Nichtswürdigkeit desjenigen er
wägt, was bei uns gemeiniglich für gross und wichtig 
gilt, würde mehr wahre Glückseligkeit enthalten, als die 
ungestüme Belustigung des Leichtsinnigen und das laute 
Lachen des Thoren.

So aber mengt sich der grösste Haufen der Menschen 
sehr begierig in das Gedränge derjenigen, die auf der 
Brücke, welche die Vorsehung über einen Theil des A b
grundes der Ewigkeit geschlagen hat und die wir L e b e n  
heissen, gewissen Wasserblasen nachlaufen, und sich keine 
Mühe nehmen, auf die Fallbretter Acht zu haben, die Einen 
nach dem Ändern neben ihnen in die T iefe herabsinken 
lassen, deren Maass Unendlichkeit ist, und wovon sie selbst 
endlich mitten in ihrem ungestümen Laufe verschlungen 
werden. Ein gewisser alter Dichter*) bringt in das Ge
mälde des menschlichen Lebens einen rührenden Zug, in
dem er den kaum geborenen Menschen abschildert. Das 
Kind, spricht er, erfüllt alsbald die Luft mit traurigem 
Winseln, wie es einer Person zusteht, die in eine W elt

*)  L u c r e z .
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treten soll, wo so viel Drangsale auf sie warten. Allein 
in der Folge der Jahre verbindet dieser Mensch mit der 
Kunst, sich elend zu machen, noch diejenige, es vor sich 
selbst zir verbergen, durch die Decke, die er auf die trau
rigen Gegenstände des Lebens wirft, und befleissigt sich 
einer leichtsinnigen Achtlosigkeit bei der Menge der üebel, 
die ihn umgeben, und die ihn gleichwohl unwidersetzlich 
zu einem weit schmerzhafteren Gefühl endlich zurück
führen. Ob ihn gleich unter allen Ueheln vor dem Tode 
am meisten grauet, so scheint er doch auf das Beispiel 
desselben bei seinen Mitbürgern sehr wenig Acht zu haben, 
ausser wenn nähere Verbindungen seine Aufmerksamkeit 
vorzüglich erwecken. Zu einer Zeit, da ein wüthender 
Krieg die Riegel des schwarzen Abgrundes eröffnet, um 
alle Trübsale über das menschliche Geschlecht hervor- 
breclien zu lassen, da sieht man wohl, wie der gewohnte 
Anblick der Noth und des Todes Denen, die selbst mit 
beiden bedroht werden, eine kaltsinnige Gleichgültigkeit 
einflösst, dass sie auf das Schicksal ihrer Brüder wenig 
Acht haben. Allein wenn in der ruhigen Stille des bürger
lichen Lebens, aus dem Zirkel Derer, die uns entweder 
nahe angehen, oder die wir lieben, die so viel oder mehr 
versprechende Hoffnungen hatten, als wir, die mit eben 
dem Eifer ihren Absichten und Entwürfen nachhingen, 
als wir thun, wenn diese, sage ich, nach dem Rathschlusse 
Dessen, der allmächtig über Alles gebietet, mitten in dem 
Laufe ihrer Bestrebungen ergriffen werden, wenn der Tod 
in feierlicher Stille sich dem Siechhette des Kranken 
nähert, wenn dieser Riese, vor dem die Natur schaudert, 
mit langsamem Tritt herankommt, um ihn in eisernen 
Armen einzuschliessen, alsdann erwacht wohl das Ge
fühl Derer, die es sonst in Zerstreungen ersticken. 
Ein schwermüthiges Gefühl spricht aus dem Inwendigen 
des Herzens dasjenige, was in einer Versammlung der 
Römer einstmals mit so viel Beifall gehört wurde, weil 
es unserer allgemeinen Empfindung so gemäss ist: I c h
b in  ein  M e n s c h ,  und was M e n s c h e n  w i d e r f ä h r t ,  
kann auch  m i c h  t r e f f e n .  Der Freund oder auch der 
Verwandte spricht zu sich selbst: Ich befinde mich im
Getümmel von Geschäften und im Gedränge von Lebens
pflichten, und mein Freund befand sich vor Kurzem auch 
in denselben; ich geniesse meines Lebens ruhig und un
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bekümmert; aber wer weiss, wie lange? Ich vergnüge mich 
mit meinen Freunden und suche ihn unter denselben,

Ih n  ab er  h ä lt  am  ernsten Orte,
D er n ichts zurücke lässt,
D ie  E w igk e it  m it starken A rm en  fest.

H a l l e r .

Zu diesen ernsthaften Gedanken erhebt mich, gn ä
d i g e  Frau,  das frühzeitige Absterben Dero w ü r d i g e n  
H e r r n  S o h n e s ,  welches Sie anjetzt so billig beweinen. 
Ich empfinde, als einer seiner ehemaligen Lehrer, diesen 
Verlust mit schmerzlichem Beileid, ob ich gleich freilich 
die Grösse der Betriibniss schwerlich ausdrücken kann, 
die Diejenigen betreflen muss, welche mit diesem h o f f 
n u n g s v o l l e n  j u n g e n  H e r r n  durch nähere Bande ver
knüpft waren. Ew. G n a d e n  werden mir erlauben, dass 
ich zu diesen wenigen Zeilen, dadurch ich die Achtung 
auszudrücken trachte, die ich für meinen ehemaligen Zu
hörer gehegt habe, noch einige Gedanken beifüge, welche 
bei dem gegenwärtigen Zustande meines Gemüths in mir 
aufsteigen.

Ein jeder Mensch macht sich seinen eigenen Plan 
seiner Bestimmung auf dieser W elt. Geschicklichkeiten, 
die er erwerben will, Ehre und Gemächlichkeit, die er 
sich davon aufs Künftige verspricht, dauerhafte Glück
seligkeiten im ehelichen Leben und eine lange Keihe von 
Vergnügen oder von Unternehmungen machen die Bilder 
der Zauberlaterne aus, die er sich sinnreich zeichnet und 
lebhaft nach einander in seinen Einbildungen spielen lässt; 
der Tod, der dieses Schattenspiel schliesst, zeigt sich nur 
in dunkler Ferne und wird durch das Licht, das über die 
angenehmeren Stellen verbreitet ist, verdunkelt und un
kenntlich gemacht. Während diesen Träumereien führt 
uns unser wahres Schicksal ganz andere W ege. Das 
Loos, das uns wirklich zu Theil wird, sieht demjenigen 
selten ähnlich, was wir uns versprachen, wir finden uns 
bei jedem  Schritte, den wir thun, in unseren Erwartun
gen getäuscht; indessen verfolgt gleichwohl die Einbildung 
ihr Geschäft und ermüdet nicht, neue Entwürfe zu zeich
nen, bis der Tod, der noch immer fern zu sein scheint, 
plötzlich dem ganzen Spiele ein Ende macht. W enn der 
Mensch aus dieser W elt der Fabeln, davon er durch Ein- 

K an t, Kl. vermischte Schriften. 28
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bildungen selbst Schöpfer ist, und darin er sich so gerne 
aufhält, in diejenige durch den Verstand zurückgeführet 
wird, darin ihn die Vorsehung wirklich gesetzt hat, so 
wird er durch einen wundersamen Widerspruch in Ver
wirrung gesetzt, den er daselbst antrifft, und der seine 
Pläne gänzlich zunichte macht, indem er seiner Einsicht 
unautlösliche Räthsel vorlegt. Aufkeimende Verdienste 
einer hoffnungsvollen Jugend verwelken oft frühzeitig 
unter der Last schwerer Krankheiten, und ein unwill
kommener Tod durchstreicht den ganzen Entwurf der 
Hoffnung, darauf man gerechnet hatte. Der Mann von 
Geschicklichkeit, von Verdiensten, von Reichthum, ist nicht 
immer derjenige, welchem die Vorsehung das weiteste Ziel 
des Lebens gesteckt hat, um die Früchte von allen diesen 
recht zu gemessen. Die Freundschaften, die die zärtlich
sten sind, die Ehen, die die meisten Glücklielikeiten ver
sprechen, werden oft durch den frühesten Tod unerbitt
lich zerrissen; indessen dass Armuth und Elend gemeinig
lich an dem Rocken der Parzen einen langen Faden ziehen, 
und Viele nur scheinen sich oder Ändern zur Plage so 
lange zu leben. In diesem scheinbaren Widerspruche theilt 
gleichwohl der oberste Beherrscher einem Jeden das Loos 
seines Schicksals mit weiser Hand aus. Er verbirgt das 
Ende unserer Bestimmung auf dieser W elt in unerforseh- 
liche Dunkelheit, macht uns durch Triebe geschäftig, durch 
Hoffnung getrost und durch die glückliche Unwissenheit 
des Künftigen ebenso beflissen, auf Absichten und Entwürfe 
zu sinnen, wenn sie bald alle sollen ein Ende haben, als 
wenn wir uns im Anfänge derselben befänden;

Dass Jeder seinen K reis vollende, den ihm der H im m el ausersehn.
P o p  e.

Unter diesen Betrachtungen richtet der W eise (aber 
wie selten findet sich ein solcher!) die Aufmerksamkeit 
vornehmlich auf seine grosse Bestimmung jenseit dem 
Grabe. Er verliert die Verbindlichkeit nicht aus den 
Augen, die ihm der Posten auferlegt, auf welchen ihn 
hier die Vorsehung gesetzt hat. Vernünftig in seinen Ent
würfen, aber ohne Eigensinn, zuversichtlich auf die E r
füllung seiner Hoffnung, aber ohne Ungeduld, bescheiden 
in Wünschen, ohne vorzuschreiben, vertrauend, ohne zu 
pochen, ist er eifrig in Leistung seiner Pflichten, aber
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bereit, mit einer christlichen Resignation sich in den Be
fehl des Höchsten zu ergeben, wenn es ihm gefällt, mieten 
unter allen diesen Bestrebungen ihn von der Bühne ab- 
zuruf'en, worauf er gestellt war. W ir finden die W ege 
der Vorsehung allemal weise und anbetungswürdig in 
denen Stücken, wo wir sie einigermassen einsehen kön
nen? Ein frühzeitiger Tod Derer, von denen wir uns viel 
schmeichelnde Hoffnung machten, setzt uns in Schrecken; 
aber wie oft mag nicht dieses eben die grösste Gunst 
des Himmels sein! Bestand nicht manches Menschen Un
glück vornehmlich in der Verzögerung des Todes, der gar 
zu säumig war, nach den rühmlichsten Auftritten des 
Lebens zu rechter Zeit einen Abschnitt zu machen?

Es stirbt der h o f f n u n g s v o l l e  J ü n g l i n g ,  und wie 
viel glauben wir nicht abgebrochener Glückseligkeit bei 
so frühem Verluste zu vermissen? Allein im Buche der 
Schicksale lautet es vielleicht anders. Verführungen, die 
sich von ferne erhoben, um eine noch nicht sehr bewährte 
Lugend zu stürzen, Trübsale und Widerwärtigkeiten, wo
mit die Zukunft droliete, Allem diesem entflöhe dieser 
Glückselige, den ein früher Tod in einer gesegneten 
Stunde hinwegführte; indessen dass Freunde und Ver
wandte, unwissend des Künftigen, den Verlust derjenigen 
Jahre beweinen, von denen sie sich einbilden, dass sie 
das Leben ihres Angehörigen dereinst rühmlich würden 
gekrönt haben. Ich will, ehe ich diese wenigen Zeilen 
schliesse, eine kleine Zeichnung von dem Leben und dem 
Charakter des s e l i g  V e r s t o r b e n e n  entwerfen. Das, was 
ich anführe, ist mir aus der Nachricht seines getreuen 
Herrn Hofmeisters, der ihn zärtlich beweinet, und aus 
meiner eigenen Kenntniss bekannt. W ie viel gute Eigen
schaften giebt es nicht noch, die nur Derjenige kennt, der 
ins Innerste der Herzen sieht, und die um desto edler 
sind, je  weniger sie bestrebt sind, öffentlich in die Augen 
zu fallen!

Herr J o h a n n  F r i e d r i c h  von  F u n k  war den 4. Oc- 
tober 1738 aus einem vornehmen adligen Hause in Kur
land geboren. Er hat von Kindheit an niemals einer voll
kommenen Gesundheit genossen. Er wurde mit grösser 
Sorgfalt erzogen, bezeigte viel Fleiss im Studiren und 
hatte ein Herz, welches von Natur dazu gemacht war, um 
zu edlen Eigenschaften gebildet zu werden. Er kam den

2 3*
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15. Juni 1759 nebst seinem jüngeren Herrn Bruder unter 
der Anführung ihres Herrn Hofmeisters auf hiesige Aka
demie. Er unterwarf sich mit aller Bereitwilligkeit dem 
Examen des damaligen Herrn Decanus, und machte seinem 
Fleisse und der Unterweisung seines Herrn Hofmeisters 
Ehre. Er wohnte den Vorlesungen des Herrn Konsisto- 
rialraths und Professors T e s k e ,  jetziger Zeit Bectors 
Magnifici der Universität, imgleichen denen des Herrn 
Hoctor der Becbtsgelehrsamkeit P u n k  und den meinigen 
mit einer Unverdrossenheit bei, die zum Muster diente. 
E r lebte eingezogen und still, wodurch er auch die weni
gen Kräfte seines zur Abzehrung geneigten Körpers noch 
erhielt, bis er gegen das Ende des Februars dieses Jahres 
davon nach und nach so angegriffen wurde, dass ihn 
weder die Pflege und Sorgfalt, die an ihn gewandt war, 
noch der Fleiss eines geschickten Arztes länger erhalten 
konnte; so dass er den 4. Mai dieses Jahres, nachdem er 
sich mit der Standhaftigkeit und feurigen Andacht eines 
Christen zu einem erbaulichen Ende vorbereitet hatte, 
unter dem Beistände seines getreuen Seelsorgers sanft 
und selig verschied und in der hiesigen Kathedralkirche 
standesmässig beerdigt ward.

Er war von sanfter und gelassener Gemüthsart, leut
selig und bescheiden gegen Jedermann, gütig und zum 
allgemeinen Wohlwollen geneigt, eifrig beflissen, um sich 
zui Zierde seines Hauses und zum Nutzen seines Vater
landes gehörig auszubilden. Er hat niemals Jemand wo- 
durch anders betrübt als durch seinen Tod. Er befliss 
sich einer ungeheuchelten Frömmigkeit. Er wäre ein 
rechtschaffener Bürger für die W elt geworden; allein der 
Bathschluss des Höchsten wollte, dass er einer im Himmel 
werden sollte. Sein Leben ist ein Fragment, welches uns 
das Uebrige hat wünschen lassen, dessen uns ein früher 
Tod beraubt hat.

Er würde verdienen, denjenigen zum Muster vor
gestellt zu werden, die die Jahre ihrer Erziehung und 
Jugend rühmlich zurückzulegen denken, wenn ein stilles 
Verdienst auf flatterhafte Gemüther eben den Eindruck 
der hi acheiferung wirkte, als die falsch schimmernden 
Eigenschaften derjenigen thun, deren Eitelkeit nur auf 
den schein der Tugend geht, ohne sich um das Wesen 
derselben zu bekümmern. Er ist von Denen, welchen er
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angehörte, von seinen Freunden und allen Denen, die ihn 
kannten, sehr bedauert worden.

Dieses sind, g n ä d i g e  Frau, die Züge von dem Cha
rakter Dero vonnals im Leben mit Recht so g e l i e b t e n  
H e r r n  S o h n e s ,  welche, so schwach sie auch entworfen 
worden, gleichwohl viel zu sehr die Wehmuth erneuern 
werden, die Sie über seinen Verlust empfinden. Aber 
eben diese bedauerten Eigenschaften sind es, die in sol
chem Verluste zu nicht geringem Tröste gereichen; denn 
nur Denen, welche die wichtigste unter allen Absichten 
leichtsinnig aus den Augen setzen, kann es gleich viel 
sein, in welchem Zustande sie die Ihrigen der Ewigkeit 
überliefern. Ich überhebe mich der Bemühung, E w. 
G n a d e n  weitläufige Trostgründe in dieser Betrübniss 
darzulegen. Die demüthige Entsagung unserer eigenen 
Wünsche, wenn es der weisesten Vorsehung gefällt, ein 
Anderes zu beschliessen, und die christliche Sehnsucht 
nach einerlei seligem Ziele, zu welchem Andere vor uns 
gelangt sind, vermögen mehr zur Beruhigung des Herzens, 
als alle Gründe einer trockenen und kraftlosen Beredsam
keit. Ich habe die Ehre u. s. w. 2)

Königsberg, den 6. Juni 1760.
I. Kant.

B ü c h e r e i
S f i s  D E U T S C H E N  V E R E I N S  
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Kant und Joli. Meinr. Lambert. 1765— 17ÎO.

V o  rb e m e rk u n g : —  Ueber den nachstehenden Brief
wechsel sagt J o h a n n  B e r n o u l l i  als Herausgeber von 
„Joh. Heinr. Lambert’ s deutschem gelehrten Briefwechsel“ 
in der Vorrede zum 1. Bande (Berlin, 1781) S. V II— X I 
Folgendes:

Ich komme auf den zweiten in diesem Bande befind
lichen, nur allzukurzen Briefwechsel mit Herrn Immanuel 
Kant, Prof. der Philosophie zu Königsberg in Preussen. 
Man wird bald in diesen wenigen Briefen eine grosse 
Lücke in Ansehung der Zeit bemerken; sie liess mich 
befürchten, es möchten einige mit Herrn Kant gewechselte 
Briefe fehlen; ich erfuhr aber das Gegentheil durch Ver
mittelung eines gemeinschaftlichen Freundes, und so war 
kein Anstand, diesen philosophischen Briefwechsel dem 
vorigen beizufügen; inzwischen wendete ich mich noch 
gerade an Herrn Prof. Kant, theils um die nicht ganz 
bestimmten Zeitdata des ersten und des letzten Lambert’- 
schen Briefes zu erfahren, theils um zu vernehmen, ob 
Herr Kant etwa zu seinen Briefen, in der Voraussetzung, 
dass er Abschriften davon würde behalten haben, einige 
Anmerkungen, Erläuterungen u. s. w. beizufügen hätte. 
Durch meine eigene Schuld und den mehr, als ich erwar
tet, geschwinden Fortgang des Drucks ist mir die Ant
wort dieses so gefälligen und bescheidenen als gründ
lichen Gelehrten erst zu Händen gekommen, nachdem 
sein Briefwechsel bereits abgedruckt war. Ich mache mir
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also zur Pflicht, wenigstens hier noch einen Auszug davon 
zu geben.

„ — Von dem ersten Briefe“ (schreibt mir Herr Prof. 
Kant unterm 16. Nov. d. J.) „kann ich das Datum wohl 
genau anzeigen. Er war den 13. Nov. 1765 datirt. Allein 
den letzten vom Jahre 1770 kann ich, ungeachtet ich 
gewiss weiss, ihn aufbehalten zu haben, nach allem Suchen 
doch nicht auffinden. Da ich aber auf einen Brief, den 
ich zu gleicher Zeit und bei derselben Veranlassung (näm
lich der Ueberschickung meiner Inauguraldissertation) an 
den sel. Herrn Salzer geschrieben hatte, die Antwort 
den 8. December 1770 erhielt, so vermuthe ich, dass Herrn 
Lambert’s Antwort etwa um dieselbe Zeit eingetroffen sein 
möchte. Der vortreffliche Mann hatte mir einen Einwurf 
wider meine damals geäusserten Begriffe von Kaum und 
Zeit gemacht, den ich in der K r i t i k  der  r e in en  V e r -  
n u n f t  S. 36— 38 *) beantwortet habe.“

„Sie erwarten mit völligem Rechte, dass ich auch 
meine Antworten auf die Zuschriften eines so wichtigen 
Correspondenten werde aufbehalten haben; aber sie haben 
leider niemals etwas der Copey Würdiges enthalten, eben 
darum, weil der Antrag mir so w i c h t i g  war, den mir 
der unvergleichliche Mann tliat, mit ihm zur Reform der 
Metaphysik in engere Verbindung zu treten. Damals sah 
ich wohl, dass es dieser vermeintlichen Wissenschaft an 
einem sichern Probirstein der Wahrheit und des Scheins 
fehle, indem die Sätze derselben, welche mit gleichem 
Rechte auf Ueberzeugung Anspruch machen, sich dennoch 
in ihren Folgen unvermeidlicher Weise so durchkreuzen, 
dass sie sich einander wechselseitig verdächtig machen 
müssen. Ich hatte damals einige Ideen von einer mög
lichen Verbesserung dieser Wissenschaft, die ich aber 
allererst zur Reife wollte kommen lassen, um sie meinem 
tiefeinsehenden Freunde zur Beurtheilung und weiteren 
Bearbeitung zu überschreiben. A uf solche W eise wurde 
das verabredete Geschäft immer aufgeschoben, weil die 
gesuchte Aufklärung beständig nahe zu sein schien und 
bei fortgesetzter Nachforschung sich dennoch immer noch 
entfernte. Im Jahre 1770 konnte ich die S i n n l i c h k e i t

*) Vgl. Bd. III, S. 69 flg.
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unseres Erkenntnisses durch bestimmte Grenzzeichen ganz 
wohl vom I n t e l l e c t u e i l e n  unterscheiden, wovon ich die 
Hauptzüge (die doch mit Manchem, was ich jetzt nicht 
mehr anerkennen würde, vermengt waren) in der ge
dachten Dissertation an den belobten Mann überschickte, 
in Hoffnung, mit dem Uebrigen nicht lange im Rückstände 
zu bleiben. Aber nunmehr machte mir der U r s p r u n g  
des In  t e i l e  c t u e l l e n  von unserem Erkenntniss neue 
und unvorhergesehene Schwierigkeit, und mein Aufschub 
wurde je  länger, desto nothwendiger, bis ich alle meine 
Hoffnung, die ich auf einen so wichtigen Beistand gesetzt 
hatte, durch den unerwarteten Tod dieses ausserordent
lichen Genies schwinden sah. Diesen Verlust bedaure 
ich desto mehr, da, nachdem ich in den Besitz dessen, 
was ich)] suchte, gekommen zu sein vermeinte, Lambert 
gerade der Mann war, den sein heller und erfindungs
reicher Geist eben durch die U n e r f a h r e n h e i t  in me
taphysischen Speculationen desto vorurtheilsfreier und 
darum desto geschickter machte, die in meiner K r i t i k  
d e r  r e i n e n  V e r n u n f t  nachdem vorgetragenen Sätze in 
ihrem ganzem Zusammenhänge zu übersehen und zu wür
digen, mir die etwa begangenen Fehler zu entdecken und 
bei der Neigung, die er besass, hierin etwas Gewisses für 
die menschliche Vernunft auszumachen, seine Bemühung 
mit der meinigen zu vereinigen, um etwas Vollendetes zu 
Stande zu bringen, welches ich auch jetzt nicht für un
möglich, aber da diesem Geschäfte ein so grösser K opf 
entgangen ist, für langwieriger und schwerer halte.“ 3)

Erster Brief.

L a m b e r t  an Kant .

Berlin, den 13. N ov. 1765.

Mein Herr!
Dafern die Aehnlichkeit der Gedankenart einen Brief

wechsel von den Umschweifen des Stylt zu befreien be
fugt ist, so kann ich glauben, in gegenwärtigem Schrei
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ben vorzüglich dazu berechtigt zu sein, da ich sehe, dass 
wir in vielen neuen Untersuchungen auf einerlei Gedan
ken und W ege gerathen. Der Anlass, den mir Herrn 
Prof. und Prediger R e c c a r d ’s Abreise nach Königsberg 
giebt, ist zu schön, als dass ich der längst schon geheg
ten Begierde, Ihnen zu schreiben, nicht freien Lauf lassen 
sollte. Sie werden, mein Herr! leicht finden, dass Herr 
R e c c a r d  gleichsam zur Astronomie geboren ist und mit 
diesem natürlichen Hange und Geschicke allen dazu er
forderlichen Fleiss, Sorgfalt und Genauigkeit verbindet. 
Und Sie, mein Herr, haben mit geschärftem Auge astro
nomische Blicke in das Firmament gethan, und dessen 
Tiefen und die darin herrschende Ordnung durchforscht. 
W ie könnte ich denn anders vermuthen, als dass diese 
Bekanntschaft eine Quelle zum Vergnügen sein werde.

Vor einem Jahre zeigte mir Hr. Prof S u l z e r  I h r e n  
e i n z i g e n  m ö g l i c h e n  B e w e i s  von  der  E x i s t e n z  
G ot te s .  Es vergnügte mich, eine der meinigen so durch
aus ähnliche Gedankenart, Auswahl der Materien und 
Gebrauch der Ausdrücke zu finden. Ich machte voraus 
den Schluss, dass, wenn Ihnen, mein Herr, mein O r g a -  
n on Vorkommen sollte, Sie sich in den meisten Stücken 
darin gleichsam abgebildet finden würden, und dass es, 
um den Verdacht des Abschreibens zu vermeiden, gut 
sein werde, einander schriftlich zu sagen, was wir im 
Sinn haben, drucken zu lassen, oder die Ausarbeitung 
der einzelnen Stücke eines gemeinschaftlichen Plans unter 
einander zu vertheilen.

Ich kann Ihnen, mein Herr, zuversichtlich sagen, dass 
m ir Ihre Gedanken über den Weltbau noch dermalen nicht 
vorgekommen. Den Anlass zu den k o s m o l o g i s c h e n  
B r i e f e n ,  so wie ich ihn pag. 149 erzählte, hatte ich 
Anno 1749, da ich gleich nach dem Nachtessen, und zwar 
wider meine damalige Gewohnheit, von der Gesellschaft 
weg in ein Zimmer ging. Ich schrieb ihn auf ein Quart
blatt und hatte Anno 1760, da ich die k o s m o l o g i s c h e n  
B r i e fe  schrieb, noch immer nichts dazu vorräthig. Anno 
1761 sagte man mir sodann zu Nürnberg, dass vor eini
gen Jahren ein Engländer ähnliche Gedanken in Briefen 
an gewisse Personen habe drucken lassen, er sei aber 
nicht weit gekommen, und die zu Nürnberg angefangene 
Uebersetzung derselben sei nicht vollendet worden. Ich
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antwortete, dass icli glaube, meine kosmologisclien Briefe 
werden kein grosses Aufsehen machen, vielleicht aber 
werde künftig ein Astronom etwas am Himmel entdecken, 
das sich nicht werde anders erklären lassen, und wenn 
das System a posteriori bewährt gefunden sei, so werden 
Liebhaber der griechischen Literatur kommen und nicht 
ruhen, bis sie beweisen können, das ganze System sei dem 
Philolao, Anaximandro oder irgend einem griechischen 
Weltweisen schon ganz bekannt gewesen, und man habe 
es in den neuem Zeiten nur hervorgesucht und besser 
aufgeputzt etc. Wenn ich je  einmal an eine Fortsetzung 
dieser Briefe denken werde, so wird es das Erste sein, 
diesen Literatoren auf eine feinere Art die Mühe ihres 
Nachsucliens zu sparen, weil ich selbst Alles, was sie 
finden könnten, aufsuchen und im gehörigen Styl vor
tragen werde. Was mich aber Wunder nimmt, ist, dass 
nicht schon N e w t o n  darauf verfallen, weil er doch an 
die Schwere der Fixsterne gegen einander gedacht hat.

Doch ich halte mich damit nicht länger auf, weil 
ich mit Ihnen, mein Herr, noch von ändern Dingen zu 
sprechen habe, daran ich weiss, dass Sie Antheil nehmen. 
Es ist um die V e r b e s s e r u n g  der  M e t a p h y s i k ,  und 
noch vorher um die Vollständigkeit der dazu dienlichen 
Methode zu thun. Man muss erst den W eg recht sehen, 
der dahin führt. W o l f  konnte endlich Schlüsse Zusam
menhängen und Folgen ziehen, und dabei schob er alle 
Schwierigkeiten in die Definitionen. Er zeigte, wie man 
fortgehen könne; aber wie man anfangen sollte, das war 
ihm nicht recht bekannt. Definitionen sind nicht der 
Anfang, sondern das, was man nothwendig vorauswissen 
muss, um die Definition zu machen. Definitionen sind bei 
dem E u k l i d  gleichsam nur die Nomenclatur, und der 
Ausdruck per definitionem gilt bei ihm nicht mehr als der 
Ausdruck per hypothesin. W o l f  scheint auch nicht genug 
darauf gemerkt zu haben, wie sorgfältig E u k l i d  ist, und 
wie sehr er selbst die Ordnung des Vortrages dazu ein
richtet, die M ö g l i c h k e i t  der Figuren zu beweisen und 
ihre G r e n z e n  zu bestimmen. Denn sonst würde W o l f  
sich von den Postulatis, welche eigentlich dahin dienen, 
ganz andere Begriffe gemacht haben; so hatte er auch 
gelernt, man müsse nicht bei dem A l l g e m e i n e n ,  son
dern bei dem E i n f a c h e n  anfangen, und axiomata seien
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von principüs verschieden, ungefähr wie Materie von 
Form etc.

Sodann glaube ich, man thue bessei', w e n n  man,  
ans tat t  des E i n f a c h e n  in der  M e t a p h y s i k ,  das 
E i n f a c h e  in der  E r k e n n t n i s s  aufsucht. Hat man 
dieses Alles, so kann es nachher so vertheilt werden, 
wie es nicht der Name der bisherigen Wissenschaften, 
sondern die Sache selbst mitbringt.

Ich mache bei dem Ueberdenken des Einfachen in 
der Ex-kenntniss gleich Anfangs einige Untei-schiede und 
Klassen; ich sondei-e die einfachen Verhältissbegriffe, 
z. E . vor, nach ,  durch ,  n e b e n  etc. v on  den  e i n 
f a c h e n  R e a l b e g r i f f e n ,  z. E. substantielle, R a um ,  
D a u e r  etc. von einander ab, und abstrahire von den 
G r a d e n ,  die die Sachen haben können, und wodurch 
sie sich bis ins Unendliche vervielfältigen, ohne dass das 
quäle dabei verändert würde. Sodann unterscheide ich 
noch das, was bei den einfachen genericum ist, von dem, 
so es nicht ist. Z. E . S u b s t a n z  ist ein genericum, weil 
es auf materielle und immaterielle Substanz geht. Hin
gegen Raum und Dauer ist kein solches genericum; es ist 
nämlich nur e in  Raum und e i n e  Dauer, so ausgedehnt 
auch beide sein mögen.

Wenige einfache Bcgi-iffe, deren jeder aber den Gra
den nach Unterschiede haben können, sind genug, die 
Anzahl der zusammengesetzten ins Unendliche zu ver
mehren. Aus Raum, Zeit, Materie und Kräften lassen 
sich unendlich vielerlei Weltsysteme bilden. W enn ich 
das quantum nicht in das quäle einmenge, so glaube ich, 
dass nicht ein einziger von unsern einfachen Begriffen 
unbenennt geblieben, weil sie gar zu leicht erkannt, 
kenntlich gemacht und von einander unterschieden wer
den; und wenn dieses ist, so darf man gleichsam nur 
ein Lexikon durchgehen, um alle unsere einfachen Be
griffe aufzusuchen und in ein Register zu bringen. Die 
Vergleichung derselben führt sodann ohne Mühe auf 
axiomata und postulata; denn da diese allen zusammen
gesetzten vorgehen müssen, so können darin keine an
dere als einfache Begriffe Vorkommen, weil nur diese für 
sich gedenkbar, und eben dadurch, dass sie einfach sind, 
von allem innern Widerspruch frei sind.

Dieses ist ungefähr die Art, wie ich gedächte, die
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Sache anzugreifen. Aber ich muss Sie, mein Herr, fra
gen, ob Sie es nicht etwa schon gethan haben? so sehr 
glaube ich, dass wir auf einerlei W ege sind. Schreiben 
Sie mir allenfalls, was Sie dazu gedenken; denn das 
Schritt vor Schritt Gehen ist dabei vor Allem nothwen- 
dig, und wenn Eine Wissenschaft vom ersten Anfänge 
an methodisch zu suchen ist, so ist es die M e t a p h y s i k .  
Man muss bei jedem  Schritt logisch beweisen, dass er 
nicht ein Sprung oder ein Abweg ist. Viele meta
physische Begrifle, z. E. der Begriff e in es  D i n g e s ,  ist 
der allerzusammengesetzeste, den wir haben, weil er alle 
fundamenta divisionum et subdivisionum in sich begreift. 
Dabei muss man wohl nicht anfangen, wenn man sich 
nicht in einer endlosen analysi verlieren und verwirren, 
sondern nach E u k l i d s  Art synthetisch gehen w ill.4)

Zweiter Brief.

K a n t  an L a m b e r t .

Königsberg, den 31. Dec. 1765.
Es hätte mir keine Zuschrift angenehmer und er

wünschter sein können, als diejenige, womit Sie mich 
beehrt haben, da ich, ohne etwas mehr, als meine auf
richtige Meinung zu entdecken, Sie für das erste Genie 
in Deutschland halte, welches fähig ist, in derjenigen 
Art von Untersuchungen, die mich auch vornehmlich be
schäftigen, eine wichtige und dauerhafte Verbesserung zu 
leisten.

Es ist mir kein geringes Vergnügen, von Ihnen die 
glückliche Uebereinstimmung unserer Methoden bemerkt 
zu sehen, die ich mehrmalen in Ihren Schriften wahr
nahm, und welche dazu gedient hat, mein Zutrauen in 
dieselbe zu vergrössern, als eine logische Probe gleich
sam, welche zeigt, dass diese Gedanken an dem Probir- 
steine der allgemeinen menschlichen Vernunft den Strich 
halten. Ihre Einladung zu einer weichselseitigen Mitthei
lung unserer Entwürfe schätze ich sehr hoch und werde 
auch nicht ermangeln, davon Gebrauch zu machen, wie



K a n t  und L a m b ert. 365

ich denn, ohne mich seihst zu verkennen, einiges Zu
trauen in diejenige Kenntniss setzen zu können vermeinte, 
welche ich nach langen Bemühungen erworben zu haben 
glaube, da andrerseits das Talent, was man an Ihnen, 
mein Herr, kennt, mit einer ausnehmenden Scharfsinnig- 
keit in Theilen eine überaus weite Aussicht ins Grosse 
zu verknüpfen, sofern Sie belieben, mit meinen kleineren 
Bestrebungen Ihre Kräfte zu vereinbaren, für mich und 
vielleicht auch für die W elt eine wichtige Belehrung 
hoffen lässt.

Ich habe verschiedene Jahre hindurch meine philo
sophischen Erwägungen auf alle erdenklichen Seiten ge
kehrt und bin nach so mancherlei Umkippungen, bei 
welchen ich jederzeit die Quellen des Irrthums oder der 
Einsicht in der Art des Verfahrens suchte, endlich dahin 
gelangt, dass ich mich der Methode versichert halte, die 
man beobachten muss, wenn man demjenigen Blendwerk 
des Wissens entgehen will, was da macht, dass man alle 
Augenblicke glaubt, zur Entscheidung gelangt zu sein, 
aber ebenso oft seinen W eg wieder zurücknehmen muss, 
und woraus auch die zerstörende Uneinigkeit der ver
meinten Philosophen entspringt; weil gar kein gemeines 
Richtmaass da ist, ihre Bemühungen einstimmig zu 
machen. Seit dieser Zeit sehe ich jedesmal aus der 
Natur einer jeden vor mir liegenden Untersuchung, was 
ich wissen muss, um die Auflösung einer besondern 
Präge zu leisten, und welcher Grad der Erkenntniss aus 
demjenigen bestimmt ist, was gegeben worden; so dass 
zwar das Urtheil öfters eingeschränkter, aber auch be
stimmter und sicherer wird, als gemeiniglich geschieht. 
Alle diese Bestrebungen laufen hauptsächlich auf die 
e i g e n t h ü m l i c h e  M e t h o d e  der  M e t a p h y s i k  und ver
mittelst derselben auch der gesammten Philosophie hin
aus, wobei ich Ihnen, mein Herr, nicht unangezeigt las
sen kann, dass Hr , welcher von mir vernahm, dass
ich eine Schrift unter diesem Titel vielleicht znr nächsten 
Ostermesse fertig haben möchte, zu wenig gesäumt hat, 
diesen Titel, obgleich etwas verfälscht, in den Leipziger 
Messkatalogus setzen zu lassen. Ich bin gleichwohl von 
meinem ersten Vorsatze soferne abgegangen, dass ich 
dieses Werk, als das Hauptziel aller dieser Aussichten, 
noch ein wenig aussetzen will, und zwar darum, weil
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ich im Fortgänge, desselben merkte, dass es mir wohl an 
Beispielen der Verkehrtheit im Urtheilen gar nicht fehlte, 
um meine Sätze von dem unrichtigen Verfahren zu illu- 
striren, dass es aber gar sehr an solchen mangele, daran 
ich in concreto das eigenthümliche Verfahren zeigen könnte. 
Daher um nicht etwa einer neuen philosophischen Pro- 
jectmacherei beschuldigt zu werden, ich einige kleinere 
Ausarbeitungen voranschicken muss, deren Stoft' vor mir 
fertig liegt, worunter die m e t a p h y s i s c h e n  A n f a n g s 
g r ü n d e  der  n a t ü r l i c h e n  W e l t w e i s h e i t  und die 
m e t a p h y s i s c h e n  A n f a n g s g r ü n d e  der  p r a k t i s c h e n  
W e l t w e i s h e i t  die ersten sein werden, damit die Haupt
schrift nicht durch gar zu weitläuftige und doch unzu
längliche Beispiele allzusehr gedehnt werde.

Der Augenblick, meinen Brief zu schliessen, über
rascht mich. Ich werde künftig Ihnen, mein Herr, eini
ges zu meiner Absicht Gehöriges darlegen und mir Ihr 
Urtheil erbitten.

Sie klagen, mein Herr, mit Hecht über das ewige 
Getändel der Witzlinge und die ermüdende Schwatzhaftig
keit der jetzigen Scribenten vom herrschenden Tone, 
die weiter keinen Geschmack haben als den, vom Ge
schmack zu reden. Allein mich dünkt, dass dieses die 
Euthanasie der falschen Philosophie sei, da sie in läp
pischen Spielwerken erstirbt, und es weit schlimmer ist, 
wenn sie in tiefsinnigen und falschen Grübeleien mit dem 
Pomp von strenger Methode zu Grabe getragen wird. Ehe 
wahre Weltweisheit auflehen soll, ist es nöthig, dass die 
alte sich selbst zerstöre, und wie die Fäulniss die voll
kommenste Auflösung ist, die jederzeit vorausgeht, wenn 
eine neue Erzeugung anfangen soll, so macht mir die 
crisis der Gelehrsamkeit zu einer solchen Zeit, da es an 
guten Köpfen gleichwohl nicht fehlt, die beste Hoffnung, 
dass die so längst gewünschte grosse Revolution der 
Wissenschaften nicht mehr weit entfernt sei.

Hr. Prof. R e c c a r d ,  der mich durch seinen Besuch 
sowohl als durch Ihren Brief sehr erfreut hat, ist hier 
überaus beliebt und allgemein hochgeschätzt, wie er auch 
Beides verdient, obzwar freilich nur W enige vermögend 
sind, sein ganzes Verdienst zu schätzen. 5)
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Dritter Brief,

L a m b e r t  an Kant .

Berlin, den 3. Febr. 1766.

Es ist unstreitig, dass, wenn immer eine Wissen
schaft methodisch muss erfunden und ins Reine gebracht 
werden, es die Metaphysik ist. Das Allgemeine, so darin 
herrschen soll, führt gewissermassen auf die Allwissenheit- 
und insofern über die möglichen Schranken der mensch, 
liehen Erkenntniss hinaus. Diese Betrachtung scheint 
anzurathen, dass es besser sei, stückweise darin zu ar
beiten und bei jedem  Stück nur das zu wissen verlan
gen, was wir finden können, wenn wir Lücken, Sprünge 
und Zirkel vermeiden. Mir kommt vor, es sei immer ein 
unerkannter Hauptfehler der Philosophen gewesen, dass 
sie die Sache erzwingen wollten, und anstatt etwas un- 
erörtert zu lassen, sich selbst mit Hypothesen abspeise- 
ten, in der That aber dadurch die Entdeckung des W ah
ren verspätigten.

Die Methode, die Sie, mein Herr, in Ihrem Schreiben 
anzeigen, ist ohne alle Widerrede die einzige, die man 
sicher und mit gutem Fortgange gebrauchen kann. Ich 
beobachte sie ungefähr auf folgende Art, die ich auch in 
dem letzten Hauptstücke der Dianoiologie vorgetragen.
1. Zeichne ich in kurzen Sätzen Alles auf, was mir über 
die Sache einfällt, und zwar so und in eben der Ord
nung, wie es mir einfällt, es mag nun für sich klar, 
oder nur vermuthlich, oder zweifelhaft, oder gar zum 
Theil widersprechend sein. 2. Dieses setze ich fort, bis 
ich überhaupt merken kann, es werde sich nun etwas 
daraus machen lassen. 3. Sodann sehe ich, ob sich die 
einander etwa zum Theil widersprechenden Sätze durch 
nähere Bestimmung und Einschränkung vereinigen lassen, 
oder ob es noch dahingestellt bleibt, was davon beibe
halten werden muss. 4. Sehe ich, ob diese Sammlung 
von Sätzen zu einem oder mehreren Ganzen gehöre.
5. Vergleiche ich sie, um zu sehen, welche von einander 
abhangen, und welche von den ändern vorausgesetzt wer
den, und dadurch fange ich an, sie zu numerotiren
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6 . Selie ich sodann, ob die ersten für sich offenbar sind, 
oder was noch zu ihrer Aufklärung und genauem Be
stimmung erfordert wird, und ebenso 7. was noch erfor
dert wird, um die übrigen damit in Zusammenhang zu 
bringen. 8. Ueberdenke ich sodann das Ganze, theils 
um zu sehen, ob noch Lücken darin sind oder Stücke 
mangeln, theils auch besonders, um 9. die Absichten 
aufzufinden, wohin das ganze System dienen kann, und 
10- zu bestimmen, ob noch mehr dazu erfordert wird.
11. Mit dem Vortrag dieser Absichten mache ich sodann 
gemeiniglich den Anfang, weil dadurch die Seite beleuch
tet wird, von welcher ich die Sache betrachte. 12. So
dann zeige ich, wie ich zu den Begriffen gelange, die 
zum Grunde liegen, und warum ich sie weder weiter, 
noch enger nehme. Besonders suche ich dabei 13. das 
Vieldeutige in den Worten und Kedensarten aufzudecken, 
und beide, wenn sie in der Sprache vieldeutig sind, viel
deutig zu lassen; das will sagen, ich gebrauche sie n i c h t  
als S u b j e c t e ,  sondern höchstens nur als P r ä d i c a t e ,  
weil die Bedeutung des Prädicats sich nach der Bedeu
tung des Subjects bestimmt. Muss ich sie aber als S u b -  
j e c t e  gebrauchen, so mache ich entweder mehrere Sätze 
daraus, oder ich suche das Vieldeutige durch Umschrei
bung zu vermeiden u. s. w.

Dieses ist das Allgemeine der Methode, die sodann 
in besondern Fällen noch sehr viele besondere Abwechse
lungen und Bestimmungen erhält, die in Beispielen fast 
immer klarer sind, als wenn man sie mit logischen W or
ten ausdrückt. W orauf man am meisten zu sehen hat, 
ist, dass man nicht etwa einen Umstand vergesse, der 
nachgehends Alles wieder ändert So muss man auch 
sehen und gleichsam empfinden können, ob nicht etwa 
noch ein Begriff, das will sagen, eine Combination von 
einfachen Merkmalen verborgen, der die ganze Sache in 
Ordnung bringt und abkürzt. So können auch versteckte 
Vieldeutigkeiten der W orte machen, dass man immer auf 
Dissonanzen verfällt und lange nicht weiss, warum das 
vermeinte Allgemeine in besondern Fällen nicht passen 
will. Man findet ähnliche Hindernisse, wenn man als 
eine Gattung ansieht, was nur eine Art ist, und die 
Arten confundirt. Die Bestimmung und Möglichkeit der
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Bedingungen, welche bei jenen Fragen vorausgesetzt 
werden, fordern auch eine besondere Sorgfalt.

Ich habe aber allgemeinere Anmerkungen zu machen 
Anlass gehabt. Die erste betrifft die Frage: ob o d e r  
w i e f e r n  d ie  K e n n t n i s s  der  F o r m  zur  K e n n t n i s s  
d e r  M a te r i e  u n s e r e s  W i s s e n s  f ü h r e ?  Die Frage 
wird aus mehrerem Grunde erheblich. Denn 1. ist un
sere Erkenntniss von der Form, sowie sie in der Logik 
vorkömmt, so unbestritten und richtig, als immer die 
Geometrie. 2. Ist auch nur dasjenige in der Metaphysik, 
was die Form betrifft, unangefochten geblieben, dahin
gegen, wo man die Materie zum Grunde legen wollte, 
gleich Streitigkeiten und Hypothesen entstanden. 3. Ist 
es in der That noch nicht so ausgemacht gewesen, was 
man bei der Materie eigentlich zum Grunde legen sollte. 
W o l f  nahm Nominaldefinitionen gleichsam gratis an und 
schob oder versteckte, ohne es zu bemerken, alle Schwie
rigkeiten in dieselben. 4. Wenn auch die Form schlecht
hin keine Materie bestimmt, so bestimmt sie doch die 
Anordnung derselben, und insofern soll aus der Theorie 
die Form kenntlich gemacht werden können, was zum 
Anfänge dient oder nicht. 5. Ebenso kann auch dadurch 
bestimmt werden, was zusammengehört oder vertheilt 
werden muss u. s. w.

Bei dem Ueberdenken dieser Umstände und Ver
hältnisse der Form und Materie bin ich auf folgende Sätze 
gefallen, die ich schlechthin nur anführen will.

1. Die Form giebt principia, die Materie aber axio- 
mata und postulata■

2. Die Form fordert, dass man bei einfachen Begrif
fen anfange, weil diese für sich, und zwar weil sie ein
fach sind, keinen innern Widerspruch haben können oder 
für sich davon frei und für sich gedenkbar sind.

3. Axiomata und postulata kommen eigentlich nur bei 
einfachen Begriffen vor. Denn zusammengesetzte Begriffe 
sind a priori nicht für sich gedenkbar. Die Möglichkeit 
der Zusammensetzung muss erst aus den Grundsätzen 
und postulatis folgen.

4 . Entweder es ist kein zusammengesetzter Begriff 
gedenkbar, oder die Möglichkeit der Zusammensetzung 
muss schon in den einfachen Begriffen gedenkbar sein.

5. Die einfachen Begriffe sind individuale Begriffe.
K a n t, K!. vermischte Schritten. 2 4
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Denn (jenem und speaes enthalten Aiefundamenta dwtsionum 
et subdivisionum in sich und sind eben dadurch desto zu
sammengesetzter, je  abstraeter und allgemeiner sie sind. 
D er Begriff ens ist unter allen der zusammengesetzteste.

6. Nach der L e i b n i z ’ sehen Analyse, die durchs 
Abstrahiren und nach Aehnlichkeiten geht, kömmt man 
auf desto zusammengesetztere Begriffe, je  mehr man ab- 
strahirt, und mehrentheils auf nominale Verhältnissbe- 
griffe, die mehr die Form als die Materie angehen.

7. Hinwiederum, da die Form auf lauter Verhältniss- 
begrifle geht, so giebt sie keine anderen, als einfache Ver- 
hältnissbegriffe an.

8. Demnach müssen die eigentlichen objectiven ein
fachen Begriffe aus dem directeu Anschauen derselben 
gefunden werden; das will sagen: man muss auf gut ana
tomische Art die Begriffe sämmtlicli vornehmen, jeden 
durch die Musterung gehen lassen, um zu sehen, ob sich 
mit Weglassung aller Verhältnisse in dem Begriffe selbst 
mehrere andere finden, oder ob er durchaus einförmig ist.

9. Einfache Begriffe sind von einander wie Raum 
und Zeit, das will sagen, g a n z  verschieden, leicht kennt
lich, leicht. benennbar, und so gut als unmöglich zu con- 
fundiren, wenn man von den Graden abstrahirt und nur 
auf das Quäle sieht; und insofern glaube ich, dass in der 
Sprache kein einziger unbenennt geblieben.

Nach diesen Sätzen trage ich kein Bedenken zu 
sagen, dass L o c k e  auf der wahren Spur gewesen, das 
Einfache in unserer Erkenntniss aufzusuchen. Man muss 
nur weglassen, was der Sprachgebrauch mit einmengt. 
So z. E. ist in dem Begriffe A u s d e h n u n g  unstreitig 
etwas individuelles Einfaches, welches sich in keinem 
ändern Begriffe findet. Der Begriff D a u e r ,  und ebenso 
die Begriffe E x i s t e n z ,  B e w e g u n g ,  E i n h e i t ,  S o l i d i t ä t
u. s. w. haben etwas Einfaches, das denselben eigen ist 
und welches sich von den vielen dabei mit vorkommen
den Verliältnissbegriffen sehr wohl abgesondert gedenken 
lässt. Sie geben auch für sich axiomata und postulnta an, 
die zur wissenschaftlichen Erkenntniss den Grund legen 
und durchaus von gleicher Art sind, wie die Euklidischen.

Die andere Anmerkung, die ich zu machen Anlass 
hatte, betrifft d ie  V e r g l e i c h u n g  d e r  p h i l o  so ph is  ch en  
E r k e n n t n i s s  mit d e r  m a t h e m a t i s c h e n .  Ich sah
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nämlich, dass, wo es den Mathematikern gelungen ist, ein 
neues Feld zu eröffnen, das die Philosophen bis dahin 
ganz angebaut zu haben glaubten, erstere nicht nur Alles 
wieder umkehren mussten, sondern es so aufs Einfache 
und gleichsam aufs Einfältige brachten, dass das Philo
sophische darüber ganz unnütz und gleichsam verächtlich 
wurde. Die einzige Bedingung: dass nur können homo
génea addirt werden, schliesst bei dem Mathematiker alle 
philosophischen Sätze aus, deren Prädicat sich nicht 
gleichförmig über das ganze Subject verbreitet, und solche 
Sätze giebt es in der Weltweisheit noch gar zu viele. 
Man nennt eine Uhr g o l d e n ,  wenn kaum das Gefässe 
von Gold ist. E u k l i d  leitet seine Elemente weder aus 
der Definition des Raumes, noch aus der Definition der 
Geometrie her, sondern er fängt bei Linien, Winkeln u. s.w., 
als dem Einfachen in den Dimensionen des Raumes an. 
In der Mechanik macht man aus der Definition der B e 
w e g u n g  nicht viel Wesens, sondern man schaut sogleich, 
w as d a b e i  v o r k ö m m t ,  nämlich ein Körper, Direction, 
Geschwindigkeit, Zeit, Kraft und Raum, und diese Stücke 
v e r g l e i c h t  man unter sich, um G r u n d s ä t z e  zu finden. 
Ich bin überhaupt auf den Satz geleitet worden, dass, so 
lange ein Philosoph in denen Objecten, die ein Ausmes
sen zulassen, das Auseinanderlesen nicht so weit treibt, 
dass der Mathematiker dabei sogleich Einheiten, Maass
stäbe und Dimensionen finden kann, dieses ein sicheres 
Anzeichen ist, dass der Philosoph noch Verwirrtes zurück
lasse, oder dass in seinen Sätzen das Prädicat sich nicht 
gleichförmig über das Subject verbreitet.

Ich erwarte mit Ungeduld, dass die beiden Anfangs
gründe der natürlichen und praktischen Weltweisheit im 
Drucke erscheinen, und bin ganz überzeugt, dass sich 
eine ächte Methode am besten und sichersten durch V or
legung wirklicher Beispiele anpreiset, um so mehr, weil 
man sie in Beispielen mit allen Individualien zeigen kann; 
da sie hingegen, logisch ausgedrückt, leicht zu abstract 
bleiben würde. Sind aber einmal Beispiele da, so sind 
logische Anmerkungen darüber ungemein brauchbar. 
Beispiele thun dabei eben den Dienst, den die Figuren in 
der Geometrie thun, weil auch diese eigentliche Beispiele 
oder speciale Fälle sind. 6)

24*
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Vierter Brief.

Kant  an Lam bert .

K önigsberg, den 2. Septem ber 1770.
Ich bediene mich der Gelegenheit, die sich darbietet, 

Ihnen meine Dissertation durch den Respondenten bei der
selben, einen geschickten jüdischen Studiosum, zu über
senden, J) um zugleich eine mir unangenehme Missdeutung 
meiner so lange Zeit verzögerten Antwort wo möglich zu 
vertilgen. Es war nichts Anderes als die Wichtigkeit 
des Anschlages, der mir aus dieser Zuschrift in die Augen 
leuchtete, welche den langen Aufschub einer dem Antrage 
gemässen Antwort veranlasste. Da ich in derjenigen 
Wissenschaft, worauf Sie damals ihre Aufmerksamkeit 
richteten, lange Zeit gearbeitet hatte, um die Natur der
selben und wo möglich ihre unwandelbaren und evidenten 
Gesetze auszufinden, so konnte mir nichts erwünschter 
sein, als dass ein Mann von so entschiedener Scharf- 
sinnigkeit und Allgemeinheit der Einsichten, dessen Me
thode zu denken ich überdem öfters mit der meinigen 
eintreffend befunden hatte, seine Bemühung darbot, mit 
vereinigten Prüfungen und Nachforschungen den Plan zu 
einem sicheren Gebäude zu entwerfen. Ich konnte mich 
nicht entschliessen, etwas Minderes als einen deutlichen 
Abriss von der Gestalt, darin ich diese Wissenschaft er
blicke, und eine bestimmte Idee der eigentlichen Methode 
in derselben zu überschicken. Die Ausführung dieses 
Vorhabens flocht mich in Untersuchungen ein, die mir 
selbst neu waren, und bei meiner ermüdenden akademi
schen Arbeit einen Aufschub nach dem ändern nothwendig 
machte.

Seit etwa einem Jahre bin ich, wie ich mir schmeichle, 
zu demjenigen Begriffe gekommen, welchen ich nicht be
sorge jemals ändern, wohl aber erweitern zu dürfen, und

l ) D ie  dissertatio de mundi semibilis atque intelligibilis forma 
et principii*. (B . X X X I II . A bh . 3. S. 131.)
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dadurch alle Art metaphysischer Quästionen nach ganz 
sichern und leichten Kriterien geprüft, und, inwiefern sie 
auflöslich sind oder nicht, mit Gewissheit kann entschie
den werden.

Der Abriss dieser ganzen Wissenschaft, soferne er 
die Natur derselben, die ersten Quellen aller ihrer Ur- 
theile und die Methode enthält, nach welcher man leicht- 
lich selbst weiter gehen kann, könnte in einem ziemlich 
kurzen Raume, nämlich in einigen wenigen Briefen, Ihrer 
Beurtheilung vorgelegt werden; dieses ist es auch, wovon 
ich mir eine vorzügliche Wirkung verspreche, und wozu 
ich mir die Erlaubniss hierdurch ausbitte.

Allein da in einer Unternehmung von solcher W ich
tigkeit einiger Aufwand der Zeit gar kein Verlust ist, 
wenn man dagegen etwas Vollendetes und Dauerhaftes 
liefern kann, so muss ich noch bitten, das schöne Vor
haben, diesen Bemühungen beizutreten, für mich noch 
immer unverändert zu erhalten, und indessen der Aus
führung desselben noch einige Zeit zu verwilligen. Ich 
habe mir vorgesetzt, um mich von einer langen Unpäss
lichkeit, die mich diesen Sommer über mitgenommen hat, 
zu erholen und gleichwohl nicht ohne Beschäftigung in 
den Nebenstunden zu sein, diesen Winter meine Unter
suchungen über die reine moralische Weltweisheit, in der 
keine empirischen Principien anzutrefíen sind, und gleich
sam die Metaphysik der Sitten in Ordnung zu bringen 
und auszufertigen; sie wird in vielen Stücken den wich
tigsten Absichten bei der veränderten Form der Meta
physik den W eg bahnen, und scheint mir überdem bei 
den zur Zeit noch so schlecht entschiedenen Principien 
der praktischen Wissenschaften ebenso nöthig zu sein. 
Nach Vollendung dieser Arbeit werde ich mich der Er
laubniss bedienen, die Sie mir ehedem gaben, meine Ver
suche in der Metaphysik, so weit ich mit denselben ge
kommen bin, Ihnen vorzulegen, mit der festen Versiche
rung, keinen Satz gelten zu lassen, der nicht in Ihrem 
Urtheil vollkommene Evidenz hat; denn wenn er diese 
Beistimmung sich nicht erwerben kann, so ist der Zweck 
verfehlt, diese Wissenschaft ausser allem Zweifel auf ganz 
unstreitige Regeln zu gründen.

Für jetzt  würde mir Ihr einsehendes Urtheil über 
einige Hauptpunkte meiner Dissertation sehr angenehm
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und auch unterweisend sein, weil ich ein paar Bogen noch 
dazuzuthun gedenke, um sie auf künftige Messe auszu
gehen, darin ich die Fehler der Eilfertigkeit verbessern 
und meinen Sinn besser bestimmen will. D ie erste und 
vierte Section können als unerheblich übergangen werden, 
aber in der zweiten, dritten und fünften, ob ich solche 
zwar wegen meiner Unpässlichkeit gar nicht zu meiner 
Befriedigung ausgearbeitet habe, scheint mir eine Materie 
zu liegen, welche wohl einer sorgfältigeren und weitläuf- 
tige-ren Ausführung würdig wäre. Die allgemeinsten Sätze 
der Sinnlichkeit spielen fälschlich in der Metaphysik, wo 
es doch blos auf Begriffe und Grundsätze der reinen Ver
nunft ankömmt, eine grosse Rolle.

Es scheint eine ganz besondere, obzwar blos nega
tive Wissenschaft (phaenomenologia generalis) vor der Meta
physik vorhergehen zu müssen, darin den Principien der 
Sinnlichkeit ihre Gültigkeit und Schranken bestimmt 
werden, damit sie nicht die Urtheile über Gegenstände 
der reinen Vernunft verwirren, wie bis daher fast immer 
geschehen ist. Denn Raum und Zeit und die Axiomen, 
alle Dinge unter den Verhältnissen derselben zu betrachten, 
sind in Betracht der empirischen Erkenntnisse und aller 
Gegenstände der Sinne sehr real und enthalten' wirklich 
die Conditionen aller Erscheinungen und empirischer Ur
theile. Wenn aber etwas gar nicht als ein Gegenstand 
der Sinne, sondern durch einen allgemeinen und reinen 
Vernunftbegriff als ein Ding oder eine Substanz über
haupt etc. gedacht wird, so kommen sehr falsche Posi
tionen heraus, wenn man sie den gedachten Grundbegriffen 
der Sinnlichkeit unterwerfen will. Mir scheint es auch, 
und vielleicht bin ich so glücklich, durch diesen, obgleich 
noch sehr mangelhaften Versuch Ihre Beistimmung darin 
zu erwerben, dass sich eine solche propädeutische Disei- 
pün, welche die eigentliche Metaphysik vor aller solcher 
Beimischung des Sinnlichen präservirte, durch nicht eben 
grosse Bemühungen zu einer brauchbaren Ausführlichkeit 
und Evidenz leichtlich bringen liesse. 7)
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Fünfter Brief.

L a m b e r t  an K an t .

Berlin, Anfang December 1770.
Ihr Schreiben, mein Herr, nebst Ihrer Abhandlung 

v on  d er  s i n n l i c h e n und G e d a n k e n w e l t  gereichte mir 
zu nicht geringem Vergnügen, zumal da ich letztere als 
eine Probe anzusehen habe, wie die Metaphysik und so
dann auch die Moral verbessert werden könnte. Ich 
wünsche sehr, dass die Ihnen aufgetragene Stelle Ihnen 
zu ferneren solchen Aufsätzen Anlass geben möge, dafern 
Sie nicht den Entschluss fassen, sie besonders herauszu
geben.

Sie erinnern mich an die bereits vor fünf Jahren ge- 
thane Aeusserung von v i e l l e i c h t  k ü n f t i g e n  g e m e i n 
s c h a f t l i c h e n  A u s a r b e i t u n g e n .  Ich schrieb damals 
eben dieses an Herrn H o l l a n d ,  und würde es nach und 
nach an einige andere Gelehrte geschrieben haben, wenn 
nicht die Messkataloge gezeigt hätten, dass die schönen 
Wissenschaften alles Uebrige verdrängen. Ich glaube in
dessen, dass sie vorbeirauschen, und dass man auch wieder 
zu den gründlicheren Wissenschaften zurückkehren wird. 
Es haben mir hier bereits Einige, die auf Universitäten 
nur Gedichte, Romane und Literaturschriften durchlasen, 
gestanden, dass, als sie Geschäfte übernehmen mussten, 
sie sich in einem ganz neuen Lande befunden und gleich
sam von Neuem studiren mussten. Solche können nun 
sehr guten Rath geben, was auf Universitäten zu thun ist.

Mein Plan war inzwischen, theils selbst kleine A b
handlungen in Vorrath zu schreiben, theils einige Gelehrte 
von ähnlicher Gedenkart dazu einzuladen, und dadurch 
gleichsam eine Privatgesellschaft zu errichten, wo alles, 
was öffentliche gelehrte Gesellschaften nur allzu leicht 
verdirbt, vermieden würde. Die eigentlichen Mitglieder 
wären eine kleine Zahl ausgesuchter Philosophen gewesen, 
die aber in der Physik und Mathematik zugleich hätten 
müssen bewandert sein, weil meines Erachtens ein purus 
putus metapliysicus so beschaffen ist, als wenn es ihm an 
einem Sinne, wie dem Blinden am Sehen, fehlt. Dieser
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Gesellschaft Mitglieder hätten sich ihre Schriften oder 
wenigstens einen hinlänglichen Begriff davon mitgetheilt, 
um sich allenfalls nachhelfen zu lassen, wo mehr Augen 
mehr als eines würden gesehen haben. Im Fall aber 
Jeder bei seiner Meinung würde geblieben sein, so hätte 
auch mit behöriger Bescheidenheit und mit dem Bewusst
sein, dass man sich doch irren könnte, Jeder seine Meh 
nung können drucken lassen. Die philosophischen Ab
handlungen, sowie auch die von der Theorie der Sprachen 
und schönen Wissenschaften, würden die häufigsten ge
wesen sein, physische und mathematische hätten allen
falls auch mitgenommen werden können, besonders wenn 
sie näher an das Philosophische grenzen. Besonders hätte 
der erste Band vorzüglich sein müssen, und man hätte 
wegen zu erwartender Beiträge immer die Freiheit be
halten, solche allenfalls zurücke zu senden, wenn die 
Mehrheit der Stimmen dawider gewesen wäre. Die Mit
glieder hätten sich in schwereren Materien ihre Meinun
gen fragweise öder auf solche Art mittheilen können, dass 
sie zu Einwendungen und Gegenantworten freien Raum 
Hessen.

Sie können mir, mein Herr, auch noch dermalen 
melden, wiefern Sie eine solche Gesellschaft als etwas 
Mögliches anselien, das allenfalls fortdauern könnte. Ich 
stelle mir dabei die Acta Eruditorum vor, wie sie anfangs 
ein commercium epistolicum einiger der grössten Gelehrten 
waren. Die B r e m i s c h e n  B e i t r ä g e ,  worin die derma- 
ligen Originaldichter, G e l i e r t ,  R a b e n e r ,  K l o p s t o c k  
etc. ihre Versuche bekannt machten und sich gleichsam 
bildeten, können ein zweites Beispiel sein. Das blos Phi
losophische scheint mehrere Schwierigkeiten zu haben. 
Es würde aber freilich auf eine gute Wahl der Mitglieder 
ankommen. Die Schriften müssten von allem Häretischen 
und allzu Eigensinnigen oder allzu Unerheblichen frei 
bleiben.

Inzwischen habe ich einige Abhandlungen, die ich zu 
einer solchen Sammlung hätte widmen können, theils in 
die Acta Eruditorum  gegeben, theils hier bei der Akademie 
vorgelesen, theils auch zu solchen Abhandlungen gehörige 
Gedanken bei ändern Veranlassungen bekannt gemacht.

Ich wende mich aber nun zu Ihrer vortrefflichen A b
handlung, da Sie besonders darüber meine Gedanken zu
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wissen wünschen. Wenn ich die Sache recht verstanden 
habe, so liegen dabei einige Sätze zum Grunde, die ich 
so kurz als möglich hier auszeichnen werde.

D er erste Hauptsatz ist: dass die m en sch  l i e h  e Er- 
kenntniss, sofern sie theils E r k e n n t n i s s  ist, thei l se ine  
ih r  e i g e n e  F o r m  hat, sich in der Alten phaenomenon 
und noumenon zerfalle und nach dieser Eintheilung aus 
zwo ganz verschiedenen und so zu sagen heterogenen 
Quellen entspringe, so dass, was aus der einen Quelle 
kömmt, niemals aus der anderen hergeleitet werden kann. 
Die von den Sinnen herrührende Erkenntniss ist und 
bleibt also sinnlich, so wie die vom Verstände herrüh
rende demselben eigen bleibt.

Bei diesem Satze ist es meines Erachtens vornehm
lich um die A l l g e m e i n h e i t  zu thun, wiefern nämlich 
diese beiden Erkenntnissarten so durchaus separirt sind, 
dass sie n i r g e n d s  Zusammentreffen. Soll dieses a pmm'i 
bewiesen werden, so muss es aus der Natur der Sinnen 
und des Verstandes geschehen. Dafern wir aber diese 
a posteriori erst müssen kennen lernen, so wird die Sache 
auf die Classification und Vorzählung der Objecte an
kommen.

Dieses scheint auch der W eg zu sein, den Sie in 
dem dritten Abschnitte angenommen. In dieser Absicht 
scheint es mir ganz richtig zu sein, dass, was an Z e i t  
und Ort  gebunden ist, Wahrheiten von ganz anderer Art 
darbietet, als diejenigen sind, die als ewig und unverän
derlich angesehen werden müssen. Dieses merkte ich 
Aletliiol. §§ 81 87 blos an. Denn der Grund, warum Wahr
heiten so und nicht anders an Zeit und Ort gebunden 
sind, ist nicht so leicht herauszubringen, so wichtig er 
auch an sich sein mag.

Uehrigens war daselbst nur von existirenden Dingen 
die Bede. Es sind aber die geometrischen und chrono
metrischen Wahrheiten nicht zufällig, sondern ganz we
sentlich an Zeit und Raum gebunden, und sofern die 
B e g r i f f e  von Zeit und Baum ewig sind, gehören die 
geometrischen und chronometrischen Wahrheiten mit unter 
die ewigen unveränderlichen Wahrheiten.

Nun fragen Sie, mein Herr, oh diese Wahrheiten 
sinnlich sind. Ich kann es ganz wohl zugeben. Es scheint, 
dass die Schwierigkeit, so in den Begriffen von Zeit und
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Ort liegt, ohne Rücksicht auf diese Frage vorgetragen 
werden könne. Die vier ersten Sätze § 14 scheinen mir 
ganz richtig, und besonders ist es sehr gut, dass Sie im 
vierten auf den wahren Begriff der C o n t i n u i t ä t  drin
gen, der in der Metaphysik so viel als ganz verloren ge
gangen zu sein schien, weil man ihn bei einem cotnplexus 
entium simplicium durchaus anbringen wollte und ihn daher 
verändern musste. Die Schwierigkeit liegt nun eigentlich 
in dem fünften Satze. Sie geben zwar den Satz: tempus 
est subjectiva conditio etc. nicht als eine Definition an. Er 
soll aber doch etwas der Zeit Eigenes und Wesentliches 
anzeigen. Die Zeit ist unstreitig eine conditio sine qua non, 
und so gehört sie mit zu der Vorstellung sinnlicher und 
jeder Dinge, die an Zeit und Ort gebunden sind. Sie ist 
auch besonders den Menschen zu dieser Vorstellung nö- 
thig. Sie ist auch ein intuitus purus, keine Substanz, kein 
blosses Verhältniss. Sie differirt von der D a u e r ,  wie der 
Ort  von dem R a u m e .  Sie ist eine besondere Bestim
mung der Dauer. Sie ist auch kein Accidens, das mit 
der Substanz wegfällt etc. Diese Sätze mögen alle an- 
gehen. Sie führen auf keine Definition, und die beste 
Definition wird wohl immer die sein, dass Zeit Z e i t  ist, 
dafern man sie nicht, und zwar auf eine sehr missliche 
Art, durch ihre Verhältnisse zu den Dingen, die in der 
Zeit sind, definiren und damit einen logischen Zirkel mit 
unterlaufen lassen will. Die Z e i t  ist ein bestimmterer 
Begriff als die D a u e r ,  und daher giebt sie auch mehr 
verneinende Sätze. Z. E. was in der Zeit ist, dauert. 
Aber nicht umgekehrt, sofern man zum in  d e r  Z e i t  
Se i n  einen Anfang und Ende fordert. Die Ewigkeit ist 
nicht in der Zeit, weil ihre Dauer absolut ist. Eine Sub
stanz, die eine absolute Dauer hat, ist ebenfalls nicht in 
der Zeit. Alles, was existirt, dauert, aber nicht Alles ist 
in der Zeit etc. Bei einem so klaren Begriff, wie die 
Zeit ist, fehlt es an Sätzen nicht. Es scheint nur daran 
zu liegen, dass man Zeit und Dauer nicht definiren, son
dern schlechthin nur denken muss. Alle Veränderungen 
sind an die Zeit gebunden und lassen sich ohne Zei t 
nicht gedenken. S i n d  d ie  V e r ä n d e r u n g e n  rea l ,  so 
ist d ie  Z e i t  r e a l ;  was sie auch immer sein mag. Ist 
d ie  Z e i t  n ic h t  re a l ,  so ist au ch  k e i n e  V e r ä n d e 
ru ng  real .  Es däucht mich aber doch, dass auch selbst
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ein Idealist wenigstens in seinen Vorstellungen Verände
rungen, ein Anfängen und Aufhören derselben zugeben 
muss, das wirklich vorgeht und existirt. Und damit kann 
die Zeit nicht als etwas n ic h t  E e a l e s  angesehen wer
den. Sie ist keine Substanz etc., aber eine endliche Be
stimmung der Dauer, und mit der Dauer hat sie etwas 
Reales, worin dieses auch immer bestehen mag. Kann 
es mit keinem von ändern Dingen hergenommenen Namen 
ohne Gefahr von Missverstand benennt werden, so muss 
es entweder ein neugemachtes primitivum zum Namen b e
kommen oder unbenennt bleiben. Das Reale der Zeit 
und des Raums scheint so was Einfaches und in Absicht 
auf alles Uebrige Heterogenes zu haben,_ dass man es nur 
denken, aber nicht definiren kann. Die Dauer scheint 
von der Existenz unzertrennlich zu sein. Was existirt, 
dauert entweder absolut oder eine Zelt lang, und hin
wiederum, was dauert, muss, so lange es dauert, noth- 
wendig vorhanden sein. Existirende Dinge von nicht 
absoluter Dauer sind nach der Zeit geordnet, sofern sie 
anfangen, fortdauern, sich ändern, aufhören etc. Da 
ich den  V e r ä n d e r u n g e n  d ie  R e a l i t ä t  n i c h t  a b 
s p r e c h e n  kann,  bevor ich nicht eines Ändern belehrt 
werde, so kann ich noch dermalen auch nicht sagen, dass 
die Zeit und so auch der Raum nur ein Hültsmittel zum 
Behuf der menschlichen Vorstellungen sei. Was übrigens 
die in Ansehung der Zeit in den Sprachen üblichen R e
densarten betriffi, so ist es immer gut, die Vieldeutig
keiten anzumerken, die das W ort Z e i t  darin hat. Z. E.

E i n e  l a n g e  Z e i t  ist intervallum temporis vel äuorum 
momentorum und bedeutet eine bestimmte Dauer.

U m  d i e s e  Z e i t ,  zu  d ie se r  Z e i t  etc. ist entweder 
ein bestimmter Augenblick, wie in der Astronomie 
tempus immersionis, emersionis etc., oder eine dem 
Augenblicke vor- oder nachgehende kleinere oder 
grössere etwas unbestimmte Dauer oder Zeitpunkt etc. 
Sie werden leicht vermuthen, wie ich nun in An

sehung des Orts und des Raums denke. Ich setze die 
Analogie:

Zeit: Dauer =  Ort: Raum, 
die Vieldeutigkeit der Wörter bei Seite gesetzt nach aller 
Schärfe, und ändere sie nur darin, dass der Raum drei, 
die Dauer eine Dimension, und überdies jeder dieser B e



380 Briefe.

griffe etwas Eigenes hat. Der Raum hat, wie die Dauer 
etwas Absolutes und auch endliche Bestimmungen. Der 
Raum hat, wie die Dauer, eine ihm eigene Realität, die 
durch von ändern Dingen hergenommene Wörter ohne 
Gefahr des Missverstandes nicht anzugeben, noch zu de- 
hniren ist. Sie ist etwas Einfaches und muss gedacht 
werden. Die ganze Gedankenwelt gehört nicht zum Raum 
sie hat aber ein simulacrum des Raumes, welches sich 
vom physischen Raume leicht unterscheidet, vielleicht 
noch eine nähere, als nur eine metaphorische Aehnlicli- 
keit mit derselben hat.

Die theologischen Schwierigkeiten, die besonders seit 
L e i b n i z ’ s und C l a r k e ’s Zeiten die Lehre vom Raum 
mit Dornen angefüllt haben, haben mich bisher in A n
sehung dieser Sache noch nicht irre gemacht. Der ganze 
Erfolg bei mir ist, dass ich Verschiedenes lieber unbe
stimmt lasse, was nicht klar gemacht werden kann. 
Uebrigens wollte ich in der Ontologie nicht nach den 
folgenden Theilen der Metaphysik hinschielen. Ich lasse 
es ganz wohl geschehen, wenn man Zeit und Raum als 
blosse Bilder und Erscheinungen ansieht. Denn ausser, 
dass beständiger Schein für uns Wahrheit ist, wobei das 
zum Grunde Liegende entweder gar nie oder nur künftig 
entdeckt wird, so ist es in der Ontologie nützlich, auch 
die vom Schein geborgten Begriffe vorzunehmen, w e i l  
i h r e  T h e o r i e  z n l e t z t  d o c h  w i e d e r  b e i  den  P h ä -  
n o m e n is  a n g e w a n d t  w erd en  muss.  Denn so fängt 
a uch der Astronom beim phaenomeno an, leitet die Theorie 
des Weltbaues daraus her und wendet sie in seinen Ephe- 
meriden wieder auf die pliaenomena und deren Vorherver
kündigung an. In der Metaphysik, wo die Schwierigkeit 
vom Schein so viel Wesens macht, wird die Methode des 
Astronomen wohl die sicherste sein. Der Metaphysiker 
kann Alles als Schein annehmen, den leeren vom reellen 
absondern, aus dem reellen auf das Wahre schliessen. 
Und fährt er damit gut, so wird er wegen der Principien 
wenige Widersprüche und überhaupt Beifall finden. Nur 
scheint es, dass hiezu Zeit und Geduld nöthig sei.

In Ansehung des fünften Abschnittes werde ich der
malen kurz sein: Ich sehe es als etwas sehr Wichtiges 
an, wenn Sie, mein Herr, Mittel finden können, in den 
an Zeit und Ort gebundenen Wahrheiten tiefer auf ihren
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Grund und Ursprung zu sehen. Sofern aber dieser A b
schnitt auf die Methode geht, sofern habe ich das vorhin 
von der Zeit Gesagte auch hier zu sagen. Denn sind die 
V e r ä n d e r u n g e n ,  und damit auch die Z e i t  und D a u e r  
etwas R e e l l e s ,  so scheint zu folgen, dass die im fünften 
Abschnitt vorgeschlagene Absonderung andere und theils 
näher bestimmte Absichten haben müsse, und diesen ge
mäss dürfte sodann auch die Classification anders zu 
treffen sein. Dieses gedenke ich hei dem § 25. 26. In 
Ansehung des § 27 ist das quicquid est, est alicubi et ah- 
quando, theils irrig, theils vieldeutig, wenn es soviel sagen 
will, als in tempore et in loco. Was absolute dauert, ist nicht 
in tempore, und die Gedankenwelt ist nur in loco des vor
hin erwähnten simulacri des Raumes oder in loco des Ge
dankenraums. . . , A . a o o n

Was Sie § 21, sowie m der Anmerkung b. 2. ö j  
vom m a t h e m a t i s c h e n  U n e n d l i c h e n  sagen, dass es m 
der Metaphysik durch Definitionen verdorben und ein an
deres dafür eingeführt worden, hat meinen völligen Bei
fall. In Ansehung des § 28 erwähnten simul esse et non 
esse, denke ich, dass auch in der Gedankenwelt ein simu- 
lacrum temporis vorkomme und das simul daher entlehnt 
sei, wenn es bei Beweisen absoluter Wahrheiten vorkömmt, 
die nicht an Zeit und Ort gebunden sind. Ich dächte, 
das simulacrum spatii et temporis in der Gedankenwelt 
könnte bei Ihrer vorhabenden Theorie ganz wohl mit in 
Betrachtung kommen. Es ist eine Nachbildung des wirk
lichen Raumes und der wirklichen Zeit und lässt sich 
davon ganz gut unterscheiden. Wir haben an der sym
bolischen Kenntniss noch ein Mittelding zwischen^ dem 
Empfinden und wirklich reinen Denken. Wenn wir bei 
Bezeichnung des einfachen und der Zusammensetzungs
art richtig verfahren, so erhalten wir dadurch sichere 
Regeln, Zeichen von so zusammengesetzten Dingen 
herauszubringen, dass wir sie nicht mehr überdenken 
können, und doch versichert sind, dass die Bezeichnung 
Wahrheit vorstellt. Noch hat sich Niemand alle Glieder 
einer unendlichen Reihe, zugleich deutlich vorgestellt, und 
Niemand wird es künftig thun. Dass wir aber mit sol-

Vergl. Bd. XXXIII. Abthi. 3. S. 135,
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chen Reihen rechnen, die Summe davon angeben können 
etc., das geschieht vermöge der Gesetze der symbolischen 
Erkenntniss. W ir reichen damit weit über die Grenzen 
unseres wirklichen Denkens hinaus. Das Zeichen y ~  1 
stellt ein nicht gedenkbares Unding vor, und doch kann 
es, Lehrsätze zu finden, sehr gut gebraucht werden. Was 
man gewöhnlich als Proben des reinen Verstandes ansieht, 
wird meistens nur als Proben der symbolischen Erkennt
niss anzusehen sein, Dieses sagte ich § 112Phaenomenol. 
bei Anlass der Frage § 119 und habe nichts dawider, dass 
Sie § 10 die  ̂Anerkennung ganz allgemein machen.

Jedoch ich werde hier abbrechen und das Gesagte 
Ihrem beliebigen Gebrauche überlassen. Ich bitte indes
sen, die in diesem Schreiben unterstrichenen Sätze genau 
zu prüfen, und wenn Sie dazu Zeit nehmen wollen, mir 
Ihr Urtheil zu melden. Bisher habe ich der Zeit und 
dem Raume noch nie alle Realität absprechen, noch sie 
zu blossen Bildern und Schein machen können. Ich denke, 
dass jede Veränderungen auch blosser Schein sein müss
ten. Dieses wäre einem meiner Hauptgrundsätze (§ 54 
Phaenom.) zuwider. Sind also Veränderungen real', so 
eigne ich auch der Zeit eine Realität zu. Veränderungen 
folgen auf einander, fangen an, fahren fort, hören auf etc., 
lauter von der Zeit hergenommene Ausdrücke. Können 
Sie, mein Herr, mich hierin eines Ändern belehren, so 
glaube ich nicht viel zu verlieren. Zeit und Raum wer
den reeller Schein sein, wobei etwas zum Grunde liegt, 
das sich so genau und beständig nach dem Schein richtet, 
als genau und beständig die geometrischen Wahrheiten 
immer sein mögen. Die Sprache des Scheins wird also 
ebenso genau statt der unbekannten wahren Sprache 
dienen. Ich muss aber doch sagen, dass ein so schlecht
hin nie trügender Schein wohl mehr als nur Schein sein 
dürfte.8)
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3.

Kaut und Moses Mendelssohn. IS 66— 1783.

Erster Brief.

K a n t  an  M o s e s  M e n d e l s s o h n .

Mein Herr,

Es giebt keine Umschweife von der Art, wie sie die 
Mode verlangt, zwischen zwei Personen, deren Denkungs
art durch die Aehnlichkeit der Verstandesbeschäftigungen 
und die Gleichheit der Grundsätze einstimmig ist. Ich 
bin durch Dero gütige Zuschrift erfreut worden und nehme 
Ihren Antrag wegen künftiger Fortsetzung der Correspon- 
denz mit Vergnügen an. Herr Mendel Koshmann hat mil
den jüdischen Studenden Leon sammt Dero Empfehlung 
zugeführt. Ich habe ihm sehr gern meine Collégien und 
andere Dienstleistungen zugestanden. Allein vor einigen 
Tagen ist er zu mir gekommen und hat sich erklärt, dass 
er sich der Gelegenheit, welche die jetzigen polnischen 
Zufuhren geben, bedienen wolle, um die kleine ßeise zu 
den Seinigen zu thun, von da er um Ostern allhier wie
der einzutreffen gedenkt. Es scheint, dass er sich bei 
der hiesigen jüdischen Gemeinde durch einige Vernach
lässigung in der Observanz ihrer gesetzmässigen Gebräuche 
nicht gänzlich zu seinem Vortheile gewiesen habe, und 
da er ihrer nöthig hat, so werden sie ihm deswegen künf
tig die gehörige Vorschrift geben, in Ansehung welcher 
ich ihm schon zum Voraus einige Erinnerung, die die 
Klugheit gebeut, habe merken lassen.

Ich habe durch die fahrende Post einige T r ä u m e r e i  
an Sie überschickt und bitte; ergebenst, nachdem Sie be
liebt haben, ein Exemplar für sich zu behalten, die übri
gen an die Herren Ifofprediger Sack, Obercönsist. A. Spal- 
ding, Probst Siissmilch,: Prof. LamherU Prof. Sulzer und 
Prot. Formey gütigst abgeben zu lassen. Es ist eine
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gleichsam abgedrungene Schrift und enthält mehr einen 
flüchtigen Entwurf von der Art, wie man über derglei
chen Fragen urteilen solle, als die Ausführung selber. 
Dero Urtheil in diesen und anderen Fällen wird mir sehr 
schätzbar sein. Gelehrte Neuigkeiten Ihres Orts und eine 
Bekanntschaft durch Dero Vermittelung mit den guten 
Köpfen Ihrer Gegend wird mir nützlich und angenehm 
sein. Ich wünschte, dass ich meinerseits etwas zu Ihrem 
Vergnügen ausrichten könnte, und bin mit wahrer H och
achtung

mein Herr
Königsberg, den 7. Febr. 1766. Dero ergebenster Diener

I. Kant .  ')

Zweiter Brief.

K a n t  an M o s e s  M e n d e l s s o h n .

Mein Herr,

Die gütige Bemühung, die Sie in Bestellung einiger 
überschickten Schriften auf mein ergebenstes Ersuchen 
zu übernehmen beliebt haben, erwidere ich mit dem er
gebensten Danke und der Bereitwilligkeit zu allen gefäl
ligen Gegendiensten.

Die Befremdung, die Sie über den Ton der kleinen 
Schrift äussern, ist mir ein Beweis der guten Meinung, 
die Sie sich von meinem Charakter der Aufrichtigkeit 
gemacht haben, und selbst der Unwille, denselben hierin 
nur zweideutig ausgedrückt zu sehen, ist mir schätzbar 
und angenehm. In der That werden Sie auch niemals 
Ursache haben, diese Meinung von mir zu ändern, denn 
was es auch für Fehler gehen mag, denen die standhaf
teste Entschliessung nicht allemal völlig ausweiclien kann, 
so ist doch die wetterwendische und auf den Schein an
gelegte Gemüthsart dasjenige, worin ich sicherlich niemals 
gerathen werde, nachdem ich schon den grössten Theil 
meiner Lebenszeit hindurch gelernt habe, das Meiste von 
demjenigen zu entbehren und zu verachten, was den Cha
rakter zu corrumpiren pflegt, und also der Verlust der
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Selbstbilligung, die aus dem Bewusstsein einer unverstell
ten Gesinnung entspringt, das grösseste Uebel sein würde, 
was mir nur immer begegnen könnte, aber ganz gewiss 
niemals begegnen wird. Zwar denke ich Vieles mit der 
allerklärsten Ueberzeugung und zu meiner grossen Zu
friedenheit, was ich niemals den Muth haben werde zu 
sagen; niemals aber werde ich etwas sagen, was ich 
nicht denke.

Ich weiss nicht, ob Sie bei Durchlesung dieser in 
ziemlicher Unordnung abgefassten Schrift einige Kenn
zeichen von dem Unwillen werden bemerkt haben, wo
mit ich sie geschrieben habe; denn da ich einmal durch 
die vorwitzige Erkundigung nach den Visionen des S w e 
d e n b o r g  sowohl bei Personen, die ihn Gelegenheit hat
ten selbst zu kennen, als auch vermittelst einiger (Korre
spondenz und zuletzt durch Herbeischaffung seiner W erke 
viel hatte zu reden gegeben, so sähe ich wohl, dass ich 
nicht eher vor der unablässigen Nachfrage würde Ruhe 
haben, als bis ich mich der bei mir vermutheten Kennt- 
niss aller dieser Anekdoten entledigt hätte.

In der That wurde es mir schwer, die Methode zu 
ersinnen, nach welcher ich meine Gedanken einzukleiden 
hätte, ohne mich dem Gespötte auszusetzen. Es schien 
mir also am rathsamsten, Anderen dadurch zuvorzukom
men, dass ich über mich selbst zuerst spottete, wobei ich 
auch ganz aufrichtig verfahren bin, indem wirklich der 
Zustand meines Gemüths hiebei widersinnig ist und, 
sowohl was die Erzählung anlangt, ich mich nicht ent
brechen kann, eine kleine Anhänglichkeit an die Ge
schichte von dieser Art, als auch, was die Vernunft
gründe betrifft, einige Vermuthung von ihrer Richtigkeit 
zu nähren, ungeachtet der Ungereimtheiten, welche die 
erstere, und der Hirngespinnste und unverständlichen 
Begriffe, welche die letzteren um ihren Werth bringen.

Was meine geäusserte Meinung vondem W erthe der 
Metaphysik überhaupt betrifft, so mag vielleicht hin und 
wieder der Ausdruck nicht vorsichtig und beschränkt 
genug gewählt worden sein; allein ich verhehle gar nicht, 
dass ich die aufgeblasene Anmassung ganzer Bände voll 
Einsichten dieser Art, so wie sie jetziger Zeit gangbar 
sind, mit Widerwillen, ja  mit einigem Hasse ansehe, in
dem ich mich vollkommen überzeuge, dass die im Schwang 

K a n t ,  Kl. verm ischte Schriften. 25
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gehende Methode dem Wahn und den Irrthümem aller 
dieser eingebildeten Einsichten nicht so schädlich sein 
könne, als die erträumte Wissenschaft mit ihrer so ver
wünschten Fruchtbarkeit.

Ich bin so weit entfernt, die Metaphysik selbst, ob- 
jectiv erwogen, für gering oder entbehrlich zu halten, 
dass ich vornehmlich seit einiger Zeit, nachdem ich 
glaube, ihre Natur und die ihr unter den menschlichen 
Erkenntnissen eigenthümliche Stelle einzusehen, überzeugt 
bin, dass sogar das wahre und dauerhafte W ohl des 
menschlichen Geschlechts auf ihr ankomme, eine Anprei
sung, die einem jeden Ändern, als Ihnen, phantastisch 
und verwegen Vorkommen wird. Solchen Genies, wie 
Ihnen, mein Herr, kommt es zu, in dieser Wissenschaft 
eine neue Epoche zn machen, die Schnur ganz aufs Neue 
anzulegen und den Plan zu dieser noch immer aufs blosse 
Geratliewohl angebautenDisciplin mit Meisterhand zu zeich
nen. Was aber den Vorrath von Wissen betrifft, der in 
dieser Art öffentlich feil steht, so ist es kein leichtsinni
ger Unhestand, sondern die Wirkung einer langen Unter
suchung, dass ich in Ansehung desselben nichts rathsamer 
finde, als ihm das dogmatische Kleid abzuziehen und die 
vorgegebenen Einsichten skeptisch zu behandeln, wovon 
der Nutzen freilich nur negativ ist (stultitia caruisse), aber 
zum positiven vorbereitet; denn die Einfalt meines ge
sunden, aber ununterwiesenen Verstandes bedarf, um zur 
Einsicht zu gelangen, nur ein Organon, die Scheineinsicht 
aber eines verderbten Kopfs zuerst ein Katharthikon. Wenn 
es erlaubt ist, etwas von meinen eigenen Bemühungen in 
diesem Betracht zu erwähnen, so glaube ich seit der Zeit, 
als ich keine Ausarbeitungen dieser Art geliefert habe, zu 
wichtigen Einsichten in dieser Disciplin gelangt zu sein, 
welche ihr Verfahren festsetzen und nicht blos in allge
meinen Ansichten bestehen, sondern in der Anwendung 
als das eigentliche ßichtmaass brauchbar sind. Ich schicke 
mich allmählich an, so viel als meine übrigen Zerstreuun
gen es erlauben, diese Versuche der öffentlichen Beurthei- 
lung, vornehmlich aber der Ihrigen vorzulegen, wie ich 
mir denn schmeichle, dass, wenn es Ihnen gefiele, Ihre 
Bemühungen in diesem Stücke mit den meinigen zu ver
einigen (worunter ich die Bemerkung ihrer Fehler mit
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begreife), etwas Wichtiges zum Wachsthum der Wissen
schaft könnte erreicht werden.

Es gereicht mir zu keinem geringen Vergnügen, zu 
vernehmen, dass mein kleiner und flüchtiger Versuch das 
Glück haben werde, gründliche Betrachtungen über diesen 
Punkt von Ihnen herauszulocken, und ich halte ihn als
dann für nützlich genug, wenn er zu tieferen Untersuchun
gen Anderer die Veranlassung geben kann. Ich bin über
zeugt, dass Sie den Punkt nicht verfehlen werden, auf 
den sich alle diese Erwägungen beziehen, und welchen 
ich kenntlicher würde bezeichnet haben, wenn ich die 
Abhandlung nicht bogenweise hintereinander hätte ab- 
drucken lassen, da ich nicht immer voraussehen konnte, 
was zum besseren Verständniss des Folgenden voranzu
schicken wäre, und wo gewisse Erläuterungen in der 
Folge wegbleiben müssen, weil sie an einem Unrechten 
Orte würden zu stehen gekommen sein. Meiner Meinung 
nach kommt Alles darauf an, die Data zu dem Problem 
anfzusuchen, w ie  is t  d ie  S e e l e  in der  W e l t  g e g e n 
wä r t ig  s o w o h l  den  m a t e r i e l l e n  N a t u r e n  als den  
a n d e r e n  v o n  ih r e r  Art.  Man soll also die Kraft der 
äusseren Wirksamkeit und die lieceptivität, von aussen 
zu leiden, bei einer solchen Substanz finden, wovon die 
Vereinigung mit dem menschlichen Körper nur eine be
sondere0 Art ist. Weil nun keine Erfahrung hiebei zu 
Statten kommt, dadurch wir ein solches Subject in den 
verschiedenen Relationen könnten kennen lernen, welche 
einzig und allein tauglich sind, seine äussere Kraft oder 
Fähigkeit zu offenbaren, und die Harmonie mit dem Kör
per, die das Gegenverhältniss des i n n e r e n  Zustandes 
der Seele (des Denkens und Wollens) zu dem ä u s s e r e n  
Zustande des Materie unseres Körpers, mithin kein Ver- 
hältniss einer in n e re n  Thätigkeit zu einer ä u s s e r e n  
Thätigkeit entdeckt, folglich zur Auflösung der Quästion 
gar nicht tauglich ist, so fragt man, ob es an sich nicht 
möglich sei, durch Vernunfturtheil a priori diese Kräfte 
geistiger Substanzen auszumachen. Diese Untersuchung 
löst sich in eine andere auf, ob man nämlich eine pri
mitive Kraft, d. i. ob man das erste GrundVerhältniss der 
Ursache zur Wirkung durch Vernunftschlüsse erfinden 
könne, und da ich gewiss bin, dass dieses unmöglich sei, 
so folgt, wenn mir diese Kräfte nicht in der Erfahrung

25*
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gegeben sind, dass sie nur gedichtet werden können. Diese 
Erdichtung aber (fictio heurística, hypothesis) kann niemals 
auch nur einen Beweis der Möglichkeit zulassen und die 
Denklichkeit (deren Schein daher kommt, dass sich auch 
keine Unmöglichkeit davon darthun lässt) ist ein blosses 
Blendwerk; wie ich denn die Träumerei des Swedenborg 
selbst, wenn Jemand ihre Möglichkeit an griffe, mir zu 
vertheidigen getraute, und mein Versuch von der Ana
logie eines wirklichen sittlichen Einflusses der geistigen 
Naturen mit der allgemeinen Gravitation ist eigentlich 
nicht eine ernstliche Meinung von mir, sondern ein Bei
spiel, wie weit man, und zwar ungehindert, in philoso
phischen Erdichtungen fortgehen kann, wo die Data feh
len, und wie nöthig es bei einer solchen Aufgabe sei, 
auszumachen, was zur Solution des Problems nöthig sei, 
und ob nicht die dazu nöthigen Data fehlen. Wenn wir 
demnach die Beweisthrimer aus der Anständigkeit oder 
den göttlichen Zwecken so lange bei Seite setzen und 
fragen, ob aus unseren Erfahrungen jemals eine solche 
Kenntniss von der Natur der Seele möglich sei, die da 
zureiche, die Art ihrer Gegenwart im Welträume sowohl 
in Verhältniss auf die Materie, als auch auf Wesen ihrer 
Art daraus zu erkennen, so wird sich zeigen, ob G e b u r t  
(im metaphysischen Verstände), L e b e n  und T o d  etwas 
sei, was wir jemals durch Vernunft werden einsehen 
können. Es liegt hier daran, auszumachen, ob es nicht 
hier wirklich Grenzen gebe, welche nicht durch die Schran
ken unserer Vernunft, wie in der Erfahrung, die die Data 
zu ihr enthält, festgesetzt sind. Jedoch ich breche hier
mit ab und empfehle mich Dero Freundschaft, bitte auch, 
dem Herrn Prof. Sulzzer meine besondere Hochachtung 
und den Wunsch, mit seiner gütigen Zuschrift beehrt zu 
werden, zu entdecken, und bin mit der grössesten H och
achtung,

mein Herr,

Dero ergebenster Diener 

Königsberg, den 8. April 1766. I. K a n t .2)
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Dritter Brief.

M os es  M e n d e l s s o h n  an Kant.

Herr Marcus Herz, der sich durch Ihren Unterricht 
und, wie er mich selbst versichert, noch mehr durch 
Ihren weisen Umgang zum Weltweisen gebildet hat, fährt 
rühmlich auf der Laufbahn fort, die er unter Ihren Augen 
zu betreten angefangen. So viel meine Freundschaft zu 
seinem guten Fortkommen beitragen kann, wird ihm sicher
lich nicht entgehen. Ich liebe ihn aufrichtig, und habe 
das Vergnügen, fast täglich seines sehr unterhaltenden Um
gangs zu gemessen. Er besitzt einen hellen Verstand, ein 
weiches Herz, eine gemässigte Einbildungskraft und eine 
gewisse Subtiligkeit des Geistes, die der Nation natürlich 
zu sein scheint; allein welch ein Glück für ihn, dass eben 
diese Naturgaben so frühzeitig vom Wahren zum Guten 
und Schönen geführt worden sind! W ie Mancher, der 
dieses Glück nicht gehabt, ist in dem unermesslichen 
Kaume von Wahrheit und Irrthum sich selbst überlassen 
geblieben, und hat seine edle Zeit und seine beste Kraft 
durch hundert vergebliche Versuche verzehren müssen, 
dergestalt, dass ihm am Ende Beides, Zeit und Kraft, 
fehlen, auf dem W ege fortzufahren, den er nach langem 
Herumtappen endlich gefunden hat. Hätte ich von mei
nem zwanzigsten Jahre einen K a n t  zum Freunde gehabt!

Ich habe Ihre Dissertation l) mit der grössten B e
gierde in die Hand genommen und mit recht vielem Ver
gnügen durchgelesen, ob ich gleich seit Jahr und Tag, 
wegen eines sehr geschwächten Nervensystems, kaum im 
Stande bin, etwas Speculatives von diesem Werthe mit 
gehöriger Anstrengung durchzudenken. Man sieht, diese 
kleine Schrift ist die Frucht von sehr langen Meditatio
nen und als ein Theil eines ganzen Lehrgebäudes anzu
sehen, das dem Verfasser eigen, und wovon er vor der 
Hand nur einige Proben zu zeigen Willens ist. Die er
scheinende Dunkelheit selbst, die an einigen Stellen zu
rückgeblieben ist, verräth einem geübten Leser die Be-

' )  D ie Abhandlung de mundi sensibilis atque intelligibilis 
forma et principiis. Bd. X X X I I I .  Abtkl. 3. S. 131.
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ziehung auf ein Ganzes, das ihm noch nicht vorgelegt 
worden. Indessen wäre zum Besten der Metaphysik, die 
leider! jetzt so sehr gefallen ist, zu wünschen, dass Sie 
den Vorrath Ihrer Meditationen uns nicht zu lange vor
enthalten. Das menschliche Leben ist kurz, und wie 
leicht überrascht uns das Ende, indem wir . . . .  immer 
den Vorsatz haben, es noch besser zu machen. Und 
warum scheuen Sie es auch so sehr, etwas zu wieder
holen, das schon vor Ihnen gesagt worden? In Verbin
dung mit Ihrem System erscheint das Alte selbst doch 
immer neu, von einer neuen Seite, und bietet Aussichten 
dar, an die noch gar nicht gedacht worden ist. — Da 
Sie übrigens vorzüglich das Talent besitzen, für viele 
Leser zu schreiben, so hofft, man, dass Sie sich nicht 
immer auf die wenigen Adepten einschränken werden, 
die sich nur nach dem Neuen umsehen und aus dem 
Halbgesetzten das Verschwiegene zu errathen wissen.

Da ich mich nicht ganz zu diesen Adepten zähle, so 
wage ich es nicht, Ihnen die Gedanken alle mitzutheilen, 
die Ihre Dissertation bei mir veranlasst hat. Erlauben 
Sie mir dasjenige herzusetzen, was mehr Nebenbetrach
tungen als Ihre Hauptideen angeht.

S. 2. 3. *) Aehnliche Gedanken vom Unendlichen in 
der ausgedehnten Grösse, obgleich nicht so scharfsinnig, 
finden sich in der zweiten Auflage meiner philosophischen 
Schriften, davon ich zur Messe die Ehre haben werde, 
ein Exemplar zu übersenden. — Ich freue mich nicht 
wenig, dass ich hierin einstimmig mit Ihnen denke. Herr 
M. Herz kann bezeugen, dass Alles schon zum Drucke 
fertig war, als ich Ihre Dissertation zu sehen bekam. 
Auch habe ich gleich beim ersten Anblick der Schrift 
mein Vergnügen darüber zu erkennen gegeben, dass ein 
Mann von Threm Gewichte mit mir über diesen Punkt 
einstimmig denkt.

S. 11. 2) Sie zählen S h a f t e s b u r y  unter die, die 
dem E p i k u r  von ferne nachfolgen. Ich habe bisher ge
glaubt, man müsste den moralischen Instinct des S h a f t e s 
bury von der Wollust des E p i k u r  wohl unterscheiden.

*) Vgl. ebendaselbst S. 135. 
®) Vgl. ebendaselbst S. 145.
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Jenes ist, nach dem Lord, ein angebornes Vermögen, das 
Gute und Böse durch das Gefühl zu unterscheiden. Die 
Wollust des Epikur aber sollte mehr als ein critérium 
boni, sollte summum bonum selbst sein.

S. 15. ') Quid significet vocula post, non intelligo, nisi 
praevio jam temporis conceptu etc. Diese Schwierigkeit scheint 
mehr die Armutli der Sprache als die Unrichtigkeit der 
Begriffe zu beweisen. Das Wörtlein post bedeutet zwar 
ursprünglich eine Zeitfolge. Allein man kann auch über
haupt dadurch die Ordnung anzeigen, in welcher zwei 
wirkliche Dinge a und b vorhanden sind, davon a nicht 
dasein kann, als wenn oder indem b nicht ist. Mit einem 
Worte, die Ordnung, in welcher zwei schlechterdings oder 
hypothetisch sich widersprechende Dinge vorhanden sein 
können. Hier werden Sie sagen: das W e n n  und In d e m  
setzt abermals die Idee der Zeit voraus! —  Nun gut, so 
wollen wir denn, wenn Sie meinen, auch diesem Wörtlein 
ausweicheu. Ich fange mit folgender Worterklärung an: 
a und b, beide wirklich und von einem Grunde die un
mittelbaren (oder gleich weit entfernten) Folgen nenne 
ich hypothetisch verträglich; compossibilia secundum quid 
sind aber ungleich weit entfernte Folgen, rationata; so 
nenne ich sie hypothetisch unverträglich. Die hypothe
tisch verträglichen actualia (Dinge, die auch in dieser W elt 
compossibilia) sind gleichzeitig(smwtowe«),die hypothetisch 
unverträglichen hingegen folgen auf einander, und zwar 
das nähere rationatum geht voran, das entferntere folgt. 
Hier ist, wir hoffen, kein Wort, das irgend die Idee der 
Zeit voraussetzt. Wenigstens wird es offenbar mehr in 
den Zeichen der Gedanken als in dem Gedanken selbst 
liegen.

Dass die Zeit blos Subjectives sein sollte, kann ich 
mich aus mehreren Ursachen nicht bereden. Die Suc
cession ist doch wenigstens eine nothwendige Bedingung 
der Vorstellungen endlicher Geister. Nun sind die end
lichen Geister nicht nur subjectiv, sondern auch Objecte 
der Vorstellungen sowohl Gottes als ihrer Nebengeister, 
mithin die Folge auf einander auch als etwas Objectives 
anzusehen. Da wir übrigens in den vorstellenden Wesen

' )  V gl. ebendaselbst S. 148.
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und ihren Veränderungen eine Folge zugehen müssen, 
warum nicht auch in dem objectiven Muster und Vor
bilde der Vorstellungen in der W elt?

W ie Sie (S. 17) ') in dieser Art, sich die Zeit vor
zustellen, einen fehlerhaften Zirkel finden wollen, begreife 
ich in der That nicht. Die Zeit ist, nach dem L e i b n i z ,  
ein Phänomenon, und hat, wie alle Phänomene, etwas 
Objectives und etwas Subjectives. Das Subjective davon 
ist die Continuität, die man sich dabei vorstellt, das Ob- 
jective hingegen ist die Folge von Veränderungen, die von 
einem Grunde gleich weit entfernte Rationata sind.

S. 23. -') Ich halte die Bedingung eodem tempore bei 
dem Satze des Widerspruchs für so nothwendig nicht. 
Insoweit es dasselbe Subject ist, können auch zu ver
schiedenen Zeiten A  et non A  von ihm nicht ausgesagt 
werden, und mehr wird zum Begriffe des Unmöglichen 
nicht erfordert, als idem subjectum praedicatarum A  et non -A  
Man kann auch sagen; impossibile estpraeäicatumAde nonA  
subjecto.

Uebrigens würde ich mich nicht erkühnt haben, Ew. 
Wohlgeboren mit solcher Freimüthigkeit zu beurtheilen, 
wenn mir nicht Herr M. H e r z  Ihre wahre philosophische 
Gemiithsart zu erkennen und die Versicherung gegeben 
hätte, dass Sie weit entfernt sind, eine solche Offenherzig
keit übel zu nehmen. So selten diese Charaktere unter 
den Nachtretern sind, so pflegen sie doch mehrentheils 
ein Unterscheidungszeichen der selbstdenkenden Köpfe zu 
sein. Wer selbst erfahren hat, wie schwer es ist, die 
Wahrheit zu finden und sich davon zu überzeugen, der 
ist allezeit tolerant gegen Diejenigen, die anders denken. 
Ich habe die Ehre u. s. w.

Den 23. December 1770. 3)

Vierter Brief.
K a n t  an M o s e s  M e n d e l s s o h n .

Verelirungswürdiger Freund!
Mit dem grössesten Vergnügen ergreife ich diese Ge

legenheit, wenn es auch nur in der Absicht wäre, Ihnen

Vgl. ebendaselbst S. 150.
*1 V gl. ebendaselbst S. 158.
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meine Hochachtung und den herzlichen Wunsch zu be
zeigen, dass sie in dem Genüsse einer mit fröhlichem 
Herzen verbundenen Gesundheit eines Lebens gemessen 
mögen, an dessen zurückgelegten Theil Sie mit Zufrieden
heit sich zu erinnern so viel Ursache haben. Herr Joel, 
der in der Meinung, dass Sie mich mit einigem Zutrauen 
beehrten, verlangt, seinen Zutritt zu Ihnen mit meiner 
Empfehlung zu begleiten, ist Ihrer Gewogenheit und Vor
sorge nicht unwürdig. Wenn er gleich nicht mit so vor
züglichem Talente als Herr Herz beglückt ist, so lässt 
doch sein gesunder Verstand, sein Eleiss, Ordnung des 
Lebens, vornehmlich die Gutartigkeit seines Herzens er
warten, dass er in Kurzem als ein geschickter und 
geachteter Arzt auftreten werde. Ich weiss, dass diese 
Eigenschaften allein Sie, mein geehrter Freund, schon 
hinreichend bewegen können, einige Bemühungen auf die 
Forthelfung eines hoffnungsvollen jungen Mannes zu ver
wenden.

Mein Gesundheitszustand, den ich nur durch eine 
gewisse Gleichförmigkeit der Lebensart und der Gemüths- 
beschäftigung erhalten kann, hat es mir unmöglich ge
macht, der guten Meinung des verehrungswürdigen Mi
nisters von mir (woran Sie, wie ich glaube, einen vor
züglichen Antheil haben) mich folgsam zu bezeigen und 
dadurch die Gelegenheit zu bekommen, Ihnen und Herrn 
Herz persönlich meine Ergebenheit zu beweisen, welches 
ich jetzt und künftig nur schriftlich thun kann als

meines höchstschätzbaren Freundes 
ergebenster treuer Diener 

Königsberg, den 13. Juli 1778. I. Kant.

Fünfter Brief.

K a n t  an M o s e s  M e n d e l s s o h n .

Verehrungswürdiger Herr!
Allerdings konnte keine wirksamere Empfehlung für 

den hoffnungsvollen Jüngling, den Sohn des Herrn Gentz, 
gefunden werden, als die von einem Manne, dessen Ta
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lente und Charakter ich vorzüglich hochschätze und liebe, 
von welcher Gesinnung gegen Sie es mir reizend ist, zu 
sehen, dass Sie solche in mir voraussetzen und darauf 
rechnen, ohne dass ich nöthig hätte, Sie davon zu ver
sichern. Auch kann ich jetzt dem würdigen Vater dieses 
jungen Menschen, den ich in meine nähere Bekanntschaft 
aufgenommen habe, mit Zuversicht die seinen Wünschen 
vollkommen entsprechende Hoffnung geben, ihn dereinst 
von unserer Universität an Geist und Herz sehr wohl 
ausgebildet zurück zu erhalten; bis ich dieses thun 
konnte, ist meine sonst vorlängst schuldige Antwort auf 
Ihr gütiges Schreiben aufgeschoben worden.

Die Reise nach dem Bade, von dessen Gerücht Sie 
so gütig sind, auf solche Art zu erwähnen, dass mird ie  
Idee davon das Gemüth mit angenehmen Bildern eines 
viel reizendem Umganges, als ich ihn jemals hier haben 
kann, erfüllt, ist auch allhier ausgebreitet gewesen, ohne 
dass ich jemals den mindesten Anlass dazu gegeben hätte. 
Eine gewisse Gesundheitsregel, die ich, ich weiss nicht 
bei welchem englischen Autox* vor langer Zeit antraf, hat 
schon vorlängst den obersten Grundsatz meiner Diätetik 
ausgemacht: e in  j e d e r  M e n s c h  hat se in e  b e s o n d e r e  
A r t ,  g e s u n d  zu se in ,  an der  er, ohne  G e f a h r ,  
n i c h t  ä n d e r n  darf.  In Befolgung dieser Lehre habe 
ich zwar immer mit Unpässlichkeit zu kämpfen, ohne 
doch jemals krank zu sein; übrigens finde ich, dass man 
am längsten lebe, wenn man am wenigsten Sorge trägt, 
das Leben zu verlängern, doch mit der Behutsamkeit, es 
nicht durch die Störung der wohlthätigen Natur in uns 
abzukürzen.

Dass Sie sich der Metaphysik gleichsam für abge
storben ansehen, da ihr beinahe die ganze klügere Welt 
abgestorben zu sein scheint, befremdet mich nicht, ohne 
einmal jene Nervenschwäche (davon man doch im J e r u 
s a le m  nicht die mindeste Spur antrifft) hierbei in Be
tracht zu ziehen. Dass aber an deren Stelle Kritik, die 
nur damit umgeht, den Boden zu jenem  Gebäude zu 
untersuchen, Ihre scharfsinnige Aufmerksamkeit nicht auf 
sich ziehen kann oder sie alsbald wieder von sich stösst, 
dauert mich sehr, befremdet mich aber auch nicht; denn 
das Product des Nachdenkens von einem Zeitraum von 
wenigstens zwölf Jahren hatte ich innerhalb etwa 4 bis
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5 Monaten, gleichsam im Fluge, zwar mit der grössten 
Aufmerksamkeit auf den Inhalt, aber mit weniger Fleiss 
auf den Vortrag und Beförderung der leichten Einsicht 
für den Leser zu Stande gebracht, eine Entschliessung, 
die mir auch jetzt noch nicht Leid thut, weil ohne dies 
und bei längerem Aufschube, um Popularität hinein zu 
bringen, das Werk vermuthlich ganz unterblieben wäre, 
da doch dem letzteren Fehler nach und nach abgeholfen 
werden kann, wenn nur das Product seiner rohen Bear
beitung nach erst da ist. Denn ich bin schon zu alt, um 
ein weitläufiges W erk mit ununterbrochener Anstrengung, 
Vollständigkeit und zugleich mit der Feile in der Hand, 
jedem Theile seine Rundung, Glätte und leichte Beweg
lichkeit zu geben. Es fehlte mir zwar nicht an Mitteln 
der Erläuterung jedes schwierigen Punkts, aber ich fühlte 
in der Ausarbeitung unaufhörlich die der Deutlichkeit 
ebensowohl widerstreitende Last der gedehnten und den 
Zusammenhang unterbrechenden Weitläufigkeit; daher ich 
von dieser vor der Hand abstand, um sie bei einer 
künftigen Behandlung, wenn meine Sätze, wie ich hoffte, 
in ihrer Ordnung nach und nach würden angegriffen 
werden, nachzuholen; denn man kann auch nicht immer, 
wenn man sich in ein System hineingedacht und mit den 
Begriffen desselben vertraut gemacht hat, für sich selbst 
errathen, was dem Leser dunkel, was ihm nicht bestimmt 
oder hinreichend bewiesen Vorkommen möchte. Es sind 
Wenige so glücklich, für sich und zugleich in der Stelle 
Anderer denken und die ihnen allen angemessene Manier 
im Vortrage treffen zu können. Es ist nur e in  Men
delssohn.

W ie wäre es aber, mein werthester Herr, wenn Sie, 
gesetzt, Sie wollten sich nicht weiter mit schon zur Seite 
gelegten Sachen selbst beschäftigen, Ihr Ansehen und 
Ihren Einfluss dazu zu verwenden beliebten, eine nach 
einem gewissen Plane verabzuredende Prüfung jener Sätze 
zu vermitteln und dazu auf eine Art, wie es Ihnen gilt 
dünkt, aufzumuntern. Man würde also 1) untersuchen, 
ob es mit der Unterscheidung der analytischen und syn
thetischen Urtheile seine Richtigkeit und mit der Schwie
rigkeit, die Möglichkeit der letzteren, wenn sie a priori 
geschehen sollen, einzusehen, die Bewandniss habe, die 
ich ihr beilege, und ob es auch von so grösser Hothwen-
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digkeit sei, die Deduetion der letztem Art von Erkennt
nissen zu Stande zu bringen, ohne welche keine Meta
physik stattfindet. 2) Ob es wahr sei, was ich behauptet 
habe, dass wir a priori über nichts als die formale B e
dingung einer möglichen (äusseren oder inneren) Erfah
rung üherhaupt synthetisch urtheilen können, sowohl was 
die sinnliche Anschauung derselben, als was die Ver
standsbegriffe betrifft, die beiderseits noch vor der Er
fahrung vorhergehen und sie allererst möglich machen. 
3) Ob also auch meine letzte Folgerung richtig sei, dass 
alle uns mögliche speculative Erkenntniss a priori nicht 
weiter reiche als auf Gegenstände einer uns möglichen 
Erfahrung, nur mit dem Vorbehalte, dass dieses Feld 
möglicher Erfahrung nicht alle Dinge an sich selbst be
fasse, folglich allerdings noch andere Gegenstände übrig 
lasse, ja  sogar als nothwendig voraussetze, ohne dass es 
uns doch möglich wäre, von ihnen das Mindeste bestimmt 
zu erkennen. Wären wir erst so weit, so würde sich die 
Auflösung, darin sich die Vernunft selbst verwickelt, wenn 
sie über alle Grenzen möglicher Erfahrung hinaus zu gehen 
versucht, von selbst geben, ingleichen die noch nothwen- 
digere Beantwortung der Fragen, wodurch denn die Ver
nunft getrieben wird, über ihren eigentlichen Wirkungs
kreis hinauszugehen, mit einem Worte, die Dialektik der 
reinen Vernunft würde wenig Schwierigkeit mehr machen, 
und von da an würde die eigentliche Annehmlichkeit einer 
Kritik anheben, mit einem sicheren Leitfaden in einem 
Labyrinthe herumzuspazieren, darin man sich alle Augen
blicke verirrt und ebenso oft den Ausgang findet. Zu 
diesen Untersuchungen würde ich gern an meinem Theile 
alles mir Mögliche beitragen, weil ich gewiss weiss, dass 
wenn die Prüfung nur in gute Hände fällt, etwas Aus
gemachtes daraus entspringen werde. Allein meine Hoff
nung zu derselben ist nur klein. Mendelssohn, Garve 
und Tetens scheinen dieser Art von Geschäft entsagt zu 
haben, und wo ist noch sonst Jemand, der Talent und 
guten W illen hat, sich damit zu befassen? Ich muss mich 
also damit begnügen, dass dergleichen Arbeit, wie S w i f t  
sagt, eine Pflanze sei, die nur aufblüht, wenn der Stock 
in die Erde kommt. Vor dieser Zeit denke ich indessen 
doch ein Lehrbuch der Metaphysik nach obigen kritischen 
Grundsätzen und zwar mit aller Kürze eines Handbuchs,
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zum Behuf akademischer Vorlesungen nach und nach aus
zuarbeiten und in einer nicht zu bestimmenden, vielleicht 
ziemlich entfernten Zeit fertig zu schaffen. Diesen Winter 
werde ich den ersten Theil meiner Moral, wo nicht völlig, 
doch meist zu Stande bringen. Diese Arbeit ist mehrer 
Popularität fähig, hat aber bei Weitem den das Gemüth 
erweiternden Reiz nicht hei sich, den jene Aussicht, die 
Grenze und den gesammten Inhalt der ganzen mensch
lichen Vernunft zu bestimmen, in meinen Augen bei sich 
führt, vornehmlich auch darum, weil seihst Moral, wenn 
sie in ihrer Vollendung zur Religion überschreiten will, 
ohne eine Verarbeitung und sichere Bestimmung der erste
llen Art unvermeidlicher W eise in Einwürfe und Zweifel, 
oder Wahn und Schwärmerei verwickelt wird.

Herr F r ie d lä n d e r  wird Ihnen sagen, mit welcher 
Bewunderung der Scharfsinnigkeit, Feinheit und Klugheit 
ich in Ihrem J e r u s a le m  gelesen habe. Ich halte dieses 
Buch für die Verkündigung einer grossen, oh zwar lang
sam bevorstehenden und fortrückenden Reform, die nicht 
allein Ihre Nation, sondern auch andere treffen wird. Sie 
haben Ihre Religion mit einem solchen Grade von Ge
wissensfreiheit zu vereinigen gewusst, die man ihr gar 
nicht zugetraut hätte, und dergleichen sich keine andere 
rühmen kann. Sie haben zugleich die Nothwendigkeit 
einer unbeschränkten Gewissensfreiheit zu jeder Religion 
so gründlich und so hell vorgetragen, dass auch endlich 
die&Kirche unsererseits darauf wird denken müssen, wie 
sie Alles, was das Gewissen belästigen und drücken kann, 
von der ihrigen absondere, welches endlich die Menschen 
in Ansehung der wesentlichen Religionspunkte vereinigen 
muss; denn alle das Gewissen belästigende Religionssätze 
kommen uns von der Geschichte, wenn man den Glauben 
an deren Wahrheit zur Bedingung der Seligkeit macht. 
Ich missbrauche aber Ihre Geduld und Ihre Augen und 
füge nichts weiter hinzu, als dass Niemandem eine Nach
richt von Ihrem Wohlbefinden und Zufriedenheit ange
nehmer sein kann als

Ihrem ergebensten Diener 
I. K a n t. 5)

Königsberg, den 18. Aug. 1783.
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4.

Kant und Marcus Herz;. 1770 — 1797.

Erster Brief.

K a n t  an M a rcu s  H e rz .

Höchedler Herr,
Werth er Freund!

Ich schreibe Ihnen dieses nur, indem ich eben im 
Begriff bin, eine kleine Ausfahrt auf das Land zu thun, 
um Sie blos zu ersuchen, die vorhabende Visite bei den 
dortigen Herren Gelehrten noch ein paar Tage auszu
setzen, oder auch, wenn Sie zufälliger W eise  mit ihnen 
Zusammenkommen sollten, ihnen ebenfalls zu sagen, dass 
Sie mit der nächsten Post von mir Briefe an sie erwar
teten. Ich bin diese Tage her sehr unpässlich gewesen, 
und die mit einmal wieder angefangene überhäufte Last 
der Collegien hat mir nicht erlaubt, Erholungen zu suchen, 
noch an die versprochenen Briefe zu denken. Sie können 
solche gleichwohl mit der nächsten Post gewiss erwarten. 
Die kühlere Witterung und die künftig etwas massiger zu 
übernehmende Arbeit machen mir Hoffnung, den kleinen 
Antheil der Gesundheit, den ich sonst genossen habe, wie
der zu erwerben. Ich werde mir noch die Freiheit neh
men, Sie um die Consultation eines oder des ändern Ihrer 
dortigen geschickten Aerzte zu ersuchen. Mit nächster Post 
ein Mehreres. Ich bin mit aufrichtiger Freundschaft Iln-

ergebener
I. K a n t. ‘ )

Königsberg, den 31. Aug. 1770.

Zweiter Brief.
K a n t an M a rcu s  H erz .

Mein werthester Herr Herz,
Wir haben B eide Einer auf des Ändern Briefe mit 

Schmerzen gewartet. D er meinige mit den gehörigen
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Einschlüssen sollte den 4. September nach Berlin abgehen 
und der Kanter’ sche Handlungsbursche Stalbaum nahm 
ihn zusammt dem franco porto, um ihn auf die Post zu 
tragen. W as mich bei meinem Verdachte, da Ihre Ant
wort so lange aushlieb, irre machte, war, dass in dem 
Postbuche wirklich ein Brief vom 4ten frankirt an M. Herz 
notirt war. Endlich zweifelte ich nicht mehr an einem 
Betrüge, und Herr Kanter liess auf mein Zureden den 
Koffer dieses Burschen öffnen, worin nebst ändern unter
schlagenen Briefen der meinige befindlich war.

Der Bursche selbst lief sogleich davon und ist in 
dem Augenblick, wo ich dieses schreibe, noch nicht zu 
erfragen.

Und nun bitte ich, die Bemühung zu übernehmen, 
und inliegende Briefe an den Minister, an Prof. Sulzer 
und Lambert gütigst zu bestellen und vornehmlich bei 
dem ersteren die Ursache des alten dati anzuzeigen und 
zu entschuldigen. Sie werden mich sonst durch Ihie 
freundschaftlichen Zuschriften und Nachrichten jederzeit 
sehr verbinden. D er letzte Brief, der die Sprache des 
Herzens redete, hat sich auch dem meinigen eingedrückt. 
Herr Friedländer hat mir eine neue Piece des Koelbele 
communicirt. Ich bitte, wenn etwas Neues durch der
gleichen Kanäle an mich gelangen kann, mich daran 
Theil nehmen zu lassen. Ich bin in der aufrichtigsten 
Gesinnung

Un
treuer Freund und Diener 

I. K an t.
Königsberg, den 27. Sept. 1770.

Dritter Brief.

K a n t an M a rcu s  H erz .

Werthester Freund,

Was denken Sie von meiner Nachlässigkeit im Cor- 
respondiren? Was denkt Ihr Mentor, Herr Mendelssohn, 
und Herr Prof. Lambert davon? Gewiss, diese wackeren
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Leute müssen sich vorstellen, dass ich sehr unfein sein 
müsse, die Bemühungen, welche sie sich in ihren Briefen 
an mich gehen, so schlecht zu erwidern, und verdenken 
könnte ich es ihnen freilich nicht, wenn sie sich aufs 
Künftige vorsetzten, sich niemals mehr durch meine Zu
schrift diese Bemühung ablocken zu lassen. Wenn in
dessen die innere Schwierigkeit, die man selbst fühlt, 
Anderer Augen auch ebenso klar werden könnte, so hoffe 
ich, sie würden Alles eher in der W elt als Gleichgültig
keit und Mangel an Achtung wie die Ursache davon ver- 
muthen. Ich bitte Sie darum, benehmen Sie diesen wür
digen Männern einen solchen Verdacht oder kommen Sie 
ihm zuvor; denn auch jetzt gilt noch eben das Hinder
niss, das meinen Aufschub so lange verursacht hat. Es 
sind aber der Ursachen, ohne die Unart zu rechnen, dass 
der nächste Posttag immer für bequemer gerechnet wird 
als der gegenwärtige, eigentlich zwei. Solche Briefe, als 
diejenigen sind, mit denen ich von diesen beiden Ge
lehrten bin beehrt worden, flechten mich in eine lange 
Reihe von Untersuchungen ein. Dass vernünftige Ein
würfe von mir nicht blos von der Seite angesehen wer
den, wie sie zu widerlegen sein könnten, sondern dass 
ich sie jederzeit beim Nachdenken unter meine Urtheile 
webe und ihnen das Recht lasse, alle vorgefassten Mei
nungen, die ich sonst beliebt hatte, über den Haufen zu 
werfen, das wissen Sie. Ich hoffe immer dadurch, dass 
ich meine Urtheile aus dem Standpunkte Anderer un
parteiisch ansehe, etwas Drittes herauszubekommen, was 
besser ist als mein Voriges. Ueberdem ist sogar der 
blosse Mangel der Ueberzeugung bei Männern von solcher 
Einsicht mir jederzeit ein Beweis, dass es meinen Theo
rien wenigstens an Deutlichkeit, Evidenz oder gar an 
etwas Wesentlicherem fehlen müsse. Nun hat mich eine 
lange Erfahrung davon belehrt, dass die Einsicht in un
sere vorhabenden Materien gar nicht könne erzwungen 
und durch Anstrengung beschleunigt werden, sondern 
eine ziemlich lange Zeit bedürfe, in der man mit Inter
vallen einerlei Begriff in allerlei Verhältnisse bringe, und 
insoweit der skeptische Geist aufwache und versuche, 
ob das Ausgedachte gegen die schärfsten Zweifel Stich 
halte. A uf diesen Puss habe ich die Zeit, welche ich 
mir auf Gefahr, einen Vorwurf der Unhöflichkeit zu ver
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dienen, aber in der That aus Achtung vor den Urtheilen 
beider Gelehrten gegeben habe, wie ich meine, wohl ge
nützt. Sie wissen, welchen grossen Einfluss die gewisse 
und deutliche Einsicht in den Unterschied dessen, was 
auf subjectivischen Principien der menschlichen Seelen
kräfte, nicht allein der Sinnlichkeit, sondern auch des 
Verstandes beruht, von dem, was gerade auf die Gegen
stände geht, in der ganzen Weltweisheit, ja  sogar auf 
die wichtigsten Zwecke der Menschheit überhaupt habe. 
W enn man nicht von der Systemensucht hingerissen ist, 
so verificiren sich auch einander die Untersuchungen, die 
man über eben dieselbe Grundregel in der weitläufigsten 
Anwendung anstellt. Ich bin daher jetzt damit beschäf
tigt, ein Werk, welches unter dem Titel: d ie  G r e n z e n  
d e r  S in n l ic h k e it  und d er V ern u n ft, das Verhältmss 
der für die Sinnenwelt bestimmten Grundbegriffe und Ge
setze zusammt dem Entwürfe dessen, was die Natur der 
Geschmackslehre, Metaphysik und Moral ausmacht ent
halten soll, etwas ausführlich auszuarbeiten. Den Winter 
hindurch bin ich alle Materialien dazu durchgegangen, 
habe Alles gesichtet, gewogen, an einander gepasst, hm 
aber mit dem Plane dazu erst kürzlich fertig geworden.

Meine z w e ite  U r s a c h e  muss Ihnen als einem Arzte 
noch gültiger sein, nämlich dass, da meine Gesundheit 
merklich gelitten hat, es unumgänglich nöthig sei, meiner 
Natur Vorschub zu thun, sich allmählich zu erholen, und 
um deswillen alle Anstrengungen eine Zeit lang auszu
setzen und nur immer die Augenblicke der guten Laune 
zu nutzen, die übrige Zeit aber der Gemächlichkeit und 
kleinen Ergötzlichkeiten zu widmen; dieses und der täg
liche Gebrauch der Chinarinde seit dem October vorigen 
Jahres haben selbst nach dem Urtheil meiner Bekannten 
mir schon sichtbarlich aufgeholfen. Ich zweifle nicht, dass 
Sie eine Nachlässigkeit nach Grundsätzen der Arzneikunst 
nicht ganz missbilligen werden. _ . ,

Ich erfahre mit Vergnügen, dass Sie im Begriffe sind, 
eine Ausarbeitung von der Natur der speculativen W is
senschaft in Druck zu geben. I c h  s e h e  ihr mit Sehnsucht 
entgegen, und da sie früher als meine Schrift fertig wer
den wird, so kann ich noch allerlei Winke, die ich ver- 
muthlich da treffen werde, mir zu Nutze machen. Das 
Vergnügen, was ich an dem Beifall, den vermuthlich Ihr

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften.
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erster öffentlicher Versuch erhalten wird, empfinden werde, 
hat, ob es zwar ingeheim keinen geringen Gehalt von 
Eitelkeit haben mag, doch einen starken Geschmack einer 
uneigennützigen und freundschaftlichen Theilnehmung. Herr- 
Kanter hat meine Dissertation, an welcher ich nichts habe 
ändern mögen, nachdem ich den Plan zu der vollständi
gem  Ausführung in den K opf bekommen, ziemlich spät 
und nur in geringer Zahl, sogar ohne solche dem Mess- 
catalogus einzuverleiben, auswärts verschickt. W eil diese 
der Text ist, worüber das Weitere in der folgenden Schrift 
soll gesagt werden, weil auch manche abgesonderte G e
danken darin Vorkommen, welche ich schwerlich irgend 
anzuführen Gelegenheit haben dürfte, und doch die Dis
sertation mit ihren Fehlern keiner neuen Auflage würdig 
scheint, so verdriesst es mich etwas, dass diese Arbeit 
so geschwinde das Schicksal aller menschlichen Bemü
hungen, nämlich die Vergessenheit, erdulden müssen.

Können Sie sich überwinden, ob Sie gleich nur sel
ten Antworten erhalten, so wird Ihr weitläuftigster Brief 
meiner China gute Beihiilfe zur Frühlingscur geben. Ich 
bitte Herrn Mendelssohn und Herrn Lambert meine Ent
schuldigungen und die Versicherungen meiner grössten 
Ergebenheit zu machen. Ich denke, dass, wenn mein 
Magen allmählich seine Pflicht thun wird, auch meine 
Finger nicht versäumen werden, die ihrige zu erfüllen. 
Ich begleite alle Ihre Unternehmungen mit den Wünschen 
eines

aufrichtig theilnehmenden Freundes.
Im m a n u e l K ant. !)

Königsberg, den 7. Juni 1771.

Vierter Brief!

K a n t an M a rcu s  H erz .

Hochedler Herr,
Werther Freund,

Wenn Sie über das gänzliche Ausbleiben meiner 
Antwort unwillig geworden, so thun Sie mir hierin zwar 
nicht unrecht; wenn Sie aber hieraus unangenehme Fol-
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gerungen ziehen, so wünschte ich mich desfalls auf Ihre 
eigene Kenntniss von meiner Denkungsart berufen zu 
können. Statt aller Entschuldigung will ich Ihnen eine 
kleine Erzählung von der Art der Beschäftigung meiner 
Gedanken geben, welche in müssigen Stunden bei mir 
den Aufschub des Briefschreibens veranlassen. Nach 
Ihrer Abreise von Königsberg sähe ich in den Zwischen
zeiten der Geschäfte und der Erholungen, die ich so 
nöthig habe, den Plan der Betrachtungen, über die wir 
däsputirt hatten, noch einmal an, um ihn an die ge- 
sammte Philosophie und übrige Erkenntniss zu passen 
und deren Ausdehnung und Schranken zu begreifen. In 
der Unterscheidung des Sinnlichen vom Intellectualen in 
der Moral und den daraus entspringenden Grundsätzen 
hatte ich es schon vorher ziemlich weit gebracht. Die 
Principien des Gefühls, des Geschmacks und der Beur- 
theilungskraft, mit ihren Wirkungen, dem Angenehmen, 
Schönen und Guten, hatte ich auch schon vorlängst zu 
meiner ziemlichen Befriedigung entworfen, und nun machte 
ich mir den Plan zu einem Werke, welches etwa den 
Titel haben könnte: d ie  G r e n z e n  der  S in n lic h k e it  
und der V ern u n ft. Ich dachte mir darin zwei Theile, 
einen theoretischen und einen praktischen. Der erste 
enthielt in zwei Abschnitten: 1 ) die Phänomenologie
überhaupt, 2) die Metaphysik, und zwar nur nach ihrer 
Natur und Methode. Der zweite ebenfalls in zwei A b 
schnitten: 1) allgemeine Principien des Gefühls, des Ge
schmacks und der sinnlichen Begierde; 2) die ersten 
Gründe der Sittlichkeit. Indem ich den theoretischen 
Theil in seinem ganzen Umfange und mit den wechsel
seitigen Beziehungen aller Theile durchdachte, so bemerkte 
ich, dass mir noch etwas Wesentliches mangele, welches 
ich bei meinen langen metaphysischen Untersuchungen, 
so wie Andre, aus der Acht gelassen hatte, und welches 
in der That den Schlüssel zu dem ganzen Geheimnisse 
der bis dahin sich selbst noch verborgenen Metaphysik 
ausmacht. Ich frug mich nämlich selbst: auf welchem 
Grunde beruht die Beziehung desjenigen, was man in 
uns Vorstellung nennt, auf den Gegenstand? Enthält die 
Vorstellung nur die Art, wie das Subject von dem Ge
genstände afficirt wird, so ist’s leicht einzusehen, wie er 
diesem als eine Wirkung seiner Ursache gemäss sei, und

26*
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wie diese Bestimmung unseres Gemüths etwas v o r s t e l 
le n , d. i. einen Gegenstand liaben könne. Die Passion 
oder sinnliche Vorstellungen haben also eine begreifliche 
Beziehung auf Gegenstände, und die Grundsätze, welche 
aus der Natur unserer Seele entlehnt werden, haben eine 
begreifliche Gültigkeit für alle Dinge, insofern sie Ge
genstände der Sinne sein sollten. Ebenso: wenn das, 
was in uns Vorstellung heisst, in Ansehung des Objects 
actio wäre, d. i. wenn dadurch selbst der Gegenstand 
hervorgebracht würde, wie man sich die göttlichen Er
kenntnisse als die Urbilder der Sachen vorstellt, so würde 
auch die Conformität derselben mit den Objecten ver
standen werden können. Es ist also die Möglichkeit so
wohl des intellectus arclietypi, auf dessen Anschauung die 
Sachen selbst sich gründen, als des intellectus ectypi, der 
die Data seiner logischen Behandlung aus der sinnlichen 
Anschauung der Sachen schöpft, zum wenigsten verständ
lich. Allein unserVerstand ist durch seine Vorstellungen 
weder die Ursache des Gegenstandes (ausser in der Mo
ral von den guten Zwecken), noch der Gegenstand die 
Ursache der Verstandesvorstellungen (in sensu reuli). Die 
reinen Verstandesbegriffe müssen also nicht von der Em
pfindung der Sinne abstrahirt sein, noch die Empfäng
lichkeit der Vorstellungen durch Sinne ausdrücken, son
dern in der Natur der Seele zwar ihre Quellen haben, 
aber doch weder insofern sie vom Object gewirkt wer
den, noch das Object selbst hervorbringen. Ich hatte 
mich in der Dissertation damit begnügt, die Natur der 
Intellectual-Vorstellungen blos negativ auszudrücken: dass 
sie nämlich nicht Modificationen der Seele durch den 
Gegenstand wären. W ie aber denn sonst eine Vorstel
lung, die sich auf einen Gegenstand bezieht, ohne von 
ihm auf eine W eise afficirt zu sein, möglich, überging 
ich mit Stillschweigen. Ich hatte gesagt: die sinnlichen 
Vorstellungen stellen die Dinge dar, wie sie erscheinen, 
die intellectualen, wie sie sind. Wodurch werden uns 
denn diese Dinge gegeben, wenn sie es nicht durch die 
Art werden, womit sie uns afficiren, und wenn solche 
intellectuale Vorstellungen auf unsrer innern Thätigkeit 
beruhen, woher kommt die Uebereinstimmung, die sie 
mit Gegenständen haben sollen, die doch dadurch nicht 
etwa hervorgebracht werden, und die Axiomata der rei
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nen Vernunft über diese Gegenstände, woher stimmen 
sie mit diesen überein, ohne dass diese Uebereinstim- 
mung von der Erfahrung hat dürfen Hülfe entlehnen? 
In der Mathematik geht dieses an, weil die Objecte für 
uns nur dadurch Grössen sind und als Grössen können 
vorgestellt werden, dass wir ihre Vorstellungen erzeugen 
können, indem wir Eines etliche mal nehmen. Daher die 
Begriffe der Grössen selbstthätig sind und ihre Grund
sätze a 'priori können ausgemacht werden. Allein im 
Verhältniss der Qualitäten, wie mein Verstand gänzlich 
a priori sich selbst Begriffe von Dingen bilden soll, mit 
denen nothwendig die Sachen einstimmen sollen, wie er 
reale Grundsätze über ihre Möglichkeit entwerfen soll, 
mit denen die Erfahrung getreu einstimmen muss, und 
die doch von ihr unabhängig sind, diese Frage hinter
lässt immer eine Dunkelheit in Ansehung unseres Ver 
Standesvermögens, woher ihm diese Uebereinstimmung 
mit den Dingen selbst komme.

Plato nahm ein geistiges ehemaliges Anschauen der 
Gottheit zum Urquell der reinen Verstandesbegriffe und 
Grundsätze an. Malebranche ein noch dauerndes immer
währendes Anschauen dieses Urwesens. Verschiedene 
Moralisten eben dieses in Ansehung der ersten morali
schen Gesetze, Crusius gewisse eingepflanzte Regeln, zu 
urtheilen, und Begriffe, die Gott schon, so wie sie sein 
müssen, um mit den Dingen zu harmoniren, in die 
menschlichen Seelen pflanzte; von welchen Systemen 
man die erstem den influxum hyperphysicum, das letzte 
aber die harmoniam praestäbilitam intellectuälem nennen 
könnte. Allein der deus ex machina ist in der Bestim
mung des Ursprungs und der Gültigkeit unsrer Erkennt
nisse das Ungereimteste, was man nur wählen kann, 
und hat ausser dem betrügliclien Zirkel in der Schluss
reihe unsrer Erkenntnisse noch das Nachtheilige, dass er 
in der Grille dein andächtigen oder grüblerischen Hirn- 
gespinnst Vorschub leistet.

Indem ich auf solche W eise die Quellen der intel- 
lectualen Erkenntniss suchte, ohne die man die Natur 
und die Grenzen der Metaphysik nicht bestimmen kann, 
brachte ich diese Wissenschaft in wesentlich unterschie
dene Abtheilungen und suchte die Transscendentalphilo- 
sophie, nämlich alle Begriffe der gänzlich reinen Ver-
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iiunft, in eine gewisse Zahl von Kategorien zu bringen, 
aber nicht wie Aristoteles,, der sie so, wie er sie fand, 
in seinen zehn Prädicamenten aufs blosse Ungefähr neben 
einander setzte, sondern wie sie sich selbst durch einige 
wenige Grundgesetze des Verstandes von selbst in Klas
sen eintheilen. Ohne mich nun über die ganze Reihe 
der bis zum letzten Zweck fortgesetzten Untersuchung 
weitläufig hier zu erklären, kann ich sagen, dass es mir, 
was das Wesentliche meiner Absicht betrifft, gelungen 
sei, und ich jetzt im Stande bin, eine Kritik der reinen 
Vernunft, welche die Natur der theoretischen sowohl als 
praktischen Erkenntniss, sofern sie blos intellectual ist, 
enthält, vorzulegen, wovon ich den ersten Theil, der die 
Quellen der Metaphysik, ihre Methode und Grenzen ent
hält, zuerst, und darauf die reinen Principien der Sitten
lehre ausarbeiten, und, was den ersteren betrifft, binnen 
etwa drei Monaten herausgeben werde.

In einer Gemüthsbeschäftigung von so zärtlicher Art 
ist nichts hinderlicher, als sich mit Nachdenken, das 
ausser diesem Felde liegt, stark zu beschäftigen. Das 
Gemtith muss in den ruhigen und auch glücklichen 
Augenblicken jederzeit und ununterbrochen zu irgend 
einer zufälligen Bemerkung, die sich darbieten möchte, 
offen, obzwar nicht immer angestrengt sein. Die Auf
munterungen und Zerstreuungen müssen die Kräfte des
selben in der Geschmeidigkeit und Beweglichkeit erhal
ten, wodurch man in Stand gesetzt wird, den Gegenstand 
immer auf anderen Seiten zu erblicken und seinen G e
sichtskreis von einer mikroskopischen Beobachtung zu 
einer allgemeinen Aussicht zu erweitern, damit man alle 
erdenklichen Standpunkte nehme, die wechselsweise einer 
das optische Urtheil des ändern verificiren. Keine andere 
Ursache als diese, mein werther Freund, ist es gewesen, 
die meine Antworten auf Ihre mir so angenehmen Briefe 
zurückgehalten hat; denn Ihnen leere zu schreiben, schien 
von Ihnen nicht verlangt zu werden.

Was Ihr mit Geschmack und tiefem Nachsinnen g e 
schriebenes Werkchen betrifft, so hat es in vielen Stücken 
meine Erwartung übertroffen. Ich kann mich aber aus 
schon angeführten Ursachen im Detail darüber nicht aus- 
lassen. Allein, mein Freund, die Wirkung, welche Unter
nehmungen von dieser Art in Ansehung des Zustandes
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der Wissenschaften im gelehrten Publico haben, ist so 
beschaffen, dass sie, wenn ich über den Plan, den 
ich zu meinen mir am wichtigsten scheinenden Arbeiten 
grösstentheils fertig vor mir habe, wegen der Unpäss
lichkeiten, die ihn vor der Ausführung zu unterbrechen 
drohen, besorgt zu werden anfange, mich oft dadurch 
trösten, dass sie ebensowohl für den öffentlichen Nutzen 
verloren sein würden, wenn sie herauskämen, als wenn 
sie auf immer unbekannt blieben Denn es gehört ein 
Schriftsteller von mehr Ansehn und Beredsamkeit dazu, 
um die Leser zu bewegen, dass sie sich bei seiner Schrift 
mit Nachdenken bemühen. Ich habe Ihre Schrift in der 
Breslauischen und nun seit Kurzem in der Göttingischen 
Zeitung recensirt gefunden. Wenn das Publicum den 
Geist einer Schrift und die Hauptabsicht so beurtheilt, 
so ist alle Bemühung verloren. D er Tadel selbst ist dem 
Verfasser angenehmer, wenn der Referent sich die Mühe 
genommen hat, das Wesentliche der Bemühung einzu
sehen, als das Lob bei flüchtiger Beurtheilung. Der 
Götting’sche Recensent hält sich bei einigen Anwendun
gen des Lehrbegrifls auf, die an sich zufällig sind, und 
in Ansehung deren sich selbst Einiges seitdem geändert 
habe, indessen dass die Hauptabsicht dadurch nur noch 
mehr gewonnen hat. Ein Brief von Mendelssohn oder 
Lambert verschlägt mehr, den Verfasser auf die Prüfung 
seiner Lehren zurückzuführen, als zehn solche Beurthei- 
lungen mit leichter Feder. D er wackere Pastor Schultz, 
der beste philosophische Kopf, den ich in unserer Ge
gend kenne, hat die Absicht des Lehrbegrifls gut einge
sehen: ich wünsche, dass er sich auch mit Ihrem W erk- 
chen beschäftigen möge. In seiner Beurtheilung kommen 
zwei missverstandene Deutungen des vor ihm liegenden 
Lehrbegriffs vor. Die erste ist, dass der Raum wohl 
vielleicht, statt die reine Form der sinnlichen Erschei
nung zu sein, ein wahres intellectuelles Anschauen, und 
also etwas Objectives sein möge. Die klare Antwort ist 
diese, dass eben darum der Raum für nicht objectiv, und 
also auch nicht intellectual ausgegeben worden, weil, wenn 
wir seine Vorstellung ganz zergliedern, wir darin weder 
eine Vorstellung der Dinge (als die nur im Raume sein 
können,) noch eine wirkliche Verknüpfung (die ohne 
Dinge ohnedem nicht stattfinden kann), nämlich keine
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Wirkung, kein Verhältniss der Gründe gedenken, mithin 
gar keine Vorstellung von einer Sache oder etwas W irk
lichem haben, was den Dingen inhärire, und dass er 
daher nichts Objectives sei. Der zweite Missverstand 
bringt ihn zu einem Einwurfe, der mich in einiges Nach
denken gezogen hat, weil es scheint, dass er der wesent
lichste ist, den man dem Lehrbegrifle machen kann, der 
auch Jedermann sehr natürlich beifallen muss, und den 
mir auch Herr Lambert gemacht hat. Er heisst so: Ver
änderungen sind etwas Wirkliches (laut dem Zeugniss 
des innern Sinnes); nun sind sie nur unter der Voraus
setzung der Zeit m öglich; also ist die Zeit etwas W irk
liches, was den Bestimmungen der Dinge an sich selbst 
anhängt. Warum (sagte ich zu mir selber) schliesst 
man nicht diesem Argumente parallel: Körper sind wirk
lich (laut dem Zeugnisse der äusseren Sinne); nun sind 
Körper nur unter der Bedingung des Raumes möglich; 
also ist der Raum etwas Objectives und Reales, was den 
Dingen selber inhärirt. Die Ursache liegt darin, weil man 
wohl bemerkt, dass man in Ansehung äusserer Dinge aus 
der Wirklichkeit der Vorstellungen auf die der Gegen
stände nicht schliessen kann; hei dem innern Sinne aber 
ist das Denken oder das Existiren des Gedankens und 
meiner Selbst einerlei. Der Schlüssel zu dieser Schwie
rigkeit liegt hierin.

Es ist kein Zweifel, dass ich nicht meinen eignen 
Zustand unter der Form der Zeit gedenken sollte, und 
dass also die Form der innern Sinnlichkeit mir nicht die 
Erscheinung von Veränderungen gebe. Dass nun Ver
änderungen etwas Wirkliches seien, leugne ich ebenso 
wenig, als dass Körper etwas Wirkliches sind, ob ich 
gleich darunter nur verstehe, dass etwas Wirkliches der 
Erscheinung correspondire. Ich kann nicht einmal sagen, 
die innere Erscheinung verändere sich; denn wodurch 
wollte ich diese Veränderung beobachten, wenn sie mei
nem innern Sinne nicht erschiene? W ollte man sagen, 
dass hieraus folge: Alles in der W elt sei objectiv und 
an sich selbst unveränderlich, so würde ich antworten: 
weder veränderlich, noch unveränderlich, so wie Baum
garten, Metaph. § 18 sagt: Das absolut Unmögliche ist 
weder hypothetisch möglich, noch unmöglich; denn es 
kann gar nicht, unter irgend einer Bedingung betrachtet
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werden; so auch: die Dinge der W elt sind objectiv oder 
an sich selbst weder in einerlei Zustande in verschiede
nen Zeiten, noch in verschiedenem Zustande; denn sie 
werden in diesem Verstände gar nicht in der Zeit vor
gestellt. Doch hiervon genug. Es scheint, man finde 
kein Gehör mit blos negativen Sätzen; man muss an die 
Stelle dessen, was man niederreisst, auf bauen oder we
nigstens, wenn man das Hirngespinnst weggeschafl't hat, 
die reine Verstandeseinsicht dogmatisch begreiflich machen 
und deren Grenzen zeigen. Damit bin ich nun beschäf
tigt, und dieses ist die Ursache, weswegen ich die 
Zwischenstunden, die mir meine wandelbare Leibesbe
schaffenheit zum Nachdenken erlaubt , oft wider meinen 
Vorsatz der Beantwortung freundschaftlicher Briefe ent
ziehe und mich dem Hange meiner Gedanken überlasse. 
Entsagen Sie denn also in Ansehung meiner dem Rechte 
der Wiedervergeltung, mich Ihre Zuschriften darum ent
behren zu lassen, weil Sie mich so nachlässig zu Ant
worten finden. Ich mache auf Ihre immerwährende Nei
gung und Freundschaft gegen mich ebenso Rechnung, wie 
Sie sich der meinigen jederzeit versichert halten können. 
W ollen Sie auch mit kurzen Antworten zufrieden sein, so 
sollen Sie dieselben künftig nicht vermissen. Zwischen 
uns muss die Versicherung eines redlichen Antheils, den 
Einer an dem Ändern nimmt, die Stelle der Formalitäten 
ersetzen. Zum Zeichen Ihrer aufrichtigen Versöhnung er
warte ich nächstens Ihr mir sehr angenehmes Schreiben. 
Füllen Sie es ja  mit Nachrichten an, woran Sie, der Sie 
sich im Sitze der Wissenschaften befinden, keinen Mangel 
haben werden, und vergeben Sie die Freiheit, womit 
ich darum ersuche. Grüssen Sie Herrn Mendelssohn und 
Herrn Lambert, imgleichen Herrn Sulzer, und machen Sie 
meine Entschuldigung wegen der ähnlichen Ursache an 
diese Herren. Seien Sie beständig mein Freund, wie ich 
der Ihrige.

I. K an t. »)

Königsberg, den 21. Febr. 1772.
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Fünfter Brief.

K a n t an M arcu s H e rz .

Hochedler Herr,
Werthester Freund,

Es freut mich, von dem guten Fortgange Ihrer 
Bemühungen Nachricht zu erhalten, noch mehr aber, die 
Merkmale des guten Andenkens und der Freundschaft in 
D ero mir mitgetheiltem Schreiben zu erblicken. D ieU ebung 
im Praktischen der Arzneikunst unter der Anführung 
eines geschickten Lehrers ist recht nach meinem Wunsche. 
Der Kirchhof darf künftig nicht vorher gefüllt werden, 
ehe der junge Doctor die Methode lernt, wie er es recht 
hätte angreifen sollen. Machen Sie ja  fein viele Beob
achtungen. Die Theorien sind so hier wie anderwärts 
öfters mehr zur Erleichterung des Begriffs, als zum A uf
schluss der Naturerscheinungen angelegt. Macbride’ s 
systematische Arzneiwissenschaft (ich glaube, sie wird 
Ihnen schon bekannt sein) hat mir in dieser Art sehr 
Wohlgefallen. Ich befinde mich jetzt im Durchschnitte 
genommen viel besser als ehedem. Davon ist die Ursache, 
dass^ ich jetzt das, was mir übel bekommt, besser kenne. 
Medicin ist wegen meiner empfindlichen Nerven ohne 
Unterschied ein Grift für mich. Das einzige, was ich 
aber nur selten brauche, ist ein halber Theelöffel Fieber
rinde mit Wasser, wenn mich die Säure Vormittags plagt, 
welches ich viel besser befinde als alle Absorbentia. Sonst 
habe ich den täglichen Gebrauch dieses Mittels, in der 
Absicht, mich zu roboriren, abgeschafft. Es machte mir 
dasselbe einen intermittirenden Puls, vornehmlich gegen 
Abend, wobei mir ziemlich bange ward, bis ich die U r
sache vermuthete und nach Einstellung derselben das 
Uebel sogleich hob. Studiren Sie doch ja  die grosse 
Mannichfaltigkeit der Naturen. Die meinige würde von 
jedem  Arzt, der kein Philosoph ist, über den Haufen ge
worfen werden.

Sie suchen im Messkatalog fleissig, aber vergeblich, 
nach einem gewissen Namen unter dem Buchstaben K. 
Es wäre mir nach der vielen Bemühung, die ich mir ge
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geben habe, nichts leichter gewesen, als ihn darin mit 
nicht unbeträchtlichen Arbeiten, die ich beinahe fertig 
liegen habe, paradireu zu lassen. Allein da ich einmal 
in meiner Absicht, eine so lange von der Hälfte der 
philosophischen W elt umsonst bearbeitete Wissenschaft 
umzuschaffen, so weit gekommen hin, dass ich mich in 
dem Besitz eines Lehrbegriffs sehe, der das bisherige 
Räthsel völlig aufschliesst und das Verfahren der sich 
selbst isotirenden Vernunft unter sichere und in der A n 
wendung leichte Kegeln bringt, so bleibe ich nunmehr 
halsstarrig bei meinem Vorsatz , mich keinen Autorkitzel 
verleiten zu lassen, in einem leichteren und beliebteren 
Felde Ruhm zu suchen, ehe ich meinen dornigen und 
harten Boden eben und zur allgemeinen Bearbeitung 
frei gemacht habe. Ich glaube nicht, dass es Viele ver
sucht haben, eine ganz neue Wissenschaft der Idee nach 
zu entwerfen und sie zugleich völlig auszuführen. Was 
aber das in Ansehung der Methode der Eintheilungen, 
der genau angemessenen Benennungen für Mühe macht, 
und wie viel Zeit darauf verwendet werden muss, werden 
Sie sich kaum einbilden können. Es leuchtet mir aber 
dafür die Hoffnung entgegen, die ich Niemand ausser 
Ihnen ohne Besorgniss, der grössesten Eitelkeit verdächtig 
zu werden, eröffne, nämlich der Philosophie dadurch auf 
eine dauerhafte Art eine andere und für Religion und 
Sitten weit vortheilhaftere Wendung, zugleich aber auch 
ihr dadurch die Gestalt zu geben, die den spröden 
Mathematiker anlocken kann, sie seiner Beachtung fähig 
und würdig zu halten. Ich habe noch bisweilen die 
Hoffnung, auf Ostern das Werk fertig zu liefern; allein 
wenn ich auch auf die häufigen Indispositionen rechne, 
welche immer Unterbrechungen verursachen, so kann ich 
doch beinahe mit Gewissheit eine kurze Zeit nach Ostern 
dasselbe versprechen.

Ihren Versuch in der Moralphilosophie bin ich be
gierig erscheinen zu sehen. Ich wünschte aber doch, dass 
Sie den in der höchsten Abstraction der speculativen 
Vernunft so wichtigen und in der Anwendung auf das 
Praktische so leeren Begriff der Realität darin nicht gel
tend machen möchten. Denn der Begriff ist transscen- 
dental, die obersten praktischen Elemente aber sind Lust 
und Unlust, welche empirisch sind, ihr Gegenstand mag
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nun erkannt werden, woher er wolle. Es kann aber ein blosser 
reiner Verstandesbegriff die Gesetze und Vorschriften 
desjenigen, was lediglich sinnlich ist, nicht angeben, weil 
er in Ansehung dieses völlig unbestimmt ist. Der oberste 
Grund der Moralität muss nicht blos auf das W ohlgefallen 
schliessen lassen; er muss selbst im höchsten Grade Wohl
gefallen, denn er ist keine blosse spéculative Vorstellung, 
sondern muss Bewegkraft haben, und daher, ob er zwar 
intellectuell ist, so muss er doch eine gerade Beziehung 
auf die ersten Triebfedern des Willens haben. Ich werde 
froh sein, wenn ich meine Transcendentalphilosophie 
werde zu Ende gebracht haben, welche eigentlich eine 
Kritik der reinen Vernunft ist; alsdann gehe ich zur 
Metaphysik, die nur zwei Theile hat: die Metaphysik der 
Natur und die Metaphysik der Sitten, wovon ich die 
letztere zuerst herausgebe und mich darauf zum Voraus 
freue.

Ich habe die Recension der Platner’ schen Anthropo
logie gelesen. Ich hätte zwar nicht von selbst auf den 
Reeensenten gerathen, jetzt aber vergnügt mich der darin 
hervorblickende Fortgang seiner Geschicklichkeit, Ich lese 
in diesem Winter zum zweiten Male ein Collegium pri
vatum der Anthropologie, welches ich jetzt zu einer 
ordentlichen akademischen Disciplin zu machen gedenke. 
Allein mein Plan ist ganz anders. Die Absicht, die ich 
habe, ist, durch dieselbe die Quellen aller Wissenschaften, 
die der Sitten, der Geschicklichkeit, des Umgangs, der 
Methode, Menschen zu binden und zu regieren, mithin 
alles Praktischen zu eröffnen. Da suche ich alsdann mehr 
Phänomena und ihre Gesetze, als die ersten Gründe der 
Möglichkeit der Modification der menschlichen Natur über
haupt. Daher die subtile und in meinen Augen auf ewig 
vergebliche Untersuchung über die Art, wie die Organe 
des Körpers mit den Gedanken in Verbindung stehen, 
ganz wegfällt. Ich bin unablässig so bei der Beobachtung, 
selbst im gemeinen Leben, dass meine Zuhörer vom ersten 
Anfänge bis zu Ende niemals eine trockne, sondern durch 
den Anlass, den sie haben, unaufhörlich ihre gewöhnliche 
Erfahrung mit meinen Bemerkungen zu vergleichen, jeder
zeit eine unterhaltende Beschäftigung haben. Ich arbeite 
in Zwischenzeiten daran, aus dieser, in meinen Augen sehr 
angenehmen Beobachtungslehre eine Vorübung der Ge-
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Schicklichkeit, der Klugheit und selbst der W eisheit für 
die akademische Jugend zu machen, welche nebst der 
physischen Geographie von aller ändern Unterweisung 
unterschieden ist und die Kenntniss der W elt heissen 
kann.

Mein Bildniss habe ich vor der Bibliothek gesehen.1) 
Eine Ehre, die mich ein wenig beunruhigt, weil ich, wie 
Sie wissen, allen Schein erschlichener Lobsprüche und 
Zudringlichkeit, um Aufsehen zu machen, sehr meide. Es 
ist wohl gestochen, obzwar nicht wohl getroffen. Indessen 
erfahre ich mit Vergnügen, dass solches die Veranstaltung 
der liebenswürdigen Parteilichkeit meines ehemaligen Zu
hörers ist. Die in demselben Stücke, vorkommende Recen- 
sion Ihrer Schrift beweist doch, was ich besorgte: dass,
um neue Gedanken in ein solches Licht zu stellen, dass 
der Leser den eigenthüinlichen Sinn des Verfassers und 
das Gewicht der Gründe vernähme, eine etwas längere 
Zeit nöthig ist, um sich in solche Materien bis zu einer 
völligen und leichten Bekanntschaft hineinzudenken. Ich 
bin mit aufrichtiger Zuneigung und Achtung 

(1773) ‘ Ihr
ergebenster Diener und Freund 

I. K ant. 4)

Sechster Brief.

K an t an M arcu s H erz .

Wohlgeborner Herr Doctor,
Werthester Freund,

Ich hin sehr erfreut, durch Herrn Friedländer von 
dem guten Fortgange Ihrer medicinischen Praxis Nach-

O Hieraus gebt, abgesehen von ändern Gründen, hervor, 
dass dieser undatirte B rief in den letzten M onaten des 
Jahres 1773 geschrieben ist. Das erwähnte P ortra it K ant’s
steht vor dem  20. Bande der A llgem . deutschen B ib lio th ek : 
Nicolai hatte es an Kant unter dem  27. Sept. 1773 geschickt, 
und Kant’s Antwort darauf ist vom 25. Oct. 1773. V g l. den 
B rief Kant’s an Nicolai unten unter No. 5.
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rieht zu erhalten. Das ist ein Feld, worin, ausser dem 
Vortheil, den es schafft, der Verstand unaufhörlich Nahrung 
durch neue Einsichten empfängt, indem er in massiger 
Beschäftigung erhalten und nicht durch den Gebrauch ab
genutzt wird, wie es unseren grössten Analysten, einem 
Baumgarten, Mendelssohn, Garve, denen ich von weitem 
folge, widerfährt, die, indem sie ihre Gehirnnerven in die 
zartesten Fäden aufspinnen, sich für jeden  Eindruck oder 
Anschauung desselben äusserst empfindlich machen. Bei 
Ihnen mag nun dieses Spiel der Gedanken zur Erholung, 
niemals aber eine mühsame Beschäftigung werden. Mit 
Vergnügen habe ich in Ihrer Schrift, von der Verschieden
heit des Geschmacks, die Beinigkeit des Ausdrucks, die 
Gefälligkeit der Schreibart und die Feinheit der Bemer
kungen wahrgenommen. Ich bin jetzt nicht im Stande, 
einiges besondere Urtheil, was mir im Durchlesen beifiel, 
hinzuzufügen, weil das Buch mir, ich weiss nicht von wem, 
abgeliehen worden. Eine Stelle in demselben liegt mir 
noch im Sinne, über die ich Ihrer parteilichen Freund
schaft gegen mich einen Vorwurf machen muss. Der mir, 
in Parallele mit Lessing, ertheilte Lobspruch beunruhigt 
mich. Denn in der That, ich besitze noch kein Verdienst, 
was desselben würdig wäre, und es ist, als ob ich den 
Spötter zur Seite sähe, mir solche Ansprüche beizumessen, 
um daraus Gelegenheit zum boshaften Tadel zu ziehen.

In der That gebe ich die Hoffnung zu einigem Ver
dienst in dem Felde, darin ich arbeite, nicht auf. Ich 
empfange von allen Seiten Vorwürfe wegen der Unt.hätig- 
keit, darin ich seit langer Zeit zu sein scheine, und bin 
doch wirklich niemals systematischer und anhaltender be
schäftigt gewesen, als seit den Jahren, da Sie mich ge
sehen haben. Die Materien, durch deren Ausfertigung ich 
wohl hoffen könnte, einen vorübergehenden Beifall zu er
langen, häufen sich unter meinen Händen, wie es zu ge
schehen pflegt, wenn man einiger fruchtbarer Principien 
habhaft geworden. Aber sie werden insgesammt durch 
einen Hauptgegenstand wie durch einen Damm zurück
gehalten, von welchem ich hoffe, ein dauerhaftes Verdienst 
zu erwarten, in dessen Besitz ich auch wirklich schon zu 
sein glaube, und wozu nunmehr nicht wohl nöthig ist, es 
auszudenken, sondern nur auszufertigen. NachVerrichtung 
dieser Arbeit, welche ich allererst jetzt antrete, nachdem
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ich die letzten Hindernisse nur den vergangenen Sommer 
überstiegen habe, mache ich mir freies Feld, dessen Be
arbeit für mich nur Belustigung sein wird. Es gehört, 
wenn ich sagen soll, Hartnäckigkeit dazu, einen Plan, wie 
dieser ist, unverrückt zu befolgen, und oft bin ich durch 
Schwierigkeiten angereizt worden, mich anderen an
genehmeren Materien zu widmen, von welcher Untreue 
aber mich von Zeit zu Zeit theils die Ueberwindung 
einiger Hindernisse, theils die Wichtigkeit des Geschäfts 
selbst zurückgezogen haben. Sie wissen, dass das Feld 
der von allen empirischen Principien unabhängig ur- 
theilenden, d. i. reinen Vernunft müsse übersehen werden 
können, weil es in uns selbst a priori liegt und keine Er
öffnungen von der Erfahrung erwarten darf. Um nun 
den ganzen Umfang desselben, die Abtheilungen, Grenzen, 
den ganzen Inhalt desselben nach sicheren Principien zu 
verzeichnen und die Marksteine so zu legen, dass man 
künftig mit Sicherheit wissen könne, ob man auf dem 
Boden der Vernunft oder der Vernünftelei sich befinde, 
dazu gehören: eine Kritik, eine Disciplin, ein Kanon und 
eine Architektonik der r e in e n  V e rn u n ft , mithin eine 
förmliche Wissenschaft, zu der man von denjenigen, die 
schon vorhanden sind, nichts brauchen kann, und die zu 
ihrer Grundlegung sogar ganz eigener technischer Aus
drücke bedarf. Mit dieser Arbeit denke ich vor Ostern 
nicht fertig zu werden, sondern dazu einen Theil des 
nächsten Sommers zu verwenden, so viel meine unauf
hörlich unterbrochene Gesundheit mir zu arbeiten ver
gönnen wird; doch bitte ich über dieses Vorhaben keine 
Erwartungen zu erregen, welche bisweilen beschwerlich 
und oft nachtheilig zu sein pflegen.

Und nun, lieber Freund, bitte ich meine Saumselig
keit in Zuschriften nicht zu erwidern, sondern mit Nach
richten, vornehmlich literarischen, aus Ihrer Gegend bis
weilen zu beehren, Herrn Mendelssohn von mir die er
gebenste Empfehlung zu machen, imgleichen gelegentlich 
Herrn Engel und Lambert, auch Herrn Bode, der mich 
durch Herrn D. Reccard grüssen lassen, und übrigens in 
beständiger Freundschaft zu erhalten

Ihren ergebensten Diener und Freund 
I. K a n t .5)

Königsberg, den 24. Nov. 1776.
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Siebenter Brief.

K an t an M arcu s H e rz .

Wohlgeborner Herr Doctor,
Werthester Freund,

Heute reiset Ihr und, wie ich mir schmeichle, auch 
mein würdiger Freund, Herr Mendelssohn, von hier ab. 
Einen solchen Mann von so sanfter Gemüthsart, guter 
Laune und hellem Kopfe in Königsberg zum beständigen 
und inniglichen Umgange zu haben, würde diejenige 
Nahrung der Seele sein, deren ich hier so gänzlich ent
behren muss, und die ich mit der Zunahme der Jahre 
vornehmlich vermisse; denn was die des Körpers betrifft, 
so werden Sie mich deshalb schon kennen, dass ich daran 
nur zulezt und ohne Sorge und Bekümmerniss denke 
und mit meinem Antheil an den Glücksgütern völlig zu
frieden bin. Ich habe es indessen nicht so einzurichten 
gewusst, dass ich von dieser einzigen Gelegenheit, einen 
so seltenen Mann zu gemessen, recht hätte Gebrauch 
machen können, zum Theil aus Besorgniss, ihm etwa in 
seinen hiesigen Geschäften hinderlich zu werden. Er that 
mir vorgestern die Ehre, zween meiner Vorlesungen bei
zuwohnen, ä la fortune du pot, wie man sagen könnte, 
indem der Tisch auf einen so ansehnlichen Gast nicht 
eingerichtet war. Etwas tumultuarisch muss ihm der Vor
trag diesmal vorgekommen sein; indem die durch die 
Ferien abgebiochene Prälection zum Theil summarisch 
wiederholt werden musste, und dieses auch den grössten 
Theil der Stunden wegnahm; wobei Deutlichkeit und 
Ordnung des ersten Vortrages grossentheils vermisst wird. 
Ich bitte Sie, mir die Freundschaft dieses würdigen Mannes 
ferner zu erhalten.

Sie haben mir, werthester Freund, zwei Geschenke 
gemacht, welche Sie in meinem Andenken, von der Seite 
des Talents sowohl als des Herzens, so sehr unter allen 
Zuhörern, die mir das Glück jemals zugeführt hat, aus
zeichnen, dass, wenn eine solche Erscheinung nicht so 
äusserst selten wäre, sie für alle Bemühung eines wenig 
einträglichen Amtes reichliche Belohnung sein würden.
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Ihr Buch au A e r z t e  hat mir überaus Wohlgefallen 
und wahre Freude gemacht, ob ich gleich an der Ehre, 
welche es Ihnen erwerben muss, keinen, auch nicht ent
fernten Antheil haben kann. Der beobachtende und prak
tische Geist leuchtet darin, unter Ihrer mir schon be
kannten Feinheit in allgemeineren Begriffen, so vortheilhaft 
hervor, dass, wenn Sie fortfahren, die Arzneikunst mit der 
Forschbegierde eines Experimentalphilosophen und zugleich 
mit der Gewissenhaftigkeit eines Menschenfreundes zu trei
ben und ihr Geschäft zugleich als eine Unterhaltung für 
den Geist, nicht blos als Brodkunst anzusehen, Sie in 
Kurzem sich unter den Aerzten einen ansehnlichen Rang 
erwerben müssen. Ich will den engen Raum dieses Briefes 
nicht damit anfüllen, die Stellen auszuzeichnen, die mir 
besonders gefallen haben, sondern vielmehr von Ihrer Ein
sicht und Erfahrenheit einen Vortheil auf mich selbst ab
zuleiten suchen.

Unter verschiedenen Ungemächlichkeiten, die meine 
Gesundheit täglich anfechten und so öftere Unterbrechungen 
meiner Kopfarbeiten verursachen, von denen Blähungen im 
Magenmunde die allgemeine Ursache zu sein scheinen, 
(wobei ich gleichwohl allen meinen Bekannten ebenso 
gesund vorkomme, als sie mich vor zwanzig Jahren ge
kannt haben), ist eine Beschwerlichkeit, wowider ich glaube, 
dass Ihre Kunst ein Hiilfsmittel habe; nämlich dass ich 
zwar nicht eben mit Obstructionen geplagt bin, aber gleich
wohl jeden Morgen eine so mühsame und gemeiniglich so 
unzureichende Exonération habe, dass die zurückbleiben
den und sich anhäufenden Fäces, soviel ich urtheilen 
kann, die Ursache eines benebelten Kopfes und selbst 
jener Blähungen werden. Hiewider habe ich (wenn die 
Natur sich nicht selbst durch eine ausserordentliche Eva
cuation half) etwa binnen einer Zeit von drei Wochen 
einmal in gelinden abführenden Pillen Hülfe gesucht, 
welche sie mir auch bisweilen, so wie ich wünschte, 
leisteten, indem sie mir einen ausserordentlichen Sedem 
beförderten. Die mehrestenmal aber wirkten sie eine blos 
flüssige Excrétion, Hessen die grobe Unreinigkeit zurück 
und verursachten mir nur eine darauf folgende Obstruc
tion ausser der Schwächimg der Eingeweide, welche 
solche wasserabführende Purgirmittel jederzeit verur
sachen. Mein Arzt und guter Freund wusste nichts zu 
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verordnen, was meinem Verlangen genau gemäss wäre. 
Ich finde aber in Monro’s Buche von der Wassersucht 
eine Eintheilung der Purgirmittel, welche ganz genau 
meiner Idee correspondirt. Er unterscheidet sie nämlich 
in hydragogische (wasserabführende) und eccoprotische 
(kothabführende); bemerkt richtig, dass die erstem 
schwächen und zählt darunter die resinam jalappae als das 
stärkste, Senesblätter aber und Rhabarber als schwächere, 
beide aber als hydragogische Purgirmittel. Dagegen sind 
seiner Angabe nach W e in s t  e in -K r y s t a l le n  und T a m a 
r in d e n  eccoprotisch, mithin meinem Bedürfniss ange
messen. Herr Mendelssohn sagt, dass er von diesen letz
teren selbst nützlichen Gebrauch gemacht habe und dass 
es die Pulpa der Tamarinden sei, welche darin gegeben 
werde. Nun besteht mein ergebenstes Ansuchen darin, 
mir aus diesem zuletzt erwähnten Mittel eine Recipe zu 
verschreiben, wovon ich dann und wann Gebrauch machen 
könne. Die Dosis darf bei mir nur gering sein, weil ich 
gemeiniglich von einer kleineren, als der Arzt mir ver
schrieb, mehr Wirkung verspürte, als mir lieb war; doch 
bitte ich, es so einzurichten, dass ich nach Befinden etwas 
mehr oder weniger davon einnehmen könne.

Durch das zweite Geschenk berauben Sie sich selbst 
einer angenehmen und, wie ich urtheile, auch kostbaren 
Sammlung, um mir daraus ein Zeugniss der Freundschaft 
zu machen, die mir desto reizender ist, jemehr die U r
sachen derselben aus den reinen Quellen einer guten 
Denkungsart entsprungen sind. Ich habe mit diesen 
Stücken, welche den guten Geschmack und die Kenntniss 
des Alterthums sehr zu befördern dienen, schon manche 
meiner Freunde vergnügt und wünsche, dass dieses Ver
gnügen, welches Sie sich selbst entzogen haben, ander
weitig ersetzt werden möge.

Seit der Zeit, dass wir von einander getrennt sind, 
haben meine, ehedem stückweise auf allerlei Gegenstände 
der Philosophie verwandten Untersuchungen systematische 
Gestalt gewonnen und mich allmählich zur Idee des Ganzen 
geführt, welche allererst das Urtheil über den Werth und 
den wechselseitigen Einfluss der Theile möglich macht. 
A llen Ausfertigungen dieser Arbeiten liegt, indessen das, 
was ich d ie  K r it ik  d er  r e in e n  V e r n u n ft  nenne, als 
ein Stein im W ege, mit dessen Wegschaffung ich jetzt
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allein beschäftigt bin und diesen Winter damit völlig fertig 
zu werden hoffe. Was mich aufhält, ist nichts weiter 
als die Bemühung, allem darin Vorkommenden völlige 
Deutlichkeit zu geben, weil ich finde, dass das, was man 
sich selbst geläuffg gemacht hat und zur grössern Klar
heit gebracht zu haben glaubt, doch selbst von Kennern 
missverstanden werde, wenn es von ihrer gewohnten 
Denkungsart gänzlich abgeht.

Eine jede Nachricht von dem Wachsthum Ihres B ei
falls, Ihrer Verdienste und häuslichen Glückseligkeit kann 
Niemand mit grösserer Theilnahme empfangen als

Ihr
jederzeit Sie aufrichtig hochschätzender 

Königsberg, ergebenster Freund und Diener
den 20. Aug. 1777. I. K ant. °)

Achter Brief.

K a n t an M arcu s H e rz .

Auserlesener und unschätzbarer Freund,
Briefe von der Art, als ich sie von Ihnen bekomme, 

versetzen mich in eine Empfindung, die, nach meinem 
Geschmack, das Leben inniglich versüsst und gewisser- 
massen der Vorschmack eines ändern zu sein scheint, 
wenn ich in Ihrer redlichen und dankbaren Seele den 
tröstenden Beweis der nicht ganz fehlschlagenden Hoff
nung zu lesen vermeine, dass mein akademisches Leben 
in Ansehung des Hauptzwecks, den ich jederzeit vor 
Augen habe, nicht fruchtlos verstreichen werde, nämlich 
gute und auf Grundsätze errichtete Gesinnungen zu ver
breiten, in gut geschaffenen Seelen zu befestigen, um da
durch der Ausbildung der Talente die einzige zweck
mässige Richtung zu geben.

In diesem Betracht vermischt sich meine angenehme 
Empfindung doch mit etwas Schwermüthigen, wenn ich 
mir einen Schauplatz eröffnet sehe, wo diese Absicht in 
weit grösserem Umfange zu befördern ist, und mich gleich
wohl durch den kleinen Antheil von Lebenskraft, der mir

27*
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zugemessen worden, davon ausgeschlossen rinde. Gewinn 
und Aufsehen auf einer grossen Bühne haben, wie Sie 
wissen, wenig Antrieb für mich. Eine friedliche und 
gerade meinem Bedürfniss angemessene Situation, ab
wechselnd mit Arbeit, Spéculation und Umgang besetzt, 
wo mein sehr leicht afficirtes, aber sonst sorgenfreies 
Gemütlx, und mein noch mehr launischer, doch niemals 
kranker Körper ohne Anstrengung in Beschäftigung er
halten werden, ist Alles, was ich gewünscht und erhalten 
habe. Alle Veränderung macht mich bange, ob sie gleich 
den grössten Anschein zur Verbesserung meines Zustandes 
giebt, und ich glaube, auf diesen Instinct meiner Natur 
Acht haben zu müssen, wenn ich anders den Faden, den 
mir die Parzen sehr dünne und zart spinnen, noch etwas 
in die Länge ziehen will. Den grössesten Dank also 
meinen Gönnern und Freunden, die so gütig gegen mich 
gesinnt sind, sich meiner Wohlfahrt anzunehmen, aber 
zugleich eine ergebenste Bitte, diese Gesinnung dahin zu 
verwenden, mir in meiner gegenwärtigen Lage alle B e
unruhigung (wovon ich zwar noch immer frei gewesen 
bin) abzuwehren und dagegen in Schutz zu nehmen.

Ihre medicinisclien Vorschriften, werthester Freund, 
sind mir sehr willkommen, aber nur auf den Nothfall, 
da sie Laxative enthalten, die überhaupt meine Constitu
tion sehr angreifen, und worauf unausbleiblich verhärtete 
Obstruction gefolgt ist, und ich wirklich, wenn die 
morgendliche Evacuation nur regelmässig geschieht, mich 
nach meiner Manier, d. i. auf schwächliche Art gesund 
befinde; da ich auch eine viel bessere Gesundheit niemals 
genossen habe, so bin ich entschlossen, der Natur weiter
hin ihre Fürsorge zu überlassen, und nur, wenn sie 
ihren Beistand versagt, zu Mitteln der Kunst Zuflucht zu 
nehmen.

Dass von meiner unter Händen habenden Arbeit 
schon einige Bogen gedruckt sein sollen, ist zu voreilig 
verbreitet worden. Da ich von mir nichts erzwingen will, 
(weil ich noch gerne etwas länger in der W elt arbeiten 
möchte), so laufen viel andre Arbeiten zwischen durch.

Sie rückt indessen weiter fort und wird hoffentlich 
diesen Sommer fertig werden. Die Ursachen der Ver
zögerung einer Schrift, die an Bogenzahl nicht viel aus
tragen wird, werden Sie dereinst aus der Natur der Sache
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und des Vorhabens selbst, wie ich holle, als gegründet 
gelten lassen. T e te n s , in seinem weitläufigen W erke 
über die menschliche Natur, hat viel Scharfsinniges g e 
sagt; aber er hat ohne Zweifel, so wie er schrieb, es auch 
drucken, zum wenigsten stehen lassen. Es kommt mir 
vor, dass, da er seinen langen Versuch über die Freiheit 
im zweiten Bande schrieb, er immer hoffte, er würde, 
vermittelst einiger Ideen, die er im unsicheren Umrisse 
sich entworfen hatte, sich wohl aus diesem Labyrinthe 
herausfinden. Nachdem er sich und seine Leser ermüdet 
hatte, blieb die Sache doch so liegen, wie er sie gefunden 
hatte, und er räth dem Leser an, seine Empfindung zu 
befragen . . . .

W enn dieser Sommer bei mir mit erträglicher Gesund
heit hingeht, so glaube ich, das versprochene Werkchen 
dem Publicum mittheilen zu können.

Indem ich dieses schreibe, erhalte ich ein neues gnä
diges Schreiben von des Herrn Staatsministers von Zed
litz Excellenz mit dem wiederholten Antrage einer Pro
fessur in Halle, die ich gleichwohl aus den schon 
angeführten unüberwindlichen Ursachen abermals ver
bitten muss.1)

Da ich zugleich Breitkopfen in Leipzig, auf sein A n
sinnen, ihm die Materien von den Menschen-Racen weit
läufiger auszuarbeiten, antworten muss, so muss gegen
wärtiger Brief bis zur nächsten Post liegen bleiben.

Grüssen Sie doch Herrn Mendelssohn von mir auf 
das Verbindlichste und bezeigen ihm meinen Wunsch, 
dass er, in zunehmender Gesundheit, seines von Natur 
fröhlichen Herzens und der Unterhaltungen geniessen 
möge, welche ihm dessen Gutartigkeit zusammt seinem 
stets fruchtbaren Geiste verschaffen könne, und behalten 
Sie in Zuneigung und Freundschaft

Ihren
(Juni, 1778) stets ergebenen treuen Diener

I. K a n t .7)
N. S. Ich bitte ergebenst, inliegenden Brief doch 

auf die Post, allenfalls mit dem nöthigen Franco, zu 
geben etc. etc.

H Dieser B rief des Ministers von Zedlitz ist vom 28. Mai 
1778 (vgl. K a n t s  Biographie von F. W . S c h u b e r t ,  Bd. X I ,
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Neunter Briet.

K a n t an M arkus H erz .

Würdigster Freund,
Ihrem Verlangen, vornehmlich bei einer Absicht, die 

mit meinem eigenen Interesse in Verbindung steht, zu 
willfahren, kann mir nicht anders als sehr angenehm sein. 
So geschwinde aber, als Sie es fordern, kann dieses un
möglich geschehen. Alles, was auf den Fleiss und die 
Geschicklichkeit meiner Zuhörer ankommt, ist jederzeit 
misslich, weil es ein Glück ist, in einem gewissen Zeit
laufe aufmerksame und fähige Zuhörer zu haben, und 
weil auch die, so man vor Kurzem gehabt hat, sich ver- 
stieben und nicht leicht wieder aufzufinden sind. Seine 
eigene Nachschrift wegzugeben, dazu kann man selten 
einen bereden. Ich werde aber zusehen, es so bald als 
möglich auszuwirken. Von der Logik möchte sich noch 
hier oder da etwas Ausführliches finden. Aber Meta
physik ist ein Collegium, was ich seit den letztem  Jahren 
so bearbeitet habe, dass ich besorge, es möchte auch einem 
scharfsinnigen Kopfe schwer werden, aus dem Nach
geschriebenen die Idee präcis herauszubekommen, die im 
Vortrage zwar meinem Bedünken nach verständlich war 
aber, da sie von einem Anfänger aufgefasst worden, und 
von meinen vormaligen und den gemein angenommenen 
Begriffen sehr abweicht, einen so guten K opf als den 
Ihrigen erfordern würde, dieselbe systematisch und be
greiflich darzustellen.

Wenn ich mein Handbuch über diesen Theil der 
Weltweisheit, als woran ich noch unermüdet arbeite, 
fertig habe, welches ich jetzt bald im Stande zu sein 
glaube, so wird eine jede dergleichen Nachschrift durch 
die Deutlichkeit des Planes auch völlig verständlich 
werden. Ich werde mich indessen bemühen, so gut, als es 
sich thun lässt, eine Ihren Absichten dienliche Abschrift 
aufzufinden. Herr Kraus ist seit einigen W ochen in Elbing,

Abthl. 2, S. 63.) Es ergiebt sich daraus die Zeit, in w elcher 
der obige B rie f geschrieben ist.
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wird aber in Kurzem zurückkommen, und ich werde ihn 
darüber sprechen. Fangen sie nur immer die Logik an. 
Binnen dem Fortgange derselben werden die Materialien 
zu dem Uebrigen schon gesammelt sein. Wiewohl, da 
dieses eine Beschäftigung des Winters werden soll, so 
kann dieser Vorratlr vielleicht noch vor Ablauf des Som
mers herbeigeschafft werden und Ihnen Zeit zur Vorbe
reitung geben. Herr Joel sagt, dass er mich gesund ge
lassen, und das bin ich auch, nachdem ich mich schon 
viele Jahre gewöhnt habe, ein sehr eingeschränktes W ohl
befinden, wobei der grösste Theil der Menschen sehr 
klagen würde, schon für Gesundheit zu halten, und mich, 
so viel sich thun lässt, aufzumuntern, zu schonen und zu 
erholen. Ohne dieses Hinderniss würden meine kleinen 
Entwürfe, in deren Bearbeitung ich sonst nicht unglück
lich zu sein glaube, längst zu ihrer Vollendung gekom
men sein. Ich bin mit unwandelbarer Freundschaft und 
Zuneigung

Ihr
ergebenster

Königsberg, den 28. Aug. 1778. I. K a n t .8)
N. S. Haben Sie meinen an Sie etwa vor einem 

halben Jahre abgelassenen Brief mit einem Einschlüsse an 
Breitkopf in Leipzig auch erhalten?

Zehnter Brief.

K a n t an M arkus H erz .

Würdigster und hochgeschätzter Freund,
Meinem rechtschaffenen und mit seinem Talente so 

unverdrossen thätigen Freunde, vornehmlich in einem Ge
schäfte, woraus etwas von dem dadurch erworbenen Bei
fall auf mich zurückfliesst, zu Diensten zu sein, ist mir 
jederzeit angenehm und wichtig. Indessen hat die Be
wirkung dessen, wass Sie mir auftragen, viel Schwierig
keit. Diejenigen von meinen Zuhörern, die am meisten 
Fähigkeit besitzen, Alles wohl zu fassen, sind gerade die, 
welche am wenigsten ausführlich und dictatenmässig nach
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schreiben, sondern sich nur Hauptpunkte notiren, über 
welche sie hernach nachdenken. Die, so im Nachschrei
ben weitläufig sind, haben selten Urtlieilskraft, das W ich
tige vom Unwichtigen zu unterscheiden, und häufen eine 
Menge missverstandenes Zeug unter das, was sie etwa 
richtig auffassen möchten. Ueberdem habe ich mit meinen 
Auditoren fast gar keine Privatbekanntschaft, und es ist 
mir schwer, auch nur die aufzufinden, die hierin etwas 
Taugliches geleistet haben möchten. Empirische Psycho
logie fasse ich jetzt kürzer, nachdem ich Anthropologie 
lese. Allein da von Jahr zu Jahr mein Vortrag einige 
Verbesserung oder auch Erweiterung erhält, vornehmlich 
in der systematischen, und wenn ich sagen soll, architek
tonischen Form und Anordnung dessen, was in den Um
fang einer Wissenschaft gehört, so können die Zuhörer 
sich nicht so leicht damit, dass einer dem ändern nach
schreibt, helfen.

Ich gebe indessen die Hoffnung, Ihnen zu willfahren, 
noch nicht auf, vornehmlich, wenn Herr Kraus mir dazu 
behülflich ist, der gegen Ende des Novembermonats zu 
Berlin eintreffen wird und ein von mir geliebter und ge
schickter Zuhörer ist. Bis dahin bitte also Geduld zu 
haben.

„Vornehmlich bitte mir die Gefälligkeit zu erzeigen 
„und durch den Secretär Herrn Biester Ihro Exc. dem 
„Herrn von Zedlitz melden zu lassen, dass durch eben 
„gedachten Herrn Kraus die verlangte Abschrift an die
s e lb e  überbracht werden soll.“

Mein Brief an Breitkopf mag wohl richtig angekom
men sein ; dass er aber auf eine Art abschlägiger Ant
wort, die ich ihm geben musste, nichts weiter erwidert, 
kann sonst seine Ursachen haben.

Ich schliesse in Eile und bin unverändert
Un

treuer Freund und Diener 
Königsberg, I. K ant,

den 20 Oct. 1778.
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Elfter Brief.

K a n t an M a rcu s  H erz .

Werthester Freund,

Ich bin Ihres Auftrages nicht uneingedenk gewesen, 
oh ich gleich nicht sogleich demselben ein Genüge tliun 
können. Denn kaum ist es mir möglich gewesen, eine 
Nachschrift von einem Collegio der philosophischen E ncy- 
klopädie aufzutreiben, aber ohne Zeit zu haben, es durch
zusehen oder etwas daran zu ändern. Ich überschicke 
es gleichwohl, weil darin vielleicht etwas gefunden oder 
daraus errathen werden kann, was einen systematischen 
Begriff der reinen Verstandeserkenntnisse, sofern sie wirk
lich aus einem Princip in uns entspringen, erleichtern 
könnte. Herr Kraus, dem ich dieses mitgegeben habe, 
hat mir versprochen, eine, vielleicht auch zwei Abschrif
ten des metaphysischen Collegio auf seiner Reise aufzu
treiben und Ihnen abzugeben. Da er sich seit seinem 
Anfänge in meinen Stunden nachdem auf andere Wissen
schaften gelegt hat, so wird er sich mit Ihren Vorlesun
gen gar nicht befassen, welches ich auch am rathsamsten 
finde, weil dergleichen in Materien von dieser Art nur 
einen Schauplatz von Streitigkeiten eröffnen würde. Ich 
empfehle ihn als einen wohldenkenden und hoffnungs
vollen jungen Mann Ihrer Freundschaft auf das Instän
digste. Die Ursache, weswegen ich mit Herbeischaffung 
ausführlicher Abschriften nicht glücklich gewesen bin, ist 
diese, weil ich seit 1770 Logik und Metaphysik nur pu
blice gelesen habe, wo ich sehr wenige meiner Auditoren 
kenne, die sich auch bald, ohne dass man sie auffinden 
kann, verlieren. Gleichwohl wünschte ich, vornehmlich 
die Prolegomena der Metaphysik und die Ontologie nach 
meinem neuen Vortrage Ihnen verschaffen zu können, in 
welchem die Natur dieses Wissens oder Vernünftelns weit 
besser als sonst auseinander gesetzt ist, und Manches ein
geflossen, an dessen Bekanntmachung ich jetzt arbeite.

Vielleicht ist Herr Kraus, indem Sie dieses Schreiben 
erhalten, schon bei Ihnen angelangt oder kommt zwischen 
dieser und der nächsten Post an, als mit welcher ich an
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Ihre Excell., den Herrn Minister von Zedlitz und seinen 
Seeretär schreiben werde. Ich bitte doch Letzteren, näm
lich Herrn Biester, im Halle Herr Kraus vor meinem Briefe 
anlangen sollte, davon gütigst zu präveniren und ihn zu 
bitten, das Manuscript (der physischen Geographie), wel
ches Jener mitbringt, an Ihre Excellenz abzuliefern.

Ich schliesse jetzt eilfertigst in Hoffnung, mich näch
stens mehr mit Ihnen unterhalten zu können, und in der 
Gesinnung eines

aufrichtig ergebenen Freundes 
Königsberg, und Dieners

den 15. Dec. 1778. I. K ant.

Zw ölfter Brief.

K a n t und  M arcu s H erz .

A uf Ihr ausdrückliches Verlangen, hochgeschätzter 
Freund, habe ich das sehr kümmerlich abgefasste Manu
script auf die Post gegeben, und mit der nächsten Post 
wird hoffentlich noch ein anderes, vielleicht etwas aus
führlicheres nachfolgen, um, soviel als sich thun lässt, 
Ihrer Absicht beförderlich zu sein.

Eine gewisse Misologie, die Sie, wie ich aus Ihrem 
Letzteren zu ersehen glaube, an Herrn Kraus bedauern, 
entspringt, so wie manche Misanthropie, daraus, dass 
man zwar im ersteren Falle Philosophie, im zweiten 
Menschen liebt, aber beide undankbar findet, weil man 
ihnen theils zu viel zugemuthet hat, theils zu ungeduldig 
ist, die Belohnung für seine Bemühung von beiden abzu
warten. Diese mürrische Laune kenne ich auch; aber 
ein günstiger Blick von beiden versöhnt uns bald wie
derum mit ihnen und dient dazu, die Anhänglichkeit an 
sie nur fester zu machen.

Für die Freundschaft, die Sie Herrn Kraus zu be
weisen so willfährig sind, danke ich ergebenst. Herrn 
Seeretär Biester bitte ich meine verbindlichste Gegen
empfehlung zu machen. Ich würde mir die Freiheit 
genommen haben, ihn schriftlich um Gefälligkeit gegen 
Herrn Kraus zu ersuchen, wenn ich nicht Bedenken ge
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tragen hätte, bei dem Anfänge unserer Bekanntschaft 
ihm wodurch Beschwerde zu machen. Ich bin mit un
veränderter Hochachtung und Freundschaft

Ihr
ergebenster treuer Diener 

Königsberg, den 9. Febr. 1779. I. K ant. 9)

Dreizehnter Brief,

K a n t an M a rcu s  H erz .

Wohlgeborner,
Hochgeschätzter Freund,

Diese Ostermesse wird ein Buch von mir, unter dem 
Titel: K r i t ik  der  r e in e n  V e rn u n ft  herauskommen. Es 
wird für H a r t k n o c h ’ s Verlag bei Grunert in H a lle  ge
druckt und das Geschäft von Herrn S p e n e r , Buchhändler 
in Berlin, dirigirt. Dieses Buch enthält den Ausschlag 
aller mannichfaltigen Untersuchungen, die von den Be- 
griflen anfingen, welche wir zusammen unter der Benen
nung des mundi sensibilis und intelligibilis abdisputirten und, 
es ist mir eine wichtige Angelegenheit, demselben ein
sehenden Manne, der es würdig fand, meine Ideen zu 
bearbeiten, und so scharfsinnig war, darin am tiefsten 
einzudringen, diese ganze Summe meiner Bemühungen zur 
Beurtheilung zu übergehen.

In dieser Absicht bitte ergebenst, Herrn Karl Spener 
inliegenden Brief selbst in die Hände zu geben und mit 
ihm folgende Stücke gütigst zu verabreden, nach der 
Unterredung aber mir, wofern meine Zumutliung nicht 
zu dreist ist, mit der nächsten umgehenden Post davon 
Nachricht zu ex-theilen.

1 . Sich zu erkundigen, wie weit der Druck jetzt ge
kommen sei, und in welchen Tagen der Messe das Buch 
wird in Leipzig ausgegeben werden können.

2. Da ich vier Exemplare für Berlin destinirt habe, 
ein Dedications-Exemplar an Se. Excell. Herrn Minister 
von Zedlitz, eines für Sie, eines für Herrn Mendelssohn 
und eines für Herrn Doctor Seil (welches letztere bei 
Herrn Capellmeister Reichard abzugebeü bitte, der mir 
vor einiger Zeit ein Exemplar von Sell’ s philosophischen
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Gesprächen zugeschickt hat), so bitte ich ergebenst, Herrn 
Spener zu ersuchen, dass er sofort nach Halle schreiben 
wolle und veranstalte, dass gedachte vier Exemplare auf 
meine Kosten, sobald der Druck fertig ist, über Post nach 
Berlin geschickt werden und er sie Ihnen überliefere. Das 
Postgeld bitte auszulegen, ingleichen das Dedicationsexem- 
plar in einen zierlichen Band binden zu lassen und die 
Güte zu haben, es in meinem Namen an des Herrn von 
Zedlitz Excellenz abzugeben. Es versteht sich von selbst, 
dass Herr Spener es so veranstalten werde, dass dieses 
Exemplar so früh nach Berlin komme, dass noch nicht 
irgend ein anderes dem Minister früher zu Gesicht hat 
kommen können. Die hierbei vorfallenden Kosten bitte 
ergebenst auszulegen und wegen derselben auf mich zu 
assigniren. Für die Exemplare selbst ist nichts zu be
zahlen, denn ich habe mir über 10 — 12 derselben zu dis- 
poniren bei Herrn Hartknoch ausbedungen.

Sobald ich durch Ihre gütige Mühwaltung von Allem 
diesen Nachricht habe, werde ich mir die Freiheit neh
men, an Sie, Werthester, und Herrn Mendelssohn über 
diesen Gegenstand etwas Mehreres zu schreiben; bis dahin 
bin ich mit der grössten Hochachtung und Freundschaft

Ew. Wohlgeboren 
ergebenster Diener 

Königsberg, den 1 . Mai 1781. I. K a n t . ,0)

Vierzehnter Brief.
K a n t an M arcu s H e rz .

Wohlgeb orner Herr Hofrath,
Theuerster Freund,

Ihre schönen Briefe an Aerzte, womit Sie mir ein 
angenehmes Geschenk zu machen die Gütigkeit hatten, l) 
geben mir jetzt Anlass, für einen Freund, Herrn Kriegs
rath Heilsberg in Königsberg, bei Ihnen Kath und Hülfe

v) ')  Obgleich die B r i e f e  a n  A e r z t e  von M arc. H e r z  
Berlin 1784 erschienen sind, so geht doch aus dem Datum 
des unmittelbar folgenden Briefes hervor, dass dieser un- 
datirte B rief K ant’s erst 1785 geschrieben ist.
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■zu suchen. Er hat schon mehr als drei Jahre an Flech
ten laborirt, die ihm beide Arme und Füsse (die Schenkel 
ausgenommen) bedecken, mit kleinen Blasen anfangen, die 
wegen des Juckens, vornehmlich zur Nachtzeit, leicht auf
gerieben werden und dann die Haut wund lassen, da denn 
einiges Wasser ausspritzt, bis ein Schorf wiederum Alles 
bedeckt, um eine neue Haut hervorzubringen, aus welcher 
bald darauf, wie vorher, Blasen ausbrechen etc. Uebrigens 
ist er starker Constitution, von gutem Appetit, nragert 
aber doch sehr ab, ohne dass gleichwohl seine Kräfte 
sonderlich abnehmen, ist nahe an sechzig Jahr und hält 
in allen Stücken gute Diät.

Nun habe ich in Ihrer zweiten Sammlung S. 121 u. f. 
die Kur, die Ihr Berlinischer Kuhdoetor Kunatli an einem 
mit Flechten Behafteten so glücklich verrichtete und Ihre 
unbefangene, rühmliche Schätzung solcher Quacksalber
mittel gelesen und meinem Freunde gerathen, durch Ihre 
Vermittelung denselben W eg der Hülfe zu nehmen.

Haben Sie also die Güte, theuerster Freund, wenn 
Sie die Herablassung nicht für zu tief halten, allenfalls 
durch einen Dritten von jenem  Kuhdoetor, wenn ihm 
vorher die Beschaffenheit der Flechten beschrieben wor
den, eine hinlängliche Dosis von seiner Seife oder W asch
wasser zusammt der Vorschrift des Gebrauchs abzukaufen. 
Sie selbst aber belieben die übrigen Vorschriften, die Sie 
etwa nöthig finden möchten, hinzuzuthun; denn unsere 
hiesigen Aerzte haben ihm bisher so wenig, als er sich 
selbst, durch den ausgepressten Saft des Chelidonii hel
fen können. Die dafür ausgelegten, desgleichen die für 
Ihre Bemühung gebührenden Kosten sollen auf das Promp
teste durch den Kaufmann Herrn Saltzmann in Berlin 
bezahlt werden, als worauf, dass es geschehe, ich selbst 
sehen werde. Die Beschleunigung dieser Ihrer Miihwal- 
tungen und Absendung des Arzneimittels mit der ersten 
fahrenden Post, allenfalls direct an Herrn Kriegsrath 
Heilsberg, so bald, als es möglich i t, werden Sie so 
gütig sein zu bewirken; ich möchte meinem so lange ge
plagten Freunde gerne geholfen wissen. Unveränderlich 
bin ich mit Herzensgesinnung und Hochachtung 

(1785) Ihr
ergebenster alter Freund und Diener 

I. Kant,
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Fünfzehnter Brief.

K a n t an M arcu s H erz .

Ich sage Ihnen, Hochgeschätzter Freund, für die 
Ihrem Patienten zugeschickten Vorschriften den ergeben
sten Dank. Er ist entschlossen, sie, ohne Zuziehung 
eines anderen Arztes, treulich zu gebrauchen. Das Knno’ - 
sche *) Seifenwasser darf also nicht eher bestellt werden, 
als bis Ihnen von dem Ausgange der Kur Bericht abge
stattet worden ?

Die Aeusserung der Freundschaft und Zuneigung, 
welche Sie für mich noch immer aufzubehalten so wohl
denkend sind, haben desto grösseren Heiz und Zugang 
zum Herzen, je  seltener sie bei ehemaligen Zuhörern an
getroffen werden. Die Ehre, die dieses Ihrem Herzen 
macht, rechnet meine Eigenliebe sich auch zum Theil zu, 
und findet darin noch süssere Befriedigung, als selbst in 
der von der ersten Anleitung zum nachberigen Gelehrten- 
Verdienste.

Ich muss ab brechen und kann nur hinzufügen, dass 
ich im unauslöschlichen Andenken an unsere alte Ver
bindung und mit unveränderlichen freundschaftlichen Ge
sinnungen jederzeit sei

der Ihrige
I. K a n t.

Königsberg, den 2. Dec. 1785.

Sechzehnter Brief.

K a n t und M a rcu s  H erz .

Ihr schönes Werk, theuerster Freund, womit Sie mich 
wiederum beschenkt haben, habe ich Ihrer würdig ge

*) Soll wahrscheinlich Kunath’sches heissen. V ergl. den 
vorhergehenden Brief.
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funden, so weit ich es gelesen; denn meine jetzigen Zer
streuungen, um deren willen ich auch hitte, die Kurze 
dieses Briefes zu entschuldigen, haben mir zur gänzlichen 
Durchlesung desselben noch nicht Zeit gelassen.

Die Jacobi’sche Grille ist keine ernstliche, sondern 
nur eine affectirte G e n ie s c h w ä r m e r e i , um sich einen 
Namen zu machen, und ist daher kaum einer ernstlichen 
Widerlegung werth. Vielleicht, dass ich etwas in die 
Berliner Monatsschrift einrücke, um dieses Gaukelwerk 
aufzudecken. Keichard ist von der Genieseuche ange
steckt und gesellet sich zu den Auserwählten. Ihm ist’ s 
einerlei, auf welche Weise, wenn er nur grosses Aufsehen 
machen kann, und zwar als Autor; und hierin hat man 
ihm wahrlich zu viel eingeräumt. —  Dass von dem vor
trefflichen Moses keine brauchbaren Schriften (Manuscript) 
gefunden worden, bedaure ich recht sehr; aber zu seinem 
herauszugebenden Briefwechsel kann ich nicht beitragen, 
da seine Briefe an mich nichts eigentlich Gelehrtes ent
halten, und einige allgemein dahin Bezug habende Aus
drücke keinen Stoff zum gelehrten Nachlasse abgeben 
können. —  Auch bitte ich gar sehr, meine Briefe, die 
niemals in der Meinung geschrieben worden, dass das 
Publicum sie lesen sollte, wenn sich deren unter seinen 
Papieren finden sollten, gänzlich wegzulassen.

Mein Freund Heilsberg findet sich jetzt beinahe ganz 
genesen. Ich habe ihm sein Versäumniss eines Berichts 
an Sie vorgehalten, und er versprach, alsbald hierin seine 
Schuldigkeit zu beobachten.

Das Sammeln eines Beitrags zu dem in Berlin zu 
errichtenden Monumente findet hier grosse Schwierigkeit. 
Doch werde ich versuchen, was sich thun lasse.

Erhalten Sie Ihre Liebe und Wohlgewogenheit gegen 
Den, der unaufhörlich mit Herzensneigung und Hochach
tung bleibt

Ihr

ergebenster treuer Diener und Freund 
I. K a n t. “ )

Königsberg, den 7. April 1786.
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Siebzehnter Brief.

K a n t  an  M arcu s H erz .

Ich empfange jeden  Brief von Ihnen, werthester 
Freund, mit wahrem Vergnügen. Das edle Gefühl der 
Dankbarkeit für den geringen Beitrag, den ich zur Ent
wickelung Ihrer vortrefflichen Naturanlagen habe thun 
können, unterscheidet Sie von den meisten meiner Zu
hörer; was kann aber, wenn man nahe daran ist, diese 
W elt zu verlassen, tröstender sein, als zu sehen, dass man 
nicht umsonst gelebt habe, weil man Einige, wenngleich 
nur W enige, zu guten Menschen gebildet hat.

Aber wo denken Sie hin, liebster Freund, mir ein 
grosses Pack der subtilsten Nachforschungen, zum Durch
lesen nicht allein, sondern auch zum Durchdenken zuzu
schicken, mir, der ich in meinem 66sten Jahre noch mit 
einer weitläufigen Arbeit, meinen Plan zu vollenden (theils 
in Lieferung des letzten Theils der Kritik, nämlich dem 
der IJ r th e i ls k r a ft , welche bald herauskommen soll, 
theils in Ausarbeitung eines S y s t e m s  der Metaphysik, 
der Natur sowohl als der Sitten, jenen kritischen For
schungen gemäss), beladen bin, der ich überdem durch 
viele Briefe, welche specielle Erklärungen über viele 
Punkte verlangen, unaufhörlich in Athem erhalten werde, 
und obenein von wankender Gesundheit bin. Ich war 
schon halb entschlossen, das Manuscript sofort mit der 
erwähnten ganz gegründeten Entschuldigung zurückzu
schicken; allein ein Blick, den ich darauf warf, gab mir 
bald die Vorzüglichkeit desselben zu erkennen, und dass 
nicht allein Niemand von meinen Gegnern mich und die 
Hauptfrage so wohl verstanden, sondern nur W enige zu 
dergleichen tiefen Untersuchungen so viel Scharfsinn be
sitzen möchten als Herr Maimon, und dieses bewog mich, 
seine Schrift bis zu einigen Augenblicken der Müsse zurück
zulegen, die ich nur jetzt habe erlangen können, und auch 
diese nur, um die z w e i  e r s t e n  A b s c h n i t t e  durchzu
gehen, über welche ich jetzt auch hier nur kurz sein kann. 
(Herrn Maimon bitte ich diesen Begriff zu communiciren.
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Es versteht sich, wie ich denke, dass er dazu nicht ge
schrieben sei, um im Drucke zu erscheinen.) >)

Wenn ich den Sinn derselben richtig gefasst habe, 
so gehen sie darauf hinaus, zu beweisen, dass, wenn der 
Verstand auf sinnliche Anschauung (nicht blos die em
pirische, sondern auch die a priori) seine gesetzgebende 
Beziehung haben soll, so müsse er selbst der Urheber, es 
sei dieser sinnlichen Formen, oder auch sogar der Ma
terie derselben, d. i. der Objecte sein, weil sonst das quid 
juris nicht genügend beantwortet werden könne, welches 
aber nach Leibnitz-W olff’sehen Grundsätzen wohl gesche
hen könne, wenn man ihnen die Meinung beilegt, dass 
Sinnlichkeit von dem Verstände gar nicht specifisch unter
schieden wäre, sondern jene als Welterkenntniss blos dem 
Verstände zukomme, nur mit dem Unterschiede des Gra
des des Bewusstseins, der in der ersten Vorstellungsart 
ein Unendlich-Kleines, in der zweiten eine gegebene (end
liche) Grösse sei, und dass die Synthetis a priori nur 
darum objective Gültigkeit habe, weil der göttliche Ver
stand, von dem der unsrige nur ein Theil, oder, nach 
seinem Ausdi'ucke, mit dem unsrigen, obzwar nur auf 
eingeschränkte Art, einerlei sei, d. i. selbst Urheber der 
Formen und der Möglichkeit der Dinge der W elt (an 
sich selbst) sei.

Ich zweifle aber sehr, dass dieses Leibnitz’ s oder 
W olfl’s Meinung gewesen sei, ob sie zwar wirklich aus 
ihren Erklärungen von der Sinnlichkeit im Gegensätze 
des Verstandes gefolgert werden könnte, und die, so sich 
zu jener Männer Lehrbegrifl bekennen, werden es schwer
lich zugestehen, dass sie einen Spinozismus annehmen; 
denn in der That ist Herrn Maimon’s Vorstellungsart mit 
diesem einerlei und könnte vortrefflich dazu dienen, die 
Leibnitzianer ex concessis zu widerlegen.

')  Die eingeklammerten W orte  stehen im  Original mit 
einem _u am Rande. „B eg r iff“  ist offenbar ein Schreibfehler 
fü r , B rief“ , Das M aim on’sche M anuscript war das zu dessen 
„V ersu ch  über die Transscendental - P hilosophie“  (B erlin  1790). 
Die obige Stelle von den W orten  an: „A b er  wo denken Sie 
h in“  bis „nur kurz seyn kann“  hat Sal. M aim on selbst in 
seiner „L ebensgeschichte“  (Berlin, 1792, Th. 2, S. 255) ab- 
drucken lassen.

Q Q
K a n t, Kl. vermischte Schriften.
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Die Theorie des Herrn Maimon ist im Grunde: die 
Behauptung eines Verstandes (und zwar des menschlichen) 
nicht blos als eines Vermögens, zu denken, wie es der 
unsrige und vielleicht aller erschaffenen Wesen ist, son
dern eigentlich als eines Vermögens, anzuschauen, bei dem 
das Denken nur eine Art sei, das Mannichfaltige der An
schauung (welches unserer Schranken wegen nur dunkel 
ist) in ein klares Bewusstsein zu bringen. Dagegen ich 
den B e g r i f f  von  e i n e m  O b j e c t e  überhaupt (der im 
klarsten Bewusstsein unserer Anschauung gar nicht an
getroffen wird) dem Verstände, als einem besonderen 
Vermögen, zuschreibe, nämlich die synthetische Einheit 
der Apperceptien, durch welche allein das Mannichfaltige 
der Anschauung (deren j e d e s  ich mir b e s o n d e r s  immer
hin bewusst sein mag) in ein vereinigtes Bewusstsein, 
zur Vorstellung eines Objects überhaupt (dessen Begrifi 
durch jenes Mannichfaltige nur bestimmt wird), zu bringen.

Nun fragt Herr Maimon: W ie erkläre ich mir die
Möglichkeit der Zusammenstimmung der Anschauungen 
a priori zu einem Begriffe a priori, wenn jede ihren 
specifisch verschiedenen Ursprung hat, da dieselbe zwar 
als Factum gegeben, aber ihre Rechtmässigkeit oder die 
Nothwendigkeit der Uebereinstimmung zweier so heteroge
nen Vorstellungsarten nicht begreiflich gemacht werden 
kann, und umgekehrt, wie kann ich durch meinen 
Verstandsbegriff, z. B. der Ursache, dessen Möglichkeit 
an sich doch nur problematisch ist, der Natur, d. i. den 
Objecten selbst, das Gesetz vorschreiben, zuletzt gar, wie 
kann ich selbst von diesen Functionen des Verstandes, 
deren Dasein in demselben auch blos ein Factum ist, die 
Nothwendigkeit beweisen, die doch vorausgesetzt werden 
muss, wenn man ihnen Dinge, wie sie nur immer Vor
kommen mögen, unterwerfen will?

Hierauf antworte ich: Dies Alles geschieht in Be
ziehung auf eine uns unter diesen Bedingungen allein 
mögliche Erfahrungs-Erkenntniss, also in subjectiver Rück
sicht, die aber doch zugleich objectiv gültig ist, weil die 
Gegenstände nicht Dinge an sich selbst, sondern blosse 
Erscheinungen sind, mithin ihre Form, in der sie gegeben 
werden, auch von uns nach dem, was an ihr subjectiv, 
d. i. das Speeifische unserer Anschauungen ist, einerseits, 
und der Vereinigung des Mannichfaltigen in ein Bewusst
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sein, d. i. dem Denken des Objects und der Erkenntniss 
nacli andererseits, von unserem Verstände abhängt, so 
dass wir nur unter diesen Bedingungen von ihnen Er
fahrung haben könnten, mithin, wenn Anschauungen (der 
Objecte als Erscheinungen) hiemit nicht zusammenstimm
ten, sie für uns nichts, d. i. gar keine Gegenstände der 
Erkenntniss, weder von uns selbst, noch von anderen 
Dingen sein würde.

A uf solche W eise lässt sich gar wohl darthun, dass, 
wenn wir synthetische Urtheile a priori fällen können, 
dieses nur von Gegenständen der Anschauung als blossen 
Erscheinungen angehe, dass, wenn wir auch einer intellec- 
tuellen Anschauung fähig (z. B. dass die unendlich kleinen 
Elemente derselben Noumena) wären, die Nothwendigkeit 
solcher Urtheile, nach der Natur unseres Verstandes, in 
dem ein solcher Begriff, als Nothwendigkeit ist, angetroffen 
wird, gar nicht stattfinden könnte; denn es würde immer 
nur blosse Wahrnehmung sein, dass z. B. in einem Triangel 
zwei Seiten zusammengenommen grösser sind als die 
dritte, nicht dass die Eigenschaft ihm nothwendig zu
kommen müsse. W ie aber eine solche sinnliche A n 
schauung (als Kaum und Zeit), so von unserer Sinnlich
keit oder solchen Functionen des Verstandes, als deren 
die Logik aus ihm entwickelt, selbst möglich sei, oder 
wie es zugehe, dass eine Form mit der ändern zu einem 
möglichen Erkenntniss zusammenstimme, das ist uns 
schlechterdings unmöglich weiter zu erklären, weil wir 
sonst noch eine andere Anschauungsart, als die uns eigen 
ist, und einen ändern Verstand, mit dem wir unsern Ver
stand vergleichen könnten, und daran Jeder die Dinge an 
sich selbst bestimmt darstellte, haben müssten; wir kön
nen aber allen Verstand nur durch unseren Verstand und 
so auch alle Anschauung nur durch die unsrige beur- 
theilen. Aber diese Fragen zu beantworten, ist auch gar 
nicht nöthig. Denn wenn wir darthun können, dass 
u n s e r e  E r k e n n t n i s s  von Dingen, selbst die der Er
fahrung, nur unter jenen Bedingungen allein möglich sei, 
so sind nicht allein alle ändern Begriffe von Dingen (die 
nicht auf solche W eise bedingt sind) für uns leer und 
können zu gar keinem Erkenntnisse dienen, sondern auch 
alle Data der Sinne zu einer möglichen Erkenntniss wür
den ohne sie niemals Objecte darstellen, ja  nicht einmal

28*
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zu derjenigen Einheit des Bewusstseins gelangen, die zur 
Erkenntniss meiner selbst (als Object des innern Sinnes) 
erforderlich ist. Ich würde gar nicht einmal wissen kön
nen, dass ich sie habe, folglich würden sie für m i c h ,  
als erkennendes Wesen, schlechterdings nicht sein; wobei 
sie (wenn ich mich in Gedanken zum Thiere mache), 
als Vorstellungen, die nach einem empirischen Gesetze 
der Association verbunden wären und so auch auf G e
fühl und Begelirungsvermögen Einfluss haben würden, in 
mir, meines Daseins unbewusst (gesetzt, dass ich auch 
jeder einzelnen Vorstellung bewusst wäre, aber nicht der 
Beziehung derselben auf die Einheit der Vorstellung ihre? 
Objects, vermittelst der synthetischen Einheit der Apper- 
ception), immerhin das Spiel regelmässig treiben können, 
ohne dass ich dadurch im mindesten etwas, auch nicht 
einmal diesen meinen Zustand, erkennte. — Es ist miss
lich, den Gedanken, der einem tiefdenkenden Manne ob 
geschwebt haben mag, und den er sich selbst nicht recht 
klar machen konnte, zu errathen; gleichwohl überrede 
ich mich sehr, dass Leibnitz mit seiner vorherbestimmten 
Harmonie (die er sehr allgemein machte, wie auch Bauin- 
garten in seiner Kosmologie nach ihm) nicht die Harmo
nie zweier verschiedener Wesen, nämlich Sinnen- und 
Verstandeswesen, sondern zweier Vermögen eben des
selben Wesens, in welchem Sinnlichkeit und Verstand zu 
einem Erfahrungserkenntnisse zusammenstimmen, vor 
Augen gehabt habe, von deren Ursprung, wenn wir ja  
darüber urtheilen wollten, obzwar eine solche Nach
forschung gänzlich über die Grenze der menschlichen 
Vernunft hinaus liegt, wir weiter keinen Grund, als den 
göttlichen Urheber von uns selbst angeben können, wenn 
wir gleich die Befugniss, vermittelst derselben a ‘priori zu 
urtheilen (d. i. das quid juris), da sie einmal gegeben sind, 
vollkommen erklären können.

Hiebei muss ich mich begnügen, und kann wegen der 
Kürze meiner Zeit nicht ins Detail gehen. Nur bemerke 
ich, dass es eben nicht nöthig sei, mit Herrn Maimon 
V e r s t a n d e s i d e e n  anzunehmen. In dem Begriffe einer 
Zirkellinie ist nichts weiter gedacht, als dass a l l e  gerade 
Linien, von derselben zu einem einzigen Punkte (dem 
Mittelpunkte) gezogen, einander gleich sind; dies ist eine 
blosse logische Function der Allgemeinheit des Urtheils,
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in welchem der Begriff einer Linie das Subject ausmacht, 
und bedeutet nur so viel, als eine j e d e  L in ie ,  nicht das 
A l l  der Linien, die auf einer Ebene aus einem gegebenen 
Punkt beschrieben werden können; denn sonst würde 
jed e  Linie mit eben demselben Bechte eine Verstandes
idee sein, weil sie ins Unendliche gehend gedacht wer
den könne. Dass sich diese Linie ins Unendliche theilen 
lasse, ist auch noch keine Idee; denn es bedeutet nur 
einen Fortgang der Theilung, der durch die Grösse der 
Linie gar nicht beschränkt wird; aber die unendliche 
Theilung nach ihrer Totalität und sie mithin als vollendet 
anzusehen, ist eine Vernunftidee von einer absoluten 
Totalität der Bedingungen (der Zusammensetzung), welche 
an einem Gegenstände der Sinne gefordert wird, welches 
unmöglich ist, weil an Erscheinungen das Unbedingte gar 
nicht angetroffen werden kann.

Auch ist die Möglichkeit eines Zirkels nicht etwa 
vor dem praktischen Satze, einen Zirkel durch die Be
wegung einer geraden Linie um einen festen Punkt zu 
beschreiben, blos p ro b  lern atis ch, sondern sie ist in der 
Definition des Zirkels g e g e b e n ,  dadurch, dass diese 
durch die Definition selbst eonstruirt wird, d. i. in der 
Anschauung zwar nicht auf dem Papier (der empirischen), 
sondern in der Einbildungskraft (a priori) dargestellt wird. 
Denn ich mag immer aus freier Faust mit Kreide einen 
Zirkel an der Tafel ziehen und einen Punkt darin setzen, 
so kann ich an ihm ebenso gut alle Eigenschaften des 
Zirkels, unter Voraussetzung jener (sogenannten) Nominal- 
Definition, welche in der That real ist, demonstriren, wenn 
er gleich mit der, durch die Iierantragung einer geraden 
an einem Punkt befestigten Linie beschriebenen gar nicht 
zusammenträfe. Ich nehme an, dass sie gleich weit vom 
Mittelpunkte abstehen; der Satz: einen Zirkel zu be
schreiben durch die Punkte des Umkreises, ist ein prak
tisches Corollarium aus der Definition (oder sogenanntes 
Postulat), welches gar nicht gefordert werden könnte, 
wäre die Möglichkeit, ja  gar die Art der Möglichkeit der 
Figur nicht schon in der Definition gegeben.

Was die Erklärung einer geraden Linie betrifft, so 
kann diese nicht wohl durch die Identität der Richtung 
(als einer g e r a d e n  L i n i e ,  durch welche die Bewegung 
o h n e  R ü c k s i c h t  a u f  ihre  G r ö s s e  unterschieden wird)
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jenen Begriff schon voraussetzen. Doch das sind Kleinig
keiten.

Herrn Maimon’s Schrift enthält übrigens so viel 
scharfsinnige Bemerkungen, dass er sie, nicht ohne einen 
für ihn vortheilhaften Eindruck, immer hätte ins Publicum 
schicken können, auch ohne im mindesten mir hierdurch 
zuwider zu handeln, oh er gleich einen ganz anderen 
W eg nimmt als ich; denn er ist doch darin mit mir 
einig, dass mit der Festsetzung der Principien der Meta
physik eine Reform vorgenommen werden müsse, von 
deren Nothwendigkeit sich nur W enige wollen überzeugen 
lassen. Allein, was Sie, werther Freund, verlangen, die 
Herausgabe dieses Werks mit einer Anpreisung meiner
seits zu begleiten, wäre nicht wohl thunlich, da es doch 
grossentheils auch w i d e r  mi ch  gerichtet ist. —  Das ist 
mein Urtheil, im Fall diese Schrift herausgekommen wäre. 
Wollen Sie aber meinen Rath in Anschauung des Vor
habens, sie so, wie sie ist, herauszugeben, so halte ich 
dafür, dass, da es Herrn Maimón vermuthlicli nicht gleich
gültig sein wird, völlig verstanden zu werden, er die 
Zeit, die er sich zur Herausgabe nimmt, dazu anwenden 
möge, ein Ganzes zu liefern, in welchem nicht blos die 
Art, wie er sich die Principien der Erkenntniss a priori 
vorstellt, sondern auch, was daraus zur Auflösung der 
Aufgaben der reinen Vernunft, welche das Wesentliche 
vom Zwecke der Metaphysik ausmachen, nach seinem 
Systeme gefolgert werden könne, deutlich gewiesen werde, 
wo denn die Antinomien der reinen Vernunft einen guten 
Probirstein abgeben können, die ihn vielleicht überzeugen 
werden, dass man den menschlichen Verstand nicht für 
specifiscli einerlei mit dem göttlichen und nur durch Ein
schränkung, d. i. dem Grade nach von diesem unter
schieden annehmen könne, dass er nicht, wie dieser, als 
ein Vermögen, a n z u s c h a u e n ,  sondern nur, zu d e n k e n ,  
müsse betrachtet werden, welches durchaus ein davon 
ganz verschiedenes Vermögen (oder Receptivität) der An
schauung zur Seite, oder besser zum Stoffe haben müsse, 
um Erkenntniss hervorzubringen, und dass, da die letz
tere, nämlich die Anschauung, uns blos Erscheinungen an 
die Hand giebt und die Sache selbst ein blosser Begriff der 
Vernunft ist, die Antinomien, welche gänzlich aus der 
Verwechselung beider entspringen, niemals aufgelöst wer
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den können, als wenn man die. Möglichkeit synthetischer 
Sätze a priori nach meinen Grundsätzen deducirt.

Ich beharre unveränderlich
Ihr

Königsberg, treuer Diener und Freund
den 26. Mai 1789. I. Kant.

Ein Pack in grün Wachstuch, welches Herrn Mai- 
mon’s Manuscript enthält, ist unter der Signatur: H. D . M., 
an Sie adressirt, den 24. Mai von mir auf die fahrende 
Post gegeben worden.12)

Achtzehnter Brief.

K a n t  an M a r c u s  H e r z .

Wohlgeborener Herr,
Sehr geschätzter Freund,

Mit diesen wenigen Zeilen nehme ich mir die Frei
heit, Ihrem gütigen Wohlwollen Ueberbringern dieses, 
Herrn Doctor Goldschmidt, meinen fleissigen, fähigen, 
wohlgesitteten und gutmüthigen Zuhörer, bestens zu 
empfehlen. Ich hoffe, dass, nach der ersten Bekannt
schaft, er Ihre Liebe sich von selbst erwerben wird.

Ihr sinnreiches W erk über den Geschmack, für dessen 
Zusendung ich Ihnen den ergebensten Dank sage, würde 
ich in manchen Stücken benutzt haben, wenn es mir 
früher hätte zu Händen kommen können. Indessen scheint 
es mir überhaupt, vornehmlich in zunehmenden Jahren, 
mit der Benutzung fremder Gedanken im blos specula- 
tiven Felde nicht gut gelingen zu wollen, sondern ich 
muss mich schon meinem eigenen Gedankengange, der in 
einer Reihe von Jahren sich schon in ein gewisses Gleis 
hineingearbeitet hat, überlassen.

Mit dem grössten Vergnügen sehe ich Sie in Ruhm 
und Verdiensten beständig Fortschritte tliun, wie es mich 
Ihr Talent schon frühzeitig hoffen liess und es Ihre guten 
und redlichen Gesinnungen auch würdig sind, von denen 
Herr Kiesewetter mir aus seiner eigenen Erfahrung nicht 
genug zu rühmen weiss. —  Behalten Sie mich in Ihrem
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grössten Hochachtung und Ergebenheit versichert, mit der 
ich jederzeit bin

Ew. Wohlgeboren 
Königsberg, ganz ergebenster Diener

den 15. Oct. 1790. I. Kant .
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Neunzehnter Brief.

K a n t  an M a r c u s  H e r z .

Hochedelgeborener Herr,
Würdigster Freund,

Durch Herrn v o n  N ö l t e n ,  einen angenehmen jungen 
Cavalier, habe ich die Paste von Herrn Mendelssohns 
Medaille als Ihr gütiges Geschenk erhalten und sage 
dafür den ergebensten Dank.

Herr D. Ileintz versichert mich aus Briefen von Herrn 
Secretär Biester, dass Ihre Vorlesungen mit allgemeinem 
und ungewöhnlichem Beifall aufgenommen würden. Eben 
dasselbe und das durchgängige Ansehen, welches Sie sich 
im Berlinischen Publico erworben haben, berichtet mir 
jetzt Herr Kra .s. Dass mir dieses ausnehmende Freude 
erwecke brauche ich nicht zu versichern; es versteht sich 
von selbst. Das Unerwartete steckt aber hier nicht in 
der Geschicklichkeit und Einsicht, auf die ich ohnedies 
alles Vertrauen zu setzen Ursache habe, sondern in der 
Popularität, in Ansehung deren mir bei einem solchen 
Unternehmen würde bange geworden sein. Seit einiger 
Zeit sinne ich, in gewissen müssigen Zeiten, auf die 
Grundsätze der Popularität in Wissenschaften überhaupt 
(es versteht sich, in solchen, die deren fähig sind, denn 
die Mathematik ist es nicht), vornehmlich in der Philo
sophie, und ich glaube, nicht allein aus diesem Gesichts
punkte eine andere Auswahl, sondern auch eine ganz 
andere Ordnung bestimmen zu können, als sie die schul- 
gerechte Methode, die doch immer das Fundament bleibt, 
erfordert. Indessen zeigt der Erfolg, dass es Ihnen hierin 
gelinge, und zwar sogleich bei dem ersten Versuche.
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W ie gern wünschte ich. (lass ich mit etwas Besserem, 
als das Manuscript ist, das Ihnen Herr Kraus einhändigen 
wird, dienen könnte. Hätte ich dergleichen im Winter 
vorigen Jahres voraussehen können, so würde ich dar
über bei meinen Auditoren einige Anstalt getroffen haben. 
Jetzt wird es blutwenig sein, was Sie aus diesen arm
seligen Papieren herausfinden können, das gleichwohl Ihr 
Genie wuchernd machen kann. Wenn sie Ihnen nicht 
weiter nutzen, so wird Herr Toussaint, der sich jetzt in 
Berlin aufhält, solche sich von Ihnen ausbitten, um sie 
kurz vor Ostern zurückzubringen.

Kann Ihr Einfluss, wie ich nicht zweifle; Herrn 
Kraus wozu nützlich sein, so bitte inständigst darum und 
rechne hierauf, als eine Wirkung der Freundschaft, wo
mit Sie mich beehren und in Ansehung deren Sie mir 
niemals den geringsten Zweifel übrig gelassen haben. Er 
ist ein bescheidener, vielversprechender und dankbarer 
junger Mann. Er wird Ihrer Empfehlung, wenn Sie 
solche seinetwegen bei Gelegenheit beim Minister einlegen 
wollten, weder Unelire machen, noch dagegen unempfind
lich sein. Es ist ihm nichts im W ege als hypochon
drische Bekümmernisse, womit sich dergleichen denkende 
junge Köpfe oft ohne Ursache plagen. Ihre Kunst ent
hält ohne Zweifel auch Mittel dawider, noch mehr aber 
Ihre Freundschaft, wenn Sie ihn derselben würdigen 
wollen. Ich empfange jede directe oder indirecte Nach
richt von Ihrem anwachsenden Glücke mit neuem Ver
gnügen und bin in ewiger Freundschaft

Ihr
ergebener treuer Diener 

I. Kant,

Zwanzigster Brief.

M a rc u s  H e r z  an Kant.

Verehrungswürdiger Lehrer,
Der grosse Allen bekannte Meckel verlangt dem 

grossen Alles kennenden Kant durch mich, den so wenig
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bekannten und so wenig kennenden Herz empfohlen zu 
sein, und ich würde mit der Befriedigung dieses über
flüssigen Verlangens grossen Anstand genommen haben, 
wenn sie nicht zugleich eine so gewünschte Veranlassung 
wäre, meinen Namen wieder einmal in dem Andenken 
meines unvergesslichen Lehrers und Freundes aufzu
frischen, und ihm wieder einmal zu sagen, welche Selig
keit die Erinnerung an die ersten Jahre meiner Bildung 
unter seiner Leitung noch immer über mein ganzes Wesen 
verbreitet, und wie brennend mein Wunsch ist, ihn in 
diesem Leben noch einmal an mein Herz zu drücken. 
Warum bin ich nicht ein grösser Geburtshelfer, Staar- 
stecher oder Krehsheiler, der einmal über Königsberg zu 
einem vornehmen Küssen gerufen wird ? —  Ach, ich habe 
leider nichts in der W elt gelernt! Die wenige Geschick
lichkeit, die ich besitze, ist auf jedem  Dorfe in Kamt
schatka zehnfach zu haben, und darum muss ich in dem 
Berlin versauren, und auf das Glück, Sie, ehe einer von 
uns die Erde verlässt, noch zu sehen, auf immer resig- 
niren!

Um so stärkender ist mir dafür jede kleine Nach
richt von Ihnen aus dem Munde eines Keisenden, jeder 
Gruss, den ich aus dem Briefe eines Freundes von Ihnen 
erhalte. Laben Sie mich doch öfter mit diesen Er
quickungen und erhalten mir noch lange Ihre Gesundheit 
und Freundschaft.

Berlin, Ihr ergebenster
den 25. D ec. 1797. M a r c u s  H e r z .13)

5.

An den Buchhändler Friedr. Nicolai in Berlin.

Hochedelgeborner Herr,
Dero Geehrtes vom 27sten September ist mir, zu- 

sammt dem ersten Stücke des zwanzigsten Bandes von 
Dero Bibliothek den 17ten October richtig zu Händen
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gekommen. Ich nehme die Ehre, welche Ew. Hochedel
geboren mir durch die Vorsetzung meines Bildnisses vor 
Dero gelehrtes Journal erzeigen, mit dem ergebensten 
Danke auf, ob ich gleich, der ich alle Zudringlichkeit 
zum öffentlichen Kufe, welcher nicht eine natürliche Folge 
von dem Maasse des Verdienstes ist, vermeide, diese Dero 
gefällige Wahl, wenn es auf mich angekommen wäre, ver
beten haben würde. Das Bildniss ist allem Vermuthen 
nach von einer Copey meines Portraits, welche Herr Herz 
nach Berlin nahm, gemacht und daher wenig getroffen, 
obzwar sehr wohl gestochen worden. Es ist mir hiemit, 
wie mit seiner Copey von meiner Dissertation gegangen, 
in welcher er zwar, da ihm die Materie derselben selbst 
neu war, sehr viel Geschicklichkeit gewiesen, aber so 
wenig Glück gehabt hat, den Sinn derselben auszu
drücken, dass deren Beurtheilung, in demselben Stück 
der Bibliothek, sie nothwendig sehr unwichtig hat finden 
müssen. Doch meine gegenwärtige Arbeit wird sie in 
einem erweiterten Umfange, und, wie ich hoffe, mit bes
serem Erfolg in Kurzem mehr ins Licht stellen. Dero 
eingeschlossene Briefe sind richtig abgegeben worden. 
Ich bin mit aller Hochachtung

Ew. Hochedelgeboren
ganz ergebenster Diener 

I. Kant.  14)
Königsberg, den 25. Oct. 1773.

6 .

An den Hofprediger Wilhelm Crichton 
in Königsberg.

Von Ew. Hochehrwiirden darf ich mir ohne Beden
ken an der Erhaltung und Beförderung einer für das 
Weltbeste gemachten Anstalt den grössten und mit wir
kenden Antheil versprechen, sobald Sie sich von deren 
Nützlichkeit überzeugt haben. Das von Basedow angefan
gene Institut, welches jetzt unter der völligen Direction
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des Herrn. W olke stellt, hat unter diesem unermüdeten 
und für die Keform des Educationswesens geschaffenen 
Manne eine neue Gestalt gewonnen, wie die neuen vom 
Pliilanthropin herausgegebenen Nachrichten, die ich zu
zuschicken die Ehre haben werde, ungezweifelt zu er
kennen geben. Nach dem Abgange einiger, sonst wohl
gesinnter, übrigens aber etwas schwärmender Köpfe, sind 
alle Stellen mit ausgesuchten Schulmännern besetzt, und 
die neuen, jetzt mehr geläuterten Ideen mit dem, was die 
alte Erziehungsart Nützliches hatte, in feste Verbindung 
gebracht. Die W elt fühlt jetziger Zeit die Nothwendig- 
keit der verbesserten Erziehung lebhaft; aber verschie
dene deshalb gemachte Versuche wollten nicht gelingen. 
Die des F. von Salis und die Bahrdt’sche haben aufge
hört. Und nun steht allein das Dessau’sche Institut; 
sicherlich blos deswegen, weil es den, durch keine Hin
dernisse abzuschreckenden, bescheidenen und unbeschreib
lich thätigen W olke an seiner Spitze hat, der überdem 
die seltene Gemüthsart hat, seinem Plane ohne Eigensinn 
treu zu bleiben, und unter dessen Aufsicht diese Anstalt 
mit der Zeit die Stammmutter aller guten Schulen in der 
W elt werden muss, wenn man ihr nur im Anfänge von 
aussen Beistand und Aufmunterung leisten will.

Aus der Einlage werden Ew. Hochelirwürden ersehen: 
dass, nachdem mir die letzten Stücke der pädagogischen 
Unterhandlung zum Vertheilen überschickt worden, von 
mir erwartet wird, das Publicum aufs Neue, sowohl zur 
Fortsetzung der Pränumeration, als überhaupt zum W ohl
wollen und Wohlthun gegen das Institut aufzumuntern. 
Ich bin auch dazu von Herzen bereit und willig; allein 
ich finde doch, dass der Einfluss weit grösser sein würde, 
wenn Ew. Hochelirwürden sich dieser Sache vorzüglich 
anzunehmen beliebten und Ihren Namen und Feder zum 
Besten derselben verwenden wollten. Wenn Sie es er
lauben, dass ich diese Hoffnung dem Institute geben darf, 
so wird gewiss die grösseste Danksagung und freudige 
Annahme eines demselben so günstigen Anerbietens dar
auf erfolgen. Ich würde alsdenn die Ehre hahen, Ihnen, 
zu welcher Zeit es gefällig, aufzuwarten, und die Liste 
der bisherigen Pränumeranten einzuhändigen, auch, wenn 
es sonst eine Bemühung gäbe (deren es überhaupt bei 
diesem Geschäfte nur wenige geben kann), daran aber
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Ew. Hocbehrwürden durch andere notlrwendigere verhin
dert würden, so würde ich solche gerne übernehmen.

D a ich nicht zweifle, dass Ew. Hocbehrwürden in 
Ansehung dessen, was vordem an diesem Institute nicht 
völlig Ihren Beifall erwarb, durch die neue und schön 
befestigte Anordnung desselben werden befriedigt wer
den, und ich unter solchen Umständen Ihres theilneli- 
menden Eifers an einer so ausgebreitet nützlichen An
stalt gewiss bin, so besorge ich nicht, dass diese meine 
Zumuthung von Denselben werde übel aufgenommen 
werden, der ich übrigens mit dev grössesten Hochach
tung bin

Ew. Hochelirwürden 
Königsberg, gehorsamster Diener

den 29. Juli 1779. I. K a n t . lJ)

7.
An Professor J. Engel in Berlin. 1779.

Wohlgeborener,
Hochzuverehrender Herr Professor,

Es ist mir so angenehm als schmeichelhaft, mit einem 
Manne in einige Gemeinschaft literarischer Beschäftigun
gen zu treten, der unter den Wenigen, die hei dem über
handnehmenden Verfall des guten Geschmacks durch ächte 
Muster der Sprachreinigkeit, der Naivität und der Laune 
die Ehre Deutschlands noch zu erhalten s-chen, sich so 
vortheilhaft auszeichnet.

Meine bisher in der Stille geschriebenen Arbeiten, 
von denen Sie mir die Ehre thun, eine so gute Meinung 
zu äussern, enthalten zwar Mancherlei, was, wenn ich 
die Annehmlichkeit der Manier ahrechne, nicht unschick
lich scheint, in so gute Gesellschaft, als Ihr Philosoph 
beisammen hat, aufgenommen zu werden. Allein eine 
Fortsetzung der A b h a n d l u n g  v o n  den  M e n s c h e n -  
r a c e n  scheint mir doch, theils in Ansehung meiner 
Absicht, theils in Absicht auf die Unterhaltung des im
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vorigen Stück nicht völlig befriedigten Lesers, für jetzt 
den Vorzug zu verdienen. Vor langweiligen Wiederho
lungen des von mir und Ändern schon Gesagten, vor 
windigen Hypothesen oder auch einer scholastischen 
Trockenheit dürfen Sie sich nicht fürchten Der Stoff 
ist reichhaltig und an sich selbst populär, und da ich 
jetzt den Gesichtspunkt, aus welchem man die Varietäten 
der Menschengattung betrachten muss, so deutlich zu be
stimmen im Stande bin, dass dadurch in Kurzem auch 
in diesem Felde etwas mit Sicherheit wird ausgemacht 
werden können, so bekommt die Abhandlung hierdurch 
einige Wichtigkeit. Ueberdem werden die angehenkten 
(sic) Principien einer moralischen Charakteristik der ver
schiedenen Eacen der Menschengattung den Geschmack 
Derer, die auf das Physische nicht sonderlich merken, zu 
befriedigen dienen.

Die Materialien hiezu liegen zwar schon seit einiger 
Zeit völlig fertig, weil ich durch Z i m m e r m a n n ’s g e o 
g r a p h i s c h e  G e s c h i c h t e  des  M e n s c h e n  (der das vo
rige Stück hierin beurtheilte) zum weiteren Ueberdenken 
dieses Gegenstandes veranlasst wurde. Gleichwohl muss 
ich mir zur Einkleidung einige Frist (etwa bis Weihnach
ten) ausbitten, weil ich eine Arbeit nicht unterbrechen 
darf, die mich so lange an der Ausfertigung aller ande
ren Producte des Nachdenkens, die sich indessen sehr 
angehäuft haben, gehindert hat, und die ich gegen die 
Zeit zu vollenden glaube. Alsdann wird es mir eine an
genehme und leichte Beschäftigung sein, mit demjenigen 
herauszurücken, wovon Sie und andere meiner Freunde 
eine viel zu vortheilhafte Erwartung haben, welches in
dessen, da ich eine so lange Zeit über so mancherlei 
Gegenstände gebrütet habe, für meine übrige Lebenszeit 
Vorrath genug enthält. Wenn Sie, mein geehrtester 
Freund, wider das benannte Thema und den mir aus
gebetenen Aufschub nichts einzuwenden haben, so werde 
ich Ihr Stillschweigen für eine Einwilligung in Beides 
aufnehmen, und, ohne Sie mit Antworten zu bemühen, 
mich darauf einrichten. Ich habe die Ehre, mit der 
grössten Hochschätzung zu sein

Königsberg, Ew. Wohlgeboren
den 6. Juli 1779. ergebenster treuer Diener

I. K a n t . I6)
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8.
An Professor Karl Daniel Reuscli in Königsberg. 

1778-1784

Erster Brief.
Ich habe Ew. Wohlgeboren gründliche und zu Ihrer 

Absicht ganz wohl eingerichtete Schrift mit Vergnügen 
durchgelesen. Das Wenige, was ich von meinem ITrtheile 
in gütige Erwägung zu ziehen noch bitten möchte, würde 
darin bestehen: der Ableiter müsste nur darauf eingerichtet 
werden, die Wettermaterie von dem Metalle, das sich 
oben auf dem Thurm befindet, abzuleiten, nicht aber 
solche aus der Gewitterwolke zu locken und herbeizu
ziehen; daher er ohne Spitzen, lediglich oben an der 
Stange und der kupfernen Bedeckung angemacht werden 
müsste. Man könnte vermittelst eines Erdbohrers ihn 
zu einer genügsamen Tiefe in die Erde herabbringen, 
wofern das Erdreich nicht so sehr locker ist, alles wieder 
auszufüllen. Ich bilde mir auch nicht ein, dass die 
Erde in einer ziemlichen Tiefe ein Nichtahleiter sein 
sollte, ob sie gleich trocken wäre. Denn sie ist gleich
wohl mit feuchten Dünsten angefüllt, und die getrocknete 
Erde, womit man an der Luft den Versuch macht, be
sonders hei sehr trockener Witterung, ist von einer elek
trischen Luft durchzogen, welche allen ihren Theilen eine 
Bedeutung gibt. —  Ich habe die Ehre, des gelehrten 
Herrn Prof. T e t e n s  aus Bützow Abhandlung mitzu
schicken. Ich wünschte, dass ich dieses auch mit einer 
in der Gothaischen Zeitung gerühmten Schrift: V e r h a l 
t u n g s r e g e l n  b e i  n a he m  D o n n e r w e t t e r ,  zwei Bogen 
mit einer Kupfertafel, welche einem Geheim-Secretair 
L i c h t e n b e r g  zugeschrieben wird, thun könnte; allein 
sie ist mit dem Kanter’schen Messvorrath nicht mitge
kommen.1). Ich habe die Ehre, mit der grössten H och
achtung zu sein

(1778) Ew. W ohlgeboren
ergebenster Diener 

Kant.

>) Da die erwähnte Schrift im J. 1778 erschenien ist, so
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Ich bitte Euer Wohlgeboren gar sehr wegen meines 
gestrigen Widerspruchs um Vergebung. Ich habe Unrecht; 
denn Anno 1740 stand das Fahrenheit’sche Thermometer 
10—12° unter 0. Mein Irrthum entstand daher, weil ich 
mich den Augenblick überredete, dass F a h r e n h e i t  nach 
Anno 1740 seinen Thermometer verfertigt habe, da er sie 
schon Anno 1709 gemacht, und seine Vermuthung eben 
durch jene Beobachtung widerlegt worden. Ich hätte frei
lich einem Meister in seiner Kunst eher als meinem 
eigenen Gedächtnisse Glauben beimessen sollen,

I. Kant .
Den 9, Januar 1780.

Zw eiter Brief.

Dritter Brief.
Ich habe Euer Wohlgeboren mir zugeschickte A b

handlung mit Vergnügen durchgelesen. Sie ist das Beste, 
sowohl in Ansehung der Ausführlichkeit, als doch zugleich 
der Kürze, Ordnung und Deutlichkeit, was mir in dieser 
Art noch zu Händen gekommen, und Sie würden das 
Publicum verbinden, wenn Sie dieselbe, im Fall die Be
waffnung des Thurms nach Ihrer Anordnung (wie ich 
hoffe) zu Stande kommt, zusammt denen nach der Lo- 
calität getroffenen Verfügungen im Drucke bekannt machen 
würden.

Ew. Wohlgeboren erwähnen (auf der 4ten Seite am 
Ende) des Schusterbrunnens als eines solchen, der etwa 
500 Schritte weit von der Kirche abläge, 72 Fuss Tiefe 
und nur 5 Schuh Wasser hätte. Mir ist nur ein Brunnen 
bekannt, der den Kamen des Schusters Hans von Sagan 
führte und westwärts von dem Thurme, bei Weitem nicht 
500 Schritt, noch weniger 72 Fuss tief, in einem mittel- 
massig tiefen Bassin eingegraben, in meinen Kinderjahren 
von mir selbst und Ändern häufig besucht wurde, der

muss dieser Brief 1778 oder Anfang 1779 geschrieben sein. 
Vergl. B. W. Schubert, Kant’s Biographie (Werke. Bd. IX, 
Abth. 2.) S. 77.
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jetzt, nach ausgefülltem Bassin, in eine Plumpe verwan
delt worden, die gegenüber dem kleinen Lazareth steht, 
und mithin, nach der Natur einer Plumpe, von der Ober
fläche des Erdreichs an noch nicht 30 Euss tief sein kann. 
Dahin könnte der Ableiter, meiner Meinung nach, ohne 
sonderliche Kosten gar wohl geführt werden; auch dürfte 
der Draht nicht viel über die Dicke eines Federkiels (s. 
Ihre Abhandlung S. 3, No. 5) haben, um ihm die B ieg
samkeit zu erhalten; da denn das Zusammenschweissen 
(welches doch eine vollkommenere Berührung schafft als 
das Einschrauben und nicht die Gefahr hat, die das 
Lötlien mit u n g l e i c h a r t i g e n  M a t e r i e n  verursacht) zur 
beliebigen Verlängerung gebraucht werden könnte.

W egen des Sansfa<jon-Stils in dem M. Anschreiben 
wollte ich unmassgeblich vorschlagen, damit anzufangen: 
dass, wenn von einem Handwerker, der irgendwo aus
wärtig zu Verfertigung und Anbringung eines Gewitter- 
ableiters gebraucht worden, die Frage wäre, so würde 
E. E . Magistrat, ob ein solcher sich in Königsberg be
finde, am besten erkundigen können; indessen scheine 
dieses ohne Nutzen zu sein, weil, da die Localität jeder
zeit besondere Vorrichtungen erfordert, die allein der 
Naturkündiger beurtheilen kann, ein gemeiner Künstler, 
dergleichen wir hier viele haben, nach der Anweisung, 
die ihm gegeben worden, Alles ebenso gut verfertigen 
würde, als er es auswärtig, aber immer nach der Vor
schrift eines Gelehrten gemacht hätte etc. Alsdann könn
ten Ew. Wohlgeboren die Ursache kürzlich anzeigen, 
weswegen Sie vordem Bedenken getragen, zu dieser Be
waffnung zu rathen (denn es scheint, es liege den An
fragenden noch im Kopfe, dass damals die Vex-anstaltung 
widerrathen worden, und besorgen, es dürfte jetzt wie
derum geschehen); —  meinem Bedünken nach könnte als 
Ursache blos die genannt werden, dass man damals Ihnen 
kein gnugsam nahes Wasser hätte vorschlagen können, 
und die Gegend umher Ihnen nicht hinreichend bekannt 
gewesen wäre; —  jetzt aber fielen nach näherer Erkun
digung der Gegend, und da man einen Ort fände, die 
Gewitter-Elektricität abfliessen zu lassen, die Bedenklich
keiten weg (denn jetzt scheint es mir nicht rathsam, noch 
neue Besorgniss wegen Unzulänglichkeit dieser Zurüstung 
zu erregen, ausser der allgemeinen, die bei allen Ableitern 

Kant, Kl. vermischte Schriften. 29
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bleibt); und dann könnte, der Vorschlag, was von Ma
gistratsseiten in Absicht auf' die Besichtigung der Um
stände des Orts zu verfügen wäre, vorgeschlagen werden.

Dero Abhandlung, die ich hierdurch mit ergebenstem 
Danke zurückschicke, füge ich noch den Febr. 1783 von 
der Berliner Monats-Schrift bei, wo Sie S. 133 ähnliche 
Vorrichtungen in der Gegend um D r e s d e n  antreffen 
werden, und bin mit vollkommener Hochachtung 

d. 5. Juli 1783. Ew. W ohlgeboren
e-anz ergebenster Diener 

I. Kant .

Vierter Brief.
Eurer Wohlgeboren für die Mittheilung des so müh

sam als gründlich ausgearbeiteten Aufsatzes den ergeben
sten Dank. Ich weiss gar nichts Erhebliches hierbei zu 
erinnern, es müsste denn sein, dass mir der Wunsch 
übrig geblieben, es möchte ein Verfahren ausfindig zu 
machen sein, nach welchem die freilich sehr nöthige Be- 
sehützung des östlichen Giebels mit dem Ableiter des 
Thurms in einen Zusammenhang könnte gebracht wer
den, so dass für jene kein besonderer Brunnen zu gra
ben nöthig wäre. Sollte es nicht auch der Deutlichkeit 
wegen nöthig sein, von dem Magistrate einen Aufriss 
und Profil des Thurms sowohl als der Kirche zu ver
langen, an welchem alle erwähnten Theile in Conformität 
mit dem Aufsatze signirt werden könnten Da ich heute 
mit dem Kriegsrath Hippel zusammen bin, so werde ich 
ihm solches als meinen Einfall vorläufig communiciren. 
Es wird mir sehr angenehm sein, hierüber so wie über
haupt mit Euer Wohlgeboren in Unterredung zu treten, 
der ich mit vollkommener Hochachtung jederzeit bin

Euer Wohlgeboren
gehorsamster Diener

d. 30. Dec. 1783. I. Kant .

Fünfter Brief.
Euer Wohlgeboren urtheilen ganz recht, dass das 

Gutachten des Herrn Dr. R e i m a r u s ,  nach der Art eines 
consilü medici, kaum einen anderen Bewegungsgrund zu
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Abänderung einiger in Ihrem wohlüberdachten Projecte 
anzutreffenden Punkte gehabt habe, als um die Anfrage 
an ihn nicht für ganz überflüssig zu erklären.

D a auf die Anfrage des Magistrats wegen des Krumm
biegens der Stangen durch den Blitz von Seiten der Facul- 
tät noch eine Antwort gegeben werden muss, so werden 
Euer W ohlgeboren die Güte haben, solche nach Dero 
Kenntniss aufzusetzen, indem ich von diesem Vorfälle 
nicht unterrichtet bin.

W eil übrigens der Magistrat uns um unser Urtheil 
über das Gutachten des Herrn Dr. R e i m a r u s  nicht be
fragt hat, sondern nur dem Meister Nachtigall (vermuth- 
lich, wenn er Euer Wohlgeboren darum ersuchen wird) 
Ihren Rath nicht abzusclilagen gebeten, so dächte ich, 
dass, ausser der dahin zu äussernden Bereitwilligkeit, 
der sich Euer W ohlgeboren gütigst zu unterziehen be
lieben wollen, weiter kein Urtheil Uber die Reimarischen 
Vorschläge gefallet werden dürfte. W ollte man mit der 
äussersten Vorsichtigkeit allen künftig zu besorgenden 
Vorwürfen Vorbeugen, so könnte mit wenig Worten noch 
angehängt werden: dass, da die Facultät die Erfahrungen, 
die eine zulängliche Ableitung auf der Oberfläche des 
Bodens beweisen sollen, noch nicht für zahlreich genug 
halte, um bei jedem  noch so hohen und trocknen E rd
reich alle Besorgniss und, mit ihr, die Ableitung in 
Wasser für unnöthig zu erklären, worin aber Herr 
Dr. Reimarus anderer Meinung wäre, sie (die Facul
tät) die Wahl eines dieser beiderseitigen Vorschläge einem 
hochöblichen Magistrat gänzlich überlasse.

Ich bin übrigens mit der vollkommensten Hoch
achtung

Euer Wohlgeboren
ganz ergebenster Diener 

d. 29. März 1784. I. Kant.  " )

20*
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9.
An Theod. Hottl. von Hippel. 1784. 1786. 

Erster Brief.
Königsberg, den 9. Juli 1784.

Ew. Wolilgeboren waren so gütig, der Beschwerde 
der Anwohner am Schlossgraben, 1) wegen der stentorischen 
Andacht der Heuchler im Gefangniss, abhelfen zu wollen. 
Ich denke nicht, dass sie zu klagen Ursache haben wür
den, als ob ihr Seelenheil Gefahr liefe, wenn gleich ihre 
Stimme beim Singen dahin gemässigt würde, dass sie 
sich selbst bei zugemachten Fenstern hören könnten 
(ohne auch selbst alsdann aus allen Kräften zu schreien). 
Das Zeugniss des Schützen, um welches es ihnen wohl 
eigentlich zu thun scheint, als ob sie sehr gottesfürchtige 
Leute wären, können sie dessen ungeachtet doch be
kommen; denn der wird sie schon hören, und im Grunde 
werden sie nur zu dem Tone herabgestimmt, mit dem 
sich die frommen Bürger unserer guten Stadt in ihren 
Häusern erweckt genug fühlen. Ein W ort an den 
Schützen, wenn Sie denselben zu sich rufen lassen und 
ihm Obiges zur beständigen Kegel zu machen belieben 
wollen, wird diesem Unwesen auf immer abhelfen, und 
Denjenigen einer Unannehmlichkeit überheben, dessen 
Ruhestand Sie mehrmalen zu befördern gütigst bemüht 
gewesen, und der jederzeit mit der vollkommensten H och
achtung ist

Ew. Wohlgeboren
gehorsamster Diener 

I. K an t .

*) An diesem lag K a u f s  Raus. H i p p e l  war erster 
Bürgermeister, Polizei - Director und Aufseher der Stadt
gefängnisse. S c h ü t z  war Gefängnisswärter.
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Zweiter Brief.
Königsberg, den 29. Sept. 1786.

Ew. W ohlgeboren bezeige meine herzliche Freude an 
der verdienten Ihrem Hamen beigefügten Distinction, 
welche zwar Ihrer wohlgegründeten öffentlichen Ehre 
keinen Zusatz verschaffen kann, aber dennoch ein Zeichen 
ist, dass Sie künftig in Ihrer Ansicht, Gutes zu stiften, 
weniger Hinderniss antreffen werden; ein Interesse, 
welches, wie ich weiss, Ihnen allein am Herzen liegt.

Erlauben Sie, dass ich, Ihrer gütigen Aufmunterung 
gemäss, dazu jetzt von Seiten der Universität eine Gelegen
heit in Vorscidag bringe. Herr J a c h m a n n  der Aeltere 
sagt mir, dass sein Stipendium, welches er durch 
Ew. W ohlgeboren Vorsorge bisher genossen hat, mit 
diesem Michael zu Ende gehe. Da er sich jetzt seinem 
medicinischem Studium mit E ifer widmet und durch den 
zu seiner Subsistenz nötliigen Privatunterricht fast alle 
Zeit verliert, jenes gehörig zu treiben, so bittet er in
ständigst, Sie wollen die Güte haben, ihm zu einem von 
den verschiedenen, im Intelligenzwerke bekannt gemachten 
Stipendien zu verhelfen.

Erlauben Sie, dass er sich selbst dieses Anliegens 
wegen persönlich bei Ihnen melden oder schriftlich des
halb einkommen darf, so belieben Sie, mir hierüber einen 
W ink zu geben. Gut wird diese Wohlthat an diesem 
rüstigen, wohldenkenden und fähigen jungen Menschen 
immer angewandt sein, dafür kann ich einstehen.

Ich bin jederzeit mit Hochachtung und Herzens
anhänglichkeit

Ew. Wohlgeboren
ganz ergebenster Diener 

I. K a n t . ' 8)
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10.

An Professor Christian Gottfried Schütz. 1785-1797.

Erster Briet.
Königsberg, 13. 'opt. 1785.

Die lebhafte Theilnahme an meinen geringen lite
rarischen Bemühungen, davon Sie in der allgemeinen 
Literatur-Zeitung so einleuchtende Proben gegeben, im- 
gleichen die richtige Darstellung derselben, vornehmlich 
Ihre für mich selbst belehrende treffliche Tafel der E le 
mente unserer Begriffe, bewegen mich zum grössten 
Danke und verbinden mich zugleich, in der Ausführung 
meines Planes, den Sie angekündigt haben, die Erwartung 
des Publiei, welche Sie rege machten, nicht zu täuschen, 
worauf Sie denn auch, wie ich demiithigst hoffe, sich ver
lassen können.

Ich bin aber eine Becension schuldig, dazu ich mich 
anheischig machte. Theuerster Freund! Sie werden mich 
entschuldigen, dass icli daran durch eine Arbeit, zu der 
ich mich, theils durch den Zusammenhang meines ganzen 
Entwurfs, theils durch die Stimmung meiner Gedanken 
berufen fühlte, gehindert worden. Ehe ich an die ver
sprochene Metaphysik der Natur gehe, musste ich vorher 
dasjenige, was zwar eine blosse Anwendung derselben 
ist, aber doch einen e m p i r i s c h e n  Begriff voraussetzt, 
nämlich die metaphysischen Anfangsgründe der Körper
lehre, so wie, in einem Anhänge, die der Seelenlehre ab
machen; weil jene Metaphysik, wenn sie ganz gleichartig 
sein soll, rein sein muss, und dann auch, damit ich 
etwas zur Hand hätte, worauf, als Beispiele in concreto, 
ich mich dort beziehen und so den Vortrag fasslich 
machen könnte, ohne doch das System dadurch anzu
schwellen, dass ich diese mit in dasselbe zöge. Diese 
habe ich nun unter dem Titel: M e t a p h y s i s c h e A n f a n g s -  
g r ü n d e  d e r  N a t u r w i s s e n s c h a f t ,  in diesem Sommer 
fertig gemacht und glaube, dass sie selbst dem Mathe
matiker nicht unwillkommen sein werde. Sie würden 
diese Michaelsmesse herausgekommen sein, hätte ich nicht
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einen Schaden an der rechten Hand bekommen der mich 
u-earen das Ende am Schreiben hinderte. Das Manuscnpt 
muss also schon bis Ostern liegen bleiben.

Jetzt gehe ich ungesäumt zur völligen Ausarbeitung 
der Metaphysik der Sitten. Entschuldigen Sie mich 
ferner, wenn ich nichts zur allgemeinen Literatur-Zeitung 
innerhalb einer geraumen Zeit liefern kann. Ich bin 
schon so ziemlich alt und habe nicht mehr die Leichtig
keit mich zu Arbeiten von verschiedener Art so ge
schwind umzustimmen, wie ehedem. Ich muss _ meine 
G edanken ununterbrochen Zusammenhalten, wenn ick den 
Faden, der das ganze System verknüpft, nicht verlieren 
soll Doch würde ich allenfalls den zweiten rheil von 
H e r d e r ’ s I d e e n  zur Recension übernehmen.

Die B e t r a c h tu n g e n  ü b e r  das F u n d a m e n t d er 
K r ä f t e  etc. habe ich noch nicht recensirt gefunden. Der 
Verfasser derselben, ein Herr Geheimer Rath von E l -  
d it te n  auf Wickerau in Preussen, hat mich gebeten, Sie 
um diese Gunst zu ersuchen, und wenn die Recension 
einigermassen gut für ihn ausfallen kann, so haben Sie 
Freiheit, auch seinen Namen zu nennen.

Ich muss abbrechen und empfehle mich Ihrer zu 
allem Guten mitwirkenden Freundschaft und Gewogen
heit als Ihr e t c .1 )

Zweiter Brief.

Königsberg, 25. Januar 1787.
Ein Exemplar von der zweiten Auflage meiner Kritik 

wird Ihnen, verehrungswürdiger Freund, Herr Grunert 
aus Halle hoffentlich überschickt haben; wo nicht, so 
wird es auf inliegendes Schreiben an ihn geschehen, 
welches ergebenst bitte, auf die Post zu geben.

W enn Sie eine Recension dieser zweiten Auflage zu 
veranstalten nöthig finden, so bitte ich gar sehr, einen 
mir unangenehmen Fehler der Abschrift dann bemerken 
zu lassen, ungefähr auf folgende Art:

In der Vorrede S. X I, Z. 3 von unten») ist ein Schreib-
” fehler anzutreffen, da g le i c h s e i t i g e r  Triangel statt

') Vgl. Bd. II. S. 25. Zeile 5 von oben.
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g l ei eh sch  e n k lie h te r  (E uclid.E lem . L ib .I . Prop. 5.)
gesetzt worden.“

Denn obzwar aus der Anführung des Diog. Laert., dass 
das Letztere gemeint werde, leicht zu ersehen ist, so hat 
doch nicht jeder Leser den Biogenes bei der Hand.

Mein Verleger hat die Uebersetzung der zweiten 
Edition meiner Kritik ins Lateinische bei Hrn. Prof'. Born 
in Leipzig bestellt. Sie waren so gütig, sich dazu zu 
offeriren, die von ihm verfertigte Uebersetzung, wenn sie 
Ihnen heftweise zugeschickt würde, durchzusehen, um 
den Styl, der vielleicht zu sehr auf die Eleganz angelegt 
sein möchte, mehr der scholastischen, wenngleich nicht 
so altlateinischen Richtigkeit und Bestimmtheit anzu
passen. W enn Sie noch dieselbe gütige Absicht hegen, 
so bitte, mich wissen zu lassen, was mein Verleger Ihnen 
für diese Bemühung schuldig sei; meinerseits werde Ihnen 
dafür die grösste Verbindlichkeit haben. Hrn. Prof. Born 
suche ich in beiliegendem Schreiben zu eben dieser Ab
sicht zu disponiren.

Ich habe meine K r i t ik  d er  p r a k t is c h e n  V e r 
n u n ft  so weit fertig, dass ich sie denke künftige W oche 
nach Halle zum Druck zu schicken. Diese wird besser, 
als alle Controversen mit Feder und Abel (deren der 
Erste gar keine Erkenntniss a priori, der Andere eine, 
die zwischen der empirischen und einer a p riori das 
Mittel halten soll, behauptet) die Ergänzung dessen, was 
ich der speculativen Vernunft absprach, durch reine prak
tische, und die Möglichkeit derselben beweisen und fass
lich machen, welches doch der eigentliche Stein des An- 
stosses ist, der jene Männer nöthigt, lieber die unthun- 
iichsten, ja  gar ungereimte W ege einzuschlagen, um das 
speculative Vermögen bis aufs Uebersinnliche ausdehnen 
zu können, ehe sie sich jener ihnen ganz trostlos scheinen
den Sentenz der Kritik unterwürfen.

H e r  d e r ’s I d e e n , dritten Theil, zu recensiren, wird 
nun wohl ein Anderer übernehmen, und sich, dass er ein 
Anderer sei, erklären müssen; denn mir gebricht die Zeit 
dazu, weil ich alsbald zur G r u n d la g e  d e r  K r it ik  des 
G e s c h m a c k e s  gehen muss. Ich bin mit unwandelbarer 
Hochachtung und Ergebenheit etc. '10)
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Dritter Brief.
Königsberg, 10. Juli 1797.

Unaufgefordert von Ihnen, würdiger Mann, doch ver
anlasst durch Ihren an unseren gemeinschaftlichen, vor
trefflichen Freund, den Herrn Hofprediger S c h u lt z ,  ab
gelassenen Brief, ergreife ich diese Gelegenheit, Ilmen 
meine Freude über Ihren besseren Gesundheitszustand, 
als ihn das Gerücht seit geraumer Zeit verbreitet hatte, 
bezeugen zu können. Ein so gemeinnützig thätiger Mann 
muss froh und lange leben!

D er Anstoss, den Sie im gedachten Briefe an meinem 
neuerdings aufgestellten Begriffe des „auf dingliche Art 
persönlichen Beclits“ nehmen, befremdet mich nicht, weil 
die Rechtslehre der reinen Vernunft noch mehr, wie 
andere Lehren der Philosophie, das: entia praeter necessi- 
tatem non sunt nmltiplicanda, sich zur Maxime macht. Eher 
mochte es Ihr Verdacht thun, dass ich, durch W ort
künstelei mich selbst täuschend, vermittelst erschlichener 
Principien das, wovon noch die Frage war: ob es thun
lieh sei, für erlaubt angenommen habe. Allein man kann 
im Grunde Niemanden es verdenken, dass er bei einer 
Neuerung in Lehren, deren Gebäude er nicht umständ
lich erörtert, sondern blos auf sie hinweiset, in seinen 
Deutungen den Sinn des Lehrers verfehlt, und da Irr- 
thümer sieht, wo er allenfalls nur über den Mangel der 
Klarheit Beschwerde führen sollte.

Ich will hier nur die Einwürfe berühren, die Ihr 
Brief enthält, und behalte mir vor, dieses Thema mit 
seinen Gründen und Folgen an einem anderen Orte aus
führlicher vorzutragen.

1. „Sie können sich nicht überzeugen, dass der Mann 
das W eib zur Sache macht, sofern er ihr e h e l i c h  bei
wohnt et vice versa. Ihnen scheint cs nichts weiter als
ein mutuum adjutorium  zu sein.“  Freilich, wenn die
Beiwohnung schon als e h e l i c h ,  d. i. als g e s e t z l i c h ,  
obzwar nur nach dem Rechte der Natur, angenommen 
wird, so liegt die Befugniss dazu schon im Begriffe. 
Aber hier ist eben die Frage: ob eine eheliche Bei
wohnung, und wodurch sie möglich sei; also muss hier 
blos von der fleischlichen B e iw o h n u n g  (Vermischung)
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und der Bedingung ihres Befugnisses geredet werden. 
Denn das mutuum adjutorium  ist blos die rechtlich noth- 
wendige Folge aus der Ehe, deren Möglichkeit und Be
dingung allererst erforscht werden soll.

2. Sagen S ie : „Kant’s Theorie scheint blos auf einen 
fallacia des Wortes G e n u ss  zu beruhen. Freilich im 
e ig e n t l ic h e n  Genuss eines Menschen, wie das Menschen
fressen, würde es ihn zur Sache machen; allein die E he
leute werden doch durch den Beischlaf keine res fm igibiles 
—  —  Es würde sehr schwach von mir gewesen sein, 
mich durch das Wort Genuss liinhalten zu lassen. Es 
mag immer wegfallen und dafür der G e b ra u ch  einer 
unmittelbar (d. i. durch den Sinn, der hier aber ein von 
allem anderen specifisch verschiedener Sinn ist), ich sage: 
e in e r  u n m itte lb a r  v e r g n ü g e n d e n  S a ch e  gesetzt 
werden. Beim Genüsse einer solchen denkt man sich 
diese zugleich als v e r b r a u c h b a r  (res ftm gibilis), und so- 
ist auch in der That der wechselseitige Gebrauch der Ge
schlechtsorgane beider Theile unter einander beschaffen. 
Durch Ansteckung, Erschöpfung und Schwängerung (die 
mit einer tödtlichen Niederkunft verbunden sein kann) kann 
ein oder der andere Theil aufgerieben (verbraucht) wer
den, und der Appetit eines Menschenfressers ist von dem 
eines Freidenkers (libertin) in Ansehung der Benutzung 
des Geschlechts nur der Förmlichkeit nach unterschieden.

So weit vom Verhältnisse des Mannes zum W eibe. 
Das vom Vater (oder Mutter) zum Kinde ist unter den 
möglichen Einwürfen übergangen worden.

3. „Scheint es Ihnen eine pelitio prin cip ii zu sein, 
wenn K. das Eecht des Herrn an den Diener oder Dienst
boten als ein persönlich-dingliches (sollte lieissen: auf 
dingliche Art [folglich blos der Form nach] persönliches) 
Recht beweisen will; weil man ja  den Dienstboten wieder 
einfangen dürfe etc. Allein das sei ja  eben die Frage. 
W oher wolle man beweisen, dass man ju re nalwrae dieses 
thun dürfe?“

Freilich ist diese Befugniss nur die Folge und das 
Zeichen von dem rechtlichen B e s itz e , in welchem ein 
Mensch den anderen als das Seine hat, ob dieser gleich 
eine Person ist. Einen Menschen aber als das Seine (des 
Hauswesens) zu haben, zeigt ein ju s in re (contra quemlibet 
hujm personae possessorem, gegen den Inhaber desselben)
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an. Das Recht des Gebrauchs desselben zum häuslichen 
Bedarf ist analogisch einem Rechte in der Sache, weil er 
nicht frei ist, als Glied sich von dieser häuslichen Gesell
schaft zu trennen, und daher mit Gewalt dahin zurück- 
geführt werden darf, welches einem verdungenen Tage
löhner, der bei der Hälfte der Arbeit (wenn er sonst 
nichts dem Herrn entfremdete) sich entfernt, nicht ge
schehen kann, nämlich ihn einzufangen, weil er nicht zu 
dem Seinen des Hausherrn gehörte, wie Knecht und 
Magd, welche integrirende Tlieile des Hauswesens sind.

Jedoch das Weitere bei anderer Gelegenheit. Jetzt 
setze sch nichts hinzu, als: dass mir jede  Nachricht von 
Ihrer Gesundheit, Ihrem Ruhm und Ihrem Wohlwollen 
gegen mich jederzeit sehr erfreulich sein wird e t c / 1)

11.

An Professor Karl Leonhard Reinhold. 1787— 1795.

Erster Brief.

Königsberg, d. 18. Dec. 1787.

Ich habe, vortrefflicher, liebenswürdiger Mann, die 
schönen Briefe gelesen, womit Sie meine Philosophie 
beehrt haben, und die an mit Gründlichkeit verbundener 
Anmuth nichts übertreffen kann, die auch nicht ermangelt 
haben, in unserer Gegend alle erwünschte Wirkung zu 
thun. Desto mehr habe ich gewünscht, die genaue 
Uebereinkunft Ihrer Ideen mit den meinigen und zugleich 
meinen Dank für das Verdienst, welches Sie um deren 
fassliche Darstellung haben, in irgend einem Blatte, vor
nehmlich dem Deutschen Mercur, wenigstens mit einigen 
Zeilen bekannt zu machen; allein ein Aufsatz in eben
derselben Zeitschrift, vom jüngeren Hrn. Förster, der 
gegen mich, obzwar in einer anderen Materie, gerichtet 
war, liess es nicht wohl zu, es auf eine andere Art zu 
thun, als so, dass beiderlei Absicht zugleich erreicht 
würde. Zu der letzteren, nämlich meine Hypothese gegen
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Hin. 1' erster zu erläutern, konnte icli nun theils wegen 
meiner Amtsarbeiten, tlieils wegen der öfteren Unpässlich
keiten, die dem Alter ankleben, immer nicht gelangen, 
und so hat sich die Sache bis jetzt verzögert, da ich 
mir die Freiheit nehme, Ihnen beikommenden Aufsatz 
zuzusenden, mit der Bitte, ihm einen Platz im beliebten 
Deutschen Mercur auszuwirken. *)

Ich bin sehr erfreut gewesen, mit Gewissheit endlich 
zu erfahren, dass Sie der Verfasser jener herrlichen Briefe 
sind. In der Ungewissheit konnte ich dem Buchdrucker 
Grunert in Halle, dem ich aufgab, Ihnen ein Exemplar 
meiner Kritik der praktischen Vernunft als ein kleines 
Merkmal meiner Achtung zuzuschicken, keine ganz be
stimmte Adresse geben, daher er mir antwortete, er habe 
es, meiner Anzeige nach, nicht zu bestellen gewusst. 
A uf inliegenden Brief, den ich für ihn auf die Post zu 
geben bitte, wird er es noch thun, wenn die Exemplare 
noch bei ihm liegen. In diesem Büchlein werden viele 
Widersprüche, welche die Anhänger am Alten in meiner 
Kritik zu finden vermeinen, hinreichend gehoben; dagegen 
diejenigen, darin sie sich selbst unvermeidlich verwickeln 
wenn sie ihr altes Flickwerk nicht aufgeben wollen klar 
genug vor Augen gestellt.

Fahren Sie in Ihrer neuen Bahn muthig fort, theurer 
Mann; Ihnen kann nicht Ueberlegenheit an Talent und 
Einsicht, sondern nur Missgunst entgegen sein, über die 
man allemal siegt.

Ich darf, ohne mich des Eigendünkels schuldig zu 
machen, wohl versichern, dass ich, je  länger ich auf 
meiner Bahn fortgehe, desto unbesorgter werde, es könne 
jemals ein Widerspruch oder sogar eine Alliance (der
gleichen jetzt nicht ungewöhnlich ist) meinem System 
erheblichen Abbruch thun. Dies ist eine innigliche Ueber 
zeugung, die mir daher erwächst, dass ich im Fortgange 
zu anderen Unternehmungen nicht allein es immer mit 
sich selbst einstimmig befinde, sondern auch, wenn ich 
bisweilen die Methode der Untersuchung über einen 
Gegenstand nicht recht anzustellen weiss, nur nach jener 
allgemeinen Verzeichnung der Elemente der Erkenntnis

‘ ) Dia A bh andlun g : „ü ber  den Gebrauch teleologischer Prin- 
eipien m  der P hilosophie“ ; No. V II  dieses Bandes.
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und der dazu gehörigen Geinüthskräfte zurücksehen darf, 
um Aufschlüsse zu bekommen, deren ich nicht gewärtig
war. So beschäftige ich mich jetzt mit der Kritik des 
Geschmacks, bei welcher Gelegenheit eine andere Art von 
Principien a priori entdeckt wird als die bisherigen. Denn 
die Vermögen des Gemüths sind drei: Erkenntnissver- 
mögen, Gefühl der Lust und Unlust, und Begelirungs- 
vermögen. Für das erste habe ich in der Kritik der 
reinen (theoretischen), für das dritte in der Kritik der 
praktischen Vernunft Principien a priori gefunden. Ich 
suchte sie auch für das zweite, und, ob ich es zwar 
sonst für unmöglich hielt, dergleichen zu finden, so 
brachte das Systematische, das die Zergliederung der 
vorher betrachteten Vermögen mich im menschlichen Ge- 
müthe hatte entdecken lassen, und welches zu bewun
dern und, wo möglich, zu ergründen, mir noch Stoff 
genug für den Ueberrest meines Lebens an die Hand 
geben wird, mich doch auf diesen W eg, so dass ich jetzt 
drei Theile der Philosophie erkenne, deren jede  ihre Prin
cipien a priori hat, die man abzählen und den Umfang 
der auf solche Art möglichen Erkenntniss sicher bestim
men kann; —  theoretische Philosophie, Teleologie, und 
praktische Philosophie, von denen freilich die mittlere 
als die ärmste an Bestimmungsgründen a priori befunden 
wird. Ich hoffe gegen Ostern mit dieser, unter dem Titel 
der Kritik des Geschmacks, im Manuscript, obgleich nicht 
im Drucke, fertig zu sein.

Ihrem verehrungswürdigen Hrn. Schwiegervater bitte 
ich, neben der grössten Empfehlung zugleich meinen in
nigsten Dank für das mannichfaltige Vergnügen zu sagen, 
dass mir seine unnachahmlichen Schriften gemacht haben.

Wenn es Ihre Zeit erlaubt, darf ich denn wohl bitten, 
mir bisweilen einige Neuigkeiten aus der Gelehrten-Welt, 
von der wir hier ziemlich entfernt wohnen, zu berichten. 
Diese hat so gut ihre Kriege, ihre Alliancen, ihre gehei
men Intriguen etc. als die politische. Ich kann und mag 
wohl das Spiel nicht mitmachen, allein es unterhält doch 
und giebt bisweilen eine nützliche Richtung, davon etwas 
zu wissen.

Und nun wünsche ich herzlich, dass der Empfang 
dieses Briefes diejenige Neigung und Freundschaft gegen 
mich in Ihnen wecke, welche Ihre von der Trefflichkeit



462 B rie fe .

des Talents sowohl als des Herzens zeugenden Briefe, 
womit Sie mich so sehr als das Publicum verpflichteten, 
auch unbekannt in mir gewirkt haben, und bin mit der 
vollkommensten Hochachtung etc. 22)

Zweiter Brief.

Königsberg, d. 7. M ärz 1788.
Nehmen Sie, theuerster Mann, meinen wärmsten Dank 

für die Bemühungen und sogar Verfolgungen an, die Sie 
für eine Sache übernehmen, zu deren Bearbeitung ich 
vielleicht den ersten Anlass gab, welche ihre Vollendung 
aber, ihre Aufhellung und Verbreitung von jüngeren, so 
geistvollen, zugleich aber auch so redlich gesinnten Män
nern, als sie in Ihrer Person angetroffen hat, erwarten 
muss. Es ist so was Einleuchtendes und Beliebtes, zu
gleich im Zusammenhänge mit grossen Anwendungen 
Durchdachtes, in Ihrer Darstellungsart, dass ich mich auf 
Ihre Einleitung in die Kritik zum Voraus freue. Herr 
Ulrich arbeitet durch seine Oppositionsgeschäftigkeit wider 
seine eigene Reputation; wie denn seine letztere Ankün
digung eines mit den alten gewöhnlichen Sophistereien 
aufgestutzten Naturmechanismus unter dem leeren Namen 
von Freiheit seinen Anhang gewiss nicht vergrössern wird. 
Ueberhaupt ist es belehrend, wenigstens für Diejenigen, 
die sich nicht gern in Controversen einlassen, beruhigend, 
zu sehen, wie Die, welche die Kritik verwerfen, sich in 
der Art, wie es besser zu machen sei, gar nicht einigen 
können, und man hat nur nöthig, ruhig zuzusehen und 
allenfalls nur auf die Hauptmomente des Missverstandes 
gelegentlich Rücksicht zu nehmen, übrigens aber seinen 
W eg unverändert fortzusetzen, um zu hoffen, dass sich 
nach und nach Alles in das rechte Gleis bequemen werde. 
Des Hrn. Prof. Jakob Anschlag, ein zu diesen Prüfungen 
bestimmtes Journal zu Stande zu bringen, dünkt mich 
ein glücklicher Einfall zu sein; wenn man zuvor, wegen 
der dabei anzustellenden ersten Arbeiter, hinlänglich A b 
rede genommen haben würde. Denn ohne hiebei einmal 
die Behauptung oder deutlichere Bestimmung des vorlie
genden Systems zur eigentlichen Absicht zu machen, so
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wäre dieses eine noch nicht gesehene Veranlassung, nach 
einem regelmässigen Plane die streitigsten Punkte der 
ganzen speculativen Philosophie, sammt der praktischen, 
in ihren Principien durch und durch zu prüfen, wozu 
sich mit der Zeit manche im Stillen denkende Köpfe ge
sellen würden, die sich nicht in weitläufige Arbeiten ein
lassen wollen und in kurzen Aufsätzen (die aber freilich 
meist lauter Kern und nicht soviel Schale sein müssten) 
ihre Gedanken mitzutheilen sich nicht weigern würden. 
Vor der Hand würde ich Hrn. Prof. Bering in Marburg, 
auch allenfalls unseren Hofprediger Schultz zu Mitarbei
tern vorschlagen. Persönlichkeiten müssten ganz Weg
fällen, und Männern, die, wenngleich ein wenig excen
trisch, doch von anerkannter und bewährter Bedeutung 
sind, wie Schlosser’n und .Takobi, müsste daselbst auch 
ein Platz offen gelassen werden. Doch davon künftig
em Mehreres.

Ich bin dieses Sommersemestre sehr durch unge
wohnte Arbeit, nämlich das Rectorat der Universität 
(w elches, zusammt dem Decanat der philosophischen 
Facultät, mich in drei Jahren hinter einander zweimal 
getroffen hat) belästigt. Dessenungeachtet hoffe ich doch, 
meine Kritik des Geschmacks um Michael zu liefern und 
so mein kritisches Geschäft vollenden zu können. —  Für 
die Bemühung, die Sie sich um meine im Deutschen 
Mercur eingerückte ziemlich nüchterne Abhandlung ge
geben haben, danke ich auf das Verbindlichste; sie ist 
mit mehr Correctheit gedruckt, als sie verdient hat. Ihrem 
verehrungswürdigen Hrn. Schwiegervater, dessen Geist 
noch immer mit jugendlicher Lebhaftigkeit wirksam ist, 
bitte ich meine höchste Hochachtung und Ergebenheit 
zu versichern, und mich jederzeit anzusehen als ganz 
den Ihrigen.23)

Dritter Brief.
Königsberg, d. 1‘2. Mai 1789,

Den innigsten Dank, mein höchst schätzbarer und 
geliebtester Freund, für die Eröffnung Ihrer gütigen Ge
sinnungen gegen mich, die mir sammt Ihrem schönen 
Geschenke den Tag nach meinem Geburtstage richtig zu
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Händen gekommen ist! Das vom Herrn Löwe, einem 
jüdischen Maler, ohne meine Einwilligung ausgefertigte 
Portrait soll, wie meine Freunde sagen, zwar einen Grad 
Aehnlichkeit mit mir haben, aber ein guter Kenner von 
Malereien sagte beim ersten Anblicke: „E in Jude malt 
immer wiederum einen Juden, wovon er den Zug an die 
Nase setzt.“ Doch hievon genug.

Mein Urtheil über Eberhard’s neue Angriffe konnte 
ich Ihnen nicht früher zusenden, weil in unserem Laden 
nicht einmal alle drei erste Stücke seines Magazins zu 
haben waren, und diese von mir nur im Publico haben 
aufgefunden werden können, welches die Beantwortung 
verspätet hat. —  Dass Hr. Eberhard, wie mehrere A n
dere, mich nicht verstanden habe, ist das Mindeste, was 
man sagen kann (denn da könnte doch noch einige Schuld 
auf mir haften); aber dass er es sich auch recht ange
legen sein lassen, mich nicht zu verstehen und unver
ständlich zu machen, können zum Theil folgende Anmer
kungen darthun.

Im ersten Stück des Magazins tritt er wie ein Mann 
auf, der sich seines Gewichts im philosophischen Publi
cum bewusst ist, spricht von durch die Kritik bewirkten 
Sensationen, von sanguinischen Hoffnungen, die doch noch 
wären iibertroffen worden, von einer Betäubung, in die 
Viele versetzt worden und von der sich Manche noch 
nicht erholen könnten (wie ein Mann, der fürs Theater 
oder die Toilette schreibt, von seinem Nebenbuhler), und 
als Einer, der satt ist, dem Spiele länger zuzusehen, eut- 
schliesst er sieh, demselben ein Ende zu machen. Ich 
wünschte, dass dieser übermüthige Charlatanston ihm ein 
wenig vorgerückt würde. Die drei ersten Stücke des 
Magazins machen für sich schon so ziemlich ein Ganzes 
aus, von welchem das dritte, von S. 307 an, den Haupt
punkt meiner Einleitung in die Kritik angreift und S. 317 
triumphirend schliesst: „So hätten wir also bereits etc.“ 
— Ich kann nicht unterlassen, hierüber einige Anmer
kungen zu machen, damit Derjenige, welcher sich bemü
hen will, ihn zurecht zu weisen, die Hinterlist übersehe, 
womit dieser in keinem Stücke aufrichtige Mann Alles, 
sowohl worin er selbst schwach, als wo sein Gegner stark 
ist, in ein zweideutiges Licht zu stellen, aus dem Grunde 
versteht. Ich werde nur die Pagina der Stellen und den
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Anfang der letzteren mit einigen Worten anführen und 
bitte, das Uebrige selbst nachzusehen. Die Widerlegung 
der einzigen 4ten Nummer des 3ten Stücks kann schon 
den ganzen Mann, seiner Einsicht sowohl, als Charakter 
nach, kennbar machen. Meine Anmerkungen werden haupt
sächlich S. 314 bis 319 gehen.

S. 314— 15 heisst es : „Demnach wäre der Unter
schied etc.“ bis: „wenn wir uns etwas Bestimmtes dabei 
denken sollen.“

Seine Erklärung des synthetischen Urtheils a p riori 
ist ein blosses Blendwerk, nämlich platte Tautologie. Denn 
in dem Ausdrucke eines Urtheils a p riori liegt schon, dass 
das Prädicat desselben nothwendig sei. In dem Ausdrucke 
synthetisch, dass es nicht das Wesen, noch ein wesent
liches Stück des Begriffs, welches dem Urtheile zum Sub- 
jecte dient, sei; denn sonst wäre es mit diesem identisch 
und das Urtheil also nicht synthetisch. Was nun noth
wendig mit einem Begriffe als verbunden gedacht wird, 
aber nicht durch die Identität, das wird durch das, was 
im Wesentlichen des Begriffes liegt, als etwas Anderes, 
d. i. als durch einen Grund damit nothwendig verbunden 
gedacht; denn es ist einerlei, zu sagen: das Prädicat wird 
nicht im Wesentlichen des Begriffes und doch durch das- 
selbe nothwendig gedacht, oder: es ist in demselben (dem 
W esen) gegründet, das heisst: es muss als Attribut des 
Subjects gedacht werden. Also ist jene vorgespiegelte 
grosse Entdeckung nichts weiter als eine schale Tauto
logie, wo, indem man die technichen Ausdrücke der Lo
gik den wirklichen darunter gemeinten Begriffen unter
schiebt, man das Blendwerk macht, als habe man wirk
lich einen Erklärungsgrund angegeben.

Aber diese vorgebliche Entdeckung hat noch den 
zweiten unverzeihlichen Fehler, dass sie, als angebliche 
Definition, sich nicht umkehren lässt. Denn ich kann 
allenfalls wohl sagen : alle synthetische Urtheile sind 
solche, deren Prädicate Attribute des Subjects sind; aber 
nicht umgekehrt: ein jedes Urtheil, das ein Attribut von 
seinem Subjecte ausdrückt, ist ein synthetisches Urtheil 
a p riori; denn es giebt auch analytische Attribute. Vom 
Begriffe eines Körpers ist Ausdehnung ein wesentliches 
Stück ; denn es ist ein primitives Merkmal desselben, wel
ches aus keinem anderen inneren Merkmale desselben ab- 

K a n t ,  Kl. verm isobte Schriften. 3 6
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geleitet werden kann. Die Theilbarkeit aber gehört zwar 
auch als nothwendiges Prädicat zum Begriffe eines K ör
pers, aber nur als ein solches subalternes, welches von 
jenem (Ausgedehntsein) abgeleitet ist; ist also ein Attribut 
von Körper. Nun wird die Theilbarkeit nach dem Satze 
der Identität aus dem Begriffe der Ausgedehnten (als Zu
sammengesetzten) abgeleitet, und das Urtheil: ein jeder 
Körper ist theilbar, ist ein Urtheil a p riori, welches ein 
Attribut von einem Dinge zum Prädicate desselben (als 
Subjects) hat und dennoch kein synthetisches Urtheil; 
mithin ist die Eigenthümlichkeit des Prädicats in einem 
Urtheile, da es Attribut ist, ganz und gar nicht tauglich 
dazu, synthetische Urtheile a priori von analytischen zu 
unterscheiden.

Alle dergleichen anfängliche Verirrungen, nachher 
vorsätzliche Blendwerke, gründen sich darauf, dass das 
logische Verhältniss von Grund und Folge mit dem realen 
verwechselt wird. Grund ist (im Allgemeinen) das, wo
durch etwas Anderes (Verschiedenes) bestimmt gesetzt 
wird (quo posito determ inateponitur aliud). Folge (rationa- 
tum) ist, quod non ponitur n isiposito alio. Der Ausdruck 
determinate muss niemals in der Definition des Grundes 
mangeln. Denn auch die Folge ist etwas, wodurch, wenn 
ich es setze, ich zugleich etwas Anderes als gesetzt den
ken muss, nämlich sie gehört immer zu irgend etwas als 
zu einem Grunde. Aber wenn ich etwas als Folge denke, 
so setze ich nur irgend einen Grund, unbestimmt welchen. 
(Daher den hypothetischen Urtheilen die Regelzum Grunde 
liegt: apositione consequentis adpositionem  antecedentis non 
valet consequentia.) Dagegen wenn der Grund gesetzt 
wird, die Folge bestimmt wird.

Der Grund muss also immer etwas Anderes als die 
Folge sein, und wer zum Grunde nichts Anderes als die 
gegebene Folge selbst anführen kann, gesteht, er wisse 
(oder die Sache habe) keinen Grund! Nun ist diese Ver
schiedenheit entweder blos logisch (in der Vorstellungs
art), oder real (in dem Objecte selbst). Der Begriff des 
Ausgedehnten ist von dem Begriffe des Theilbaren logisch 
verschieden; denn jener enthält zwar diesen, aber noch 
mehr dazu. In der Sache selbst aber ist doch Identität 
zwischen beiden; denn die Theilbarkeit liegt doch wirk
lich in dem Begriffe der Ausdehnung. Nun ist der reale
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Unterschied gerade derjenige, den man zum synthetischen 
Urtheile fordert. Die Logik, wenn sie sagt, dass (asser
torische) Urtheile einen Grund haben müssen, bekümmert 
sich um diesen Unterschied gar nicht und abstrahirt von 
ihm, weil er auf den Inhalt der Erkenntniss geht. Wenn 
man aber sagt: ein jedes Ding hat seinen Grund, so 
meint man allemal darunter den Realgrund.

Wenn nun Eberhard für die synthetischen Sätze 
überhaupt den Satz des zureichenden Grundes als Prin- 
cip nimmt, so kann er keinen anderen als den logischen 
Grundsatz verstehen, der aber auch analytische Gründe 
zulässt und allerdings aus dem Satze des Widerspruchs 
abgeleitet werden kann; wobei es aber eine grobe von 
ihm begangene Ungereimtheit ist, seine sogenannten nicht
identischen Urtheile auf den Satz des zureichenden Grun
des, der doch nach seinem Geständniss selbst nur eine 
Folge vom Satze des Widerspruchs sei (welcher schlech
terdings nur identische Urtheile begründen kann), als ihr 
Princip zurückzuführen.

Nebenbei merke ich nur an (um in der Folge auf 
Eberhard’s Verfahren besser aufmerken zu können), dass 
der Realgrund wiederum zwiefach sei, entweder der for
male (der Anschauung der Objecte), wie z. B. die Seiten 
des Triangels den Grund der W inkel enthalten, oder der 
materiale (der Existenz der Dinge), welcher letztere macht, 
dass das, was ihn enthält, Ursache genannt wird. Denn 
es ist sehr gewöhnlich, dass die Taschenspieler der Meta
physik, ehe man sich’ s versieht, die Volte machen und 
vom logischen Grundsätze des zureichenden Grundes zum 
transscendentalen der Causalität überspringen und den 
letzteren als im ersteren schon enthalten annehmen. Das 
nihil est sine ratione, welches ebenso viel sagt als: Alles 
existirt nur als Folge, ist an sich absurd; aber sie wissen 
diese Deutung zu übergehen. W ie denn überhaupt das 
ganze Capitel vom Wesen, Attribute etc. schlechterdings 
nicht in die Metaphysik (wohin es Baumgarten mit meh
reren Anderen gebracht hat), sondern blos für die Logik 
gehört. Denn das logische Wesen, nämlich das, was die 
ersten constitutiva eines gegebenen Begriffs ausmacht, un
gleichen die Attribute als rationata logica dieses Wesens, 
kann ich durch die Zergliederung meines Begriffs in Alles 
das, was ich darin denke, leicht finden; aber das Real-

30*
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wesen (die Natur), d. i. den ersten inneren Grund Alles* 
dessen, was einem gegebenen Dinge nothwendig zukommt, 
kann der Mensch von gar keinem Objecte erkennen. Z. B. 
von dem Begriffe der Materie machen Ausdehnung und. 
Undurchdringlichkeit das ganze logische Wesen aus, näm
lich Alles, was nothwendiger W eise und primitiv in mei
nem und jedes Menschen Begriffe davon enthalten ist. 
Aber das Realwesen der Materie, den ersten inneren hin
reichenden Grund Alles dessen, was nothwendig der Ma
terie zukommt, zu erkennen, übersteigt bei Weitem alles 
menschliche Vermögen, und, ohne einmal auf das W esen 
des  ̂ Wassers, der Erde und jedes anderen empirischen 
Objects zu sehen, so ist selbst das Realwesen von Raum 
und Zeit und der erste Grund, warum jenem  drei, dieser 
nur eine Abmessung zukomme, uns unerforschlich; eben 
darum, weil das logische W esen analytisch, das Realwesen 
synthetisch und a p riori erkannt werden soll, da dann ein 
Grund der Hypothesis der erste sein muss, wobei wir 
wenigstens stehen bleiben müssen.

Dass die mathematischen Urtheile nichts als synthe
tische Attribute geben, kommt nicht daher, weil alle 
synthetische Urtheile a p riori es blos mit Attributen zu 
thun haben, sondern weil Mathematik nicht anders als 
synthetisch und a p riori urtlieilen kann. S. 314, wo E ber
hard dergleichen Urtheile zum Beispiele anfühi’t, sagt er 
wohlbedächtig: „O b es dergleichen auch ausser der Ma
thematik gebe, mag vor der Hand ausgesetzt bleiben.“  
Warum gab er unter den verschiedenen, die in der Me
taphysik angetroffen werden, nicht wenigstens eins zur 
Vergleichung? Es muss ihm schwer geworden sein, ein 
solches aufzufinden, was diese Vergleichung aushielte. 
Aber S. 319 wagt er es mit folgendem, von welchem er 
sagt, es ist augenscheinlich ein synthetischer Satz;: aber 
er ist augenscheinlich analytisch, und das Beispiel ist ver
unglückt. Es heisst: alles Nothwendige ist ewig; alle 
nothwendige Wahrheiten sind ewige Wahrheiten. Denn 
was das letztere Urtheil betrifft, so will es nichts weiter 
sagen als: nothwendige Wahrheit ist auf keine zufällige 
Bedingungen (also auch nicht auf irgend eine Stelle in 
der Zeit) eingeschränkt; welches mit dem Begriffe der 
Nothwendigkeit identisch ist und einen analytischen Satz 
ausmacht. W ollte er aber sagen: die nothwendige Wahr
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heit existirt wirklich zu aller Zeit, so ist das eine Unge
reimtheit, die man ihm nicht zumuthen kann. Den ersten 
Satz konnte er eben um deswillen nicht von der Existenz 
eines Dinges zu aller Zeit verstehen, sonst hätte der zweite 
damit gar keine Verbindung. (Anfänglich glaubte ich, die 
Ausdrücke: ewige Wahrheiten und im Gegensätze Zeit
wahrheiten, wären nur ein, obzwar in einer transscen- 
dentalen Kritik sehr unschickliches Geziere oder Affec- 
tation mit tropischen Benennungen. Jetzt scheint es, 
Eberhard habe sie im eigentlichen Sinne genommen.)

S. 318— 19 heisst es: „Ilr. K. scheint blos die n icht- 
nothwendigen Wahrheiten etc.“ —  bis: „nur die Erfah- 
rungsurtheile nothwendig.“ Hier ist nun ein so grober 
Missverstand oder vielmehr eine vorsätzliche Unterschie
bung einer falschen Vorstellungsart für die meinige, dass 
man sich schon zum Voraus einen Begriff davon machen 
kann, wie genuin das Folgende ausfallen werde.

Es wird mehrmalen von den Gegnern gesagt: die 
Unterscheidung synthetischer Urtheile von analytischen 
sei sonst schon bekannt gewesen. Mag es doch! Allein, 
dass man die Wichtigkeit derselben nicht einsalie, kam 
daher, weil man alle Urtheile a priori zu der letzteren 
Art und blos die Erfalirungsurtheile zu den ersteren ge
rechnet zii haben scheint; dadurch denn aller Nutzen 
verschwand.

Und nun zum Schlüsse. Hr. Eberhard sagt S. 316: 
„M an sucht vergebens bei Kant, was das Princip synthe
tischer Urtheile sei.“ Allein dieses Princip ist durch die 
ganze Kritik der reinen Vernunft vom Capitel: „Vom 
Schematismus der Urtheilskraft“ an, ganz unzweideutig 
angegeben, obgleich nicht in einer besonderen Formel 
aufgestellt. Es heisst: alle synthetische Urtheile des 
theoretischen Erkenntnisses sind nur durch die Bezie
hung- des gegebenen Begriffs auf eine Anschauung mög
lich. Ist das synthetische Urtheil ein Erfahrungsurtheil, 
so muss empirische Anschauung, ist es aber ein Urtheil 
•a, p riori, so muss ihm reine Anschauung zum Grunde 
gelegt werden. Diese letztere muss allen synthetischen 
Urtheilen a p riori zum Grunde gelegt werden. Da es 
nun unmöglich ist (für uns Menschen), reine Anschauung 
zu haben (da kein Object gegeben ist), wenn sie nicht 
blos in der Form des Subjects und seiner Vorstellungs-
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receptivität, der Fähigkeit, von Gegenständen afficirt zu 
werden, bestellt, so kann die Möglichkeit synthetischer 
Sätze a priori schon an sich hinreichend sein, zu bewei
sen, dass sie nur auf Gegenstände der Sinne, und nicht 
weiter, als auf Erscheinungen gehen können, ohne dass 
wir noch wissen dürfen, dass Baum und Zeit jene For
men der Sinnlichkeit und die Begriffe a priori, denen wir 
diese Anschauungen unterlegen, um synthetische Sätze 
a priori zu haben, Kategorien sind. Sind wir aber im 
Besitz der letzteren und ihres Ursprunges, blos aus der 
Form des Denkens, so werden wir überzeugt, dass sie 
für sich allein zwar gar kein Erkenntniss und, mit jenen 
Anschauungen, kein übersinnliches theoretisches Erkennt
niss liefern, dass sie aber doch, ohne aus ihrem Kreise 
zu gehen, zu Ideen in praktischer Absicht gebraucht wer
den können, eben darum, weil die Begrenzung unseres 
Vermögens, unseren Begriffen objective Realität zu geben, 
weder die Grenze der Möglichkeit der Dinge ausmachen 
kann, noch auch des Gebrauchs der Kategorien als der 
Begriffe von Dingen überhaupt, in Ansehung des Ueber- 
sinnlichen, welches wirklich-gegebene praktische Ideen der 
Vernunft begründen. Und so hat jenes Princip synthe
tischer Urtheile a p riori eine unendlich grössere Frucht- 
barkeit als das nichts bestimmende Princip des zurei- 
chenden Grundes, welches, in seiner Allgemeinheit he- 
trachtet, blos logisch ist.

Dies sind nun, würdiger Freund, meine Anmerkun
gen zu dem dritten Stücke des Eberhard’schen Magazins 
welche ich gänzlich Ihrem beliebigen Gebrauche überlasse’ 
Die Delicatesse, die Sie sich bei Ihrer vorhabenden Arbeit 
vorsetzen und die Ihrem bescheidenen Charakter so ».e_ 
mäss ist, könnte indessen gegen diesen Mann nicht allein 
unverdient, sondern auch nachtheilig sein, wenn sie zu 
weit getrieben würde. Ich werde Ihnen nächstens den 
Nachtrag meiner Anmerkungen, das zweite Stück betref
fend, zuzuschicken die Ehre haben, wo Sie eine wirkliche 
hämische Bosheit, doch zugleich mit Verachtung seiner 
Unwissenheit, aufgedeckt sehen werden, und dass er jede 
Gelindigkeit als Schwäche vorzustellen geneigt ist, mithin
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nicht anders als so, dass ihm Ungereimtheit und Verdre
hungen als solche vorgerückt werden, in Schranken ge
halten werden könne. Ich wünschte, dass Sie sich obiger 
Anmerkungen insgesammt als Ihres Eigenthums bedienen 
möchten, denn sie sind auch nur Winke, an dasjenige zu 
erinnern, was Ihr fleissiges Studium über diese Materien 
Sie schon vorlängst gelehrt hat. Indessen gebe ich Ihnen 
hiemit zugleich völlige Freiheit, auch meinen Namen hin
zuzusetzen, wenn und wo es Ihnen gefällig ist.

Für Ihre schöne Schrift, die ich noch nicht ganz 
durchzulesen die Zeit habe gewinnen können,1) sage ich 
den ergebensten Dank und hin sehr begierig auf Ihre 
Theorie des Vorstellungsvermögens, mit welcher sich 
meine Kritik der Urtheilskraft (von der die Kritik des 
Geschmacks ein Theil ist) auf derselben Michael-Messe 
zusammenfinden wird. An die Herren Schütz, Hufeland 
und Ihren würdigen Hrn. Schwiegervater meine ergebenste 
Empfehlung.

Ich bin mit der vollkommensten Hochachtung und 
-wahrer Freundschaft etc. u)

Vierter Brief.

den 19. Hai 1789.
Ich füge zu meinen, den 12. Mai überschickten An

merkungen, wertbester Freund, noch diejenigen hinzu, 
welche die zwei ersten Stücke des philosophischen Ma
gazins betreffen.

S. 156. „Das heisst nichts Anderes als etc.“ Hier 
redet er von nothwendigen Gesetzen etc., ohne zu be
merken, dass in der Kritik eben die Aufgabe ist, zu zei
gen, welche Gesetze die objectiv nothwendigen sind, und 
wodurch man berechtigt ist, „sie, als von der Natur der 
Dinge geltend, anzunehmen,“ d. i. wie sie synthetisch

') Es war dies die im Deutschen Mercur erschienene 
und aus ihm besonders abgedruckte Abhandlung Reinhold’s: 
„Ueber die bisherigen Schicksale der Kant’schen Philosophie.“



472 B rie fe .

und docli u p riori möglich sind; denn sonst ist man in 
Gefahr, mit Crusius, dessen Sprache Eberhard an dieser 
Stelle führt, eine blos subjective Noth wendigkeit aus Ge
wohnheit oder Unvermögen, sich einen Gegenstand auf 
andere Art fasslich zu machen, für objectiv zu halten.

S. 157 — 58. „Ich meines geringen Theils etc.“ Hier 
könnte man wohl fragen wie ein fremder Gelehrter, dem 
man den Hörsaal der Sorbonne mit dem Beisatze zeigte : 
Hier ist seit 300 Jahren disputirt worden: „W as hat man 
denn ausgemacht?“

S. 158. „W ir können an ihrer Erweiterung immer 
fortarbeiten, —  ohne uns —  einzulassen. A uf die Art etc.“ 
Hier muss man ihn nun festhalten. Denn seine D ecla
ration betrifft einen wichtigen Punkt, nämlich ob Kritik 
der Vernunft vor der Metaphysik vorhergehen müsse oder 
nicht; und von S. 157 bis 159 beweist er seine verwirrte 
Idee von dem, worum es in der Kritik zu tliun ist, zu
gleich aber auch seine Unwissenheit da, wo er mit G e
lehrsamkeit paradiren will, so sehr, dass auch nur an 
dieser Stelle allein das Blendwerk, was er in Zukunft 
machen will, aufgedeckt wird. Er redet S. 157 von  me
taphysischer (im Anfänge des Abschnitts von transscen- 
dentaler) Wahrheit und dem Beweise derselben, im G e
gensätze mit der logischen Wahrheit und ihrem Beweise. 
Aber alle Wahrheit eines Urtheils, sofern sie auf objec- 
tiven Gründen beruht, ist logisch, das Uitheil selbst mag 
zur Physik oder zur Metaphysik gehören. Man pflegt die 
logische Wahrheit der ästhetischen (die für die Dichter 
ist), z. B. den Himmel als ein GeAvölbe und den Sonnen
untergang als Eintauchung ins Meer vorzustellen, ent
gegenzusetzen. Zu der letzteren erfordert man nur, dass 
das Ürtheil den allen Menschen gewöhnlichen Schein, mit
hin Uebereinstimmung mit subjectiven Bedingungen zu 
urtheilen, zum Grund habe. W o aber lediglich von ob- 
jectiven Bestimmungsgründen des Urtheils die Rede ist, 
da hat noch Niemand zwischen geometrischer, physischer 
oder metaphysischer —  und logischer Wahrheit einen 
Unterschied gemacht.

Nun sagt er S. 158: „W ir können (an ihrer Erwei- 
terung) immer fortarbeiten etc., ohne uns auf die trans- 
scendentale Gültigkeit dieser Wahrheiten vor der Hand 
einzulassen.“ (Vorher, S. 157, hatte er gesagt, das Recht
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auf die logische Wahrheit würde jetzt bezweifelt, und 
nun spricht er S. 158, dass auf die transscendentale 
Wahrheit [vermuthlich ebendieselbe, die er bezweifelt 
nennt] vor der Hand nicht nöthig sei, sich einzulassen.) 
Von der Stelle S. 158 an: „A u f diese Art haben selbst 
die Mathematiker die Zeichnung ganzer Wissenschaften 
vollendet, ohne von der Realität des Gegenstandes der
selben mit einem W orte Erwähnung zu thun u. s. w.“ 
zeigt er die grösste Unwissenheit, nicht blos in seiner 
vorgeblichen Mathematik, sondern auch die gänzliche Ver
kehrtheit im Begriffe von dem, was die Kritik in Ansehung 
der Anschauung fordert, dadurch den Begriffen allein ob
jektive Realität gesichert werden kann. Daher muss man 
bei diesen, von ihm selbst angeführten Beispielen etwas 
verweilen.

Hr. Eberhard will sich von der, allem Dogmatismus 
so lästigen, aber gleichwohl unnahlasslichen Forderung, 
keinem Begriffe den Anspruch aufden Rang von Erkennt
nissen einzuräumen, wofern seine objective Realität nicht 
dadurch erhellt, dass der Gegenstand in einer, jenem  cor- 
respondirenden Anschauung dargestellt werden kann, da
durch losmachen, dass er sich auf Mathematiker beruft, 
die nicht^ mit einem Worte von der Realität des Gegen
standes ihrer Begriffe Erwähnung gethan haben sollen 
und doch die Zeichnung ganzer Wissenschaften vollendet 
hätten; eine unglücklichere Wahl von Beispielen zur 
Rechtfertigung seines Verfahrens hätte er nicht treffen 
können. Denn es ist gerade umgekehrt: sie können nicht 
den mindesten Ausspruch über irgend einen Gegenstand 
thun,  ̂ ohne ihn (oder, wenn es bloss um Grössen ohne 
Qualität, wie in der Algebra, zu thun ist, die unter an
genommenen Zeichen gedachten Grössenverhältnisse) in 
der Anschauung darzulegen. Er hat, wie es überhaupt 
seine Gewohnheit ist, anstatt der Sache selbst durch 
eigene Untersuchung nachzugehen, Bücher durchgeblät
tert, die er nicht verstand, und in Borelli, dem Heraus
geber Conic. Apollonü, eine Stelle „subtilitatem en im --------
delineanäi“ aufgetrieben, die ihm recht erwünscht in sei
nen Kram gekommen zu sein scheint. Hätte er aber nui- 
den mindesten Begriff von der Sache, von der Borelli 
spricht, so würde er finden, dass die Definition, die Apol- 
lonius z. B. von der Parabel giebt, schon selbst die Dar-
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Stellung eines Begriffs in der Anschauung, nämlich in» 
dem unter gewissen Bedingungen geschehenden Schnitte 
des Kegels, war, und dass die objective Realität des B e
griffs so hier, wie allerwärts in der Geometrie, die D e 
finition, zugleich Construction des Begriffes sei. Wenn 
aber, nach der aus dieser Definition gezogenen Eigen
schaft dieses Kegelabschnittes, nämlich dass die Semior
dinate die mittlere Proportionallinie zwischen dem Para
meter und der Abscisse sei, das Problem aufgegeben wird: 
der Parameter sei gegeben, wie ist eine Parabel zu zeich
nen? (d. i. wie sind die Ordinaten auf den gegebenen 
Diameter zu appliciren?) so gehört dieses, wie Borelli 
mit Recht sagt, zur Kunst, welche als praktisches Corol- 
larram aus der Wissenschaft und auf sie folgt; denn diese 
hat mit den Eigenschaften des Gegenstandes, nicht mit 
der Art, ihn unter gegebenen Bedingungen hervorzubrin
gen, zu thun. Wenn der Zirkel durch die krumme Linie 
erklärt wird, deren Punkte alle gleich weit von einem 
(dem Mittelpunkte) abstehen: ist denn da dieser Begriff 
nicht in der Anschauung gegeben, obgleich der prakti
sche daraus folgende Satz: einen Zirkel zu beschreiben 
(indem eine gerade Linie um einen festen Punkt auf 
einer Ebene bewegt wird), gar nicht berührt wird? Eben 
darin ist die Mathematik das grosse Muster für allen syn
thetischen Vernunftgebrauch, dass sie es an Anschauun
gen  ̂nie fehlen lässt, an welchen sie ihren Begriffen ob- 
jective Realität giebt, welcher Forderung wir im philo
sophischen und zwar theoretischen Erkenntniss nicht 
immer Genüge thun können, aber alsdann uns auch be
scheiden müssen, dass unsere Begriffe auf den Rang von 
Erkenntnissen (der Objekte) keinen Anspruch machen 
können, sondern, als Ideen, blos regulative Principien 
des Gebrauchs der Vernunft in Ansehung der Gegen
stände sind, die in der Anschauung gegeben sind, aber 
nie, ihren Bedingungen nach, vollständig erkannt werden 
können.

S. 163. „Nun kann dieser Satz (des zureichenden 
Grundes) nicht anders etc.“ Hier tliut er ein Geständ- 
niss, welches vielen seiner Alliirten im Angriffe der Kri
tik, nämlich den Empiristen, nicht lieb sein wird, näm
lich: dass der Satz des zureichenden Grundes nicht 
anders als a priori möglich sei, zugleich aber erklärt
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er, dass derselbe nur aus dem Satze des Widerspruchs 
bewiesen werden könne, wodurch er ihn ipso facto blos 
zum Princip analytischer Urtheile macht und dadurch 
sein Vorhaben, durch ihn die Möglichkeit synthetischer 
Urtheile a priori zu erklären, gleich Anfangs zernichtet. 
Der Beweis fällt daher auch ganz jämmerlich aus. Denn 
indem er den Satz des zureichenden Grundes zuerst als 
ein logisches Princip behandelt (welches auch nicht an
ders möglich ist, wenn er ihn aus dem principio contra- 
dictionis beweisen will), da er denn so viel sagt als: „jedes 
assertorische Urtheil muss gegründet sein,“ so nimmt er 
ihn im Portgange des Beweises in der Bedeutung des 
metaphysischen Grundsatzes: „jede Begebenheit hat ihre 
Ursache,“ welcher einen ganz anderen Begriff vom Grunde, 
nämlich den des Realgrundes und der Causalität in sich 
fasst, dessen Verhältniss zur Folge keinesweges so, wie 
das des logischen Grundes, nach dem Satze des Wider
spruches vorgestellt werden kann. Wenn nun S. 164 der 
Beweis damit anfängt: zwei Sätze, die einander wider
sprechen, können nicht zugleich wahr sein, und das Bei
spiel S. 163, wo gesagt wird, dass eine Portion Luft 
sich gegen Osten bewege, mit jenem  Vordersatze ver
glichen wird, so lautet die Anwendung des logischen 
Satzes des zureichenden Grundes auf dieses Beispiel so: 
Der Satz: die Luft bewegt sich nach Osten, muss einen 
Grund haben; denn ohne einen Grund zu haben, d. i. 
noch eine andere Vorstellung, als den Begriff von Luft 
und den von einer Bewegung nach Osten herbeizuziehen, 
ist jener in Ansehung dieses Prädicats ganz unbestimmt. 
Nun ist aber der angeführte Satz ein Erfahrungssatz, 
folglich nicht blos problematisch gedacht, sondern, als 
assertorisch, gegründet und zwar in der Erfahrung, als 
einer Erkenntniss durch verknüpfte Wahrnehmungen. D ie
ser Grund ist aber mit dem, was in demselben Satze ge
sagt wird, identisch (nämlich ich spreche von dem, was 
gegenwärtig ist nach Wahrnehmungen, nicht von dem, 
was blos möglich ist nach Begriffen), folglich ein analy
tischer Grund des Urtheils, nach dem Satze des W ider
spruchs, hat also mit dem Realgrunde, der das synthe
tische Verhältniss zwischen Ursache und Wirkung an 
den Objecten selbst betrifft, garnichts gemein. Nun 
fängt also Eberhard von dem analytischen Principe des
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zureichenden Grundes (als logischem Grundsätze) an und 
springt zum metaphysischen, als solchen aber jederzeit 
synthetischen Princip der Causalität, von welchem in der 
Logik nie die Rede sein kann, über, als ob er denselben 
bewiesen habe. Er hat also das, was er beweisen wollte, 
gar nicht, sondern etwas, worüber nie gestritten worden 
ist, bewiesen und eine grobe fallaciam  ignorationis elenchi 
begangen. Aber ausser dieser vorsätzlichen Hinhaltung 
des Lesers ist der Paralogismus S. 163 „W enn z. B .“ bis 
S. 164 „unmöglich ist etc.“ zu arg, als dass er nicht an
geführt zu werden verdiente. Wenn man ihn in syllo- 
gistischer Form darstellt, so würde er so lauten: wenn 
kein zureichender Grund wäre, warum ein Wind sich 
gerade nach Osten bewegte, so würde er ebenso gut 
(statt dessen; denn das muss Eberhard hier sagen wollen, 
sonst ist die Consequenz des hypothetischen Satzes falsch) 
sich nach Westen bewegen können; nun ist kein zu
reichender Grund etc.; also wird er sich ebenso gut nach 
Osten und Westen zugleich bewegen können, welches 
sich widerspricht. Dieser Syllogismus geht also auf vier 
Füssen.

Der Satz des zureichenden Grundes, soweit ihn 
Hr. Eberhard bewiesen hat, ist also immer nur ein logi
scher Grundsatz und analytisch. Aus diesem Gesichts
punkte betrachtet, wird es nicht zwei, sondern drei erste 
logische Principien der Erkenntniss geben: 1 ) den Satz 
des Widerspruchs, von kategorischen, 2) den Satz des 
(logischen) Grundes, von hypothetischen, 3) den Satz der 
Eintheilung (der Ausschliessung des Mittleren zwischen 
zwei einander contradictorisch Entgegengesetzten) als den 
Grund disjunctiver Urtheile. Mach' dem ersten Grund
sätze müssen alle Urtheile erstlich, als problematisch (als 
blosse Urtheile), ihrer Möglichkeit nach, mit dem Satze 
des Widerspruchs, zweitens, als assertorisch (als Sätze), 
ihrer logischen Wirklichkeit, d. i. Wahrheit nach, mit 
dem Satze des zureichenden Grundes, drittens, als apo
diktisch (als gewisse Erkenntniss) mit dem princi/num 
exclusi m edii Ínter dúo contradictoria in Uebereinstimmung 
stehen; weil das apodiktische Fürwahrhalten nur durch 
die Verneinung des Gegentheils, also durch die Ein
theilung der Vorstellung eines Prädicats in zwei contra-
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dictorisch entgegengesetzte und durch Ausseliliessung des 
einen derselben gedacht wird.

S. 169 ist der Versuch, zu beweisen, dass das Ein
fache, als das Intelligible, dennoch anschaulich gemacht 
werden könne, noch erbärmlicher als alles Uebrige aus
gefallen. Denn er redet von der concreten Zeit, als von 
etwas Zusammengesetztem, dessen einfache Elemente Vor
stellungen sein sollen, und bemerkt nicht, dass, um die 
Succession jener concreten Zeit sich vorzustellen, man 
schon die reine Anschauung der Zeit, worin jene Vor
stellungen sich succediren sollen, voraussetzen müsse. Da 
nun in dieser nichts Einfaches ist, welches der Autor 
unbildlich oder nicht-sinnlich nennt, so folgt daraus un- 
gezweifelt, dass in der Zeitvorstellung überhaupt der Ver
stand über die Sphäre der Sinnlichkeit sich gar nicht 
erhebe. Mit seinen vorgeblichen ersten Elementen des 
Zusammengesetzten im Raume, nämlich dem Einfachen, 
S. 171, verstösst er so sehr wider Leibniz’s wahre 
Meinung, als gröblich wider alle Mathematik. Nun kann 
man aus dem bei S. 163 Angemerkten über den Werth 
von dem, was er von S. 244 bis 56 schreibt, und der 
objectiven Gültigkeit seines logischen Satzes vom zu
reichenden Grunde urtheilen. Er will S. 156 aus der 
subjectiven Nothwendigkeit des Satzes vom zureichenden 
Grunde (den er nunmehr als Princip der Causalität vor
stellt), von den Vorstellungen, daraus er besteht, und 
ihrer Verbindung schliessen: dass der Grund davon nicht 
blos im Subjecte, sondern in dem Objecte liegen müsse; 
wiewohl ich zweifelhaft bin, ob ich ihn in dieser ver
wirrten Stelle verstehe. Aber was hat er nöthig, solche 
Umschweife zu machen, da er ihn aus dem Satze des 
Widerspruchs abzuleiten vermeint?

Ich weiss nicht, ob ich in meinem vorigen Briefe von 
der (S. 272. „Ich muss hier ein Beispiel brauchen“ bis 
S. 274 „keine Realität haben?“ ) seltsamen und gänzlich 
allen Streit mit diesem Manne aufzuheben berechtigenden 
Missverstehung oder Verdrehung meiner Erklärung der 
Vernunftideen, denen angemessen keine Anschauung ge
geben werden kann, und überhaupt des Uebersinnlichen 
Erwähnung gethan habe. Er giebt nämlich vor, der Be
griff eines Tausendecks sei dergleichen, und gleichwohl 
könne man viel von ihm mathematisch erkennen. Nun
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ist das eine so absurde Verkennung des Begriffs vom 
Uebersinnlichen, dass ein Kind sie bemerken kann. Denn 
es ist ja  die Rede von der Darstellung in einer uns mög
lichen Anschauung, nach der Realität unserer Sinnlich
keit; der Grad derselben, in der Einbildungskraft das 
Mannigfaltige zusammenzufassen, mag auch so gross oder 
so klein sein, wie er wolle, so dass, wenn uns auch etwas 
für ein Millioneneck gegeben wäre, und wir den Mangel 
einer einzigen Seite nicht geradezu beim ersten Anblicke 
bemerken könnten, diese Vorstellung doch nicht aufhören 
würde, sinnlich zu sein, und die Möglichkeit der Dar
stellung des Begriffs von einem Tausendeck in der A n
schauung die Möglichkeit dieses Objects selbst in der 
Mathematik allein begründen kann; wie denn die Con- 
struction desselben nach allen seinen Requisiten vollständig 
vorgeschrieben werden kann, ohne sich um die Grösse 
der Messschnur zu bekümmern, die erforderlich sein 
würde, um diese Figur nach allen ihren Theilen für 
eines Jeden Auge merklich zu machen. —  Nach dieser 
falschen Vorstellungsart kann man den Mann beurtheilen.

Ich begnüge mich mit diesen wenigen Bemerkungen, 
wovon ich bitte, nach Ihrem Gutbefinden, aber, wo mög
lich, auf eine nachdrückliche Art Gebrauch zu machen. 
Denn Bescheidenheit ist von diesem Manne, dem Gross
thun zur Maxime geworden ist, sich Ansehen zu er
schleichen, nicht zu erwarten. Ich würde mich nament
lich in einen Streit mit ihm einlassen, aber da mir dieses 
alle Zeit, die ich darauf anzuwenden denke, um meinen 
Plan zu Ende zu bringen, rauben würde, zudem das 
Alter mit seinen Schwächen schon merklich eintritt, so 
muss ich meinen Freunden diese Bemühung überlassen 
und empfehlen, im Fall dass sie die Sache selbst der 
Vertheidigung werth halten. Im Grunde kann mir die 
allgemeine Bewegung, welche die Kritik nicht allein er
regt hat, sondern noch erhält, sammt allen Alliancen, die 
wider sie gestiftet werden (wiewohl die Gegner derselben 
zugleich unter sich uneinig sind und bleiben werden), 
nicht anders, als lieb sein; denn das erhält die Auf
merksamkeit auf diesen Gegenstand. Auch geben die un
aufhörlichen Missverständnisse oder Missdeutungen Anlass,
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den Ausdruck hin und wieder bestimmter zu machen, der 
zu einem Missverstände Anlass geben könnte; und so 
furchte ich am Ende nichts von allen diesen Angriffen, 
•ob man gleich sich dabei ganz ruhig verhielte. Allein 
einen Mann, der aus Falschheit zusammengesetzt ist und 
mit allen den Kunststücken, z. B. der Berufung auf miss
gedeutete Stellen berühmter Männer, wodurch bequeme 
Leser eingenommen werden können, um ihm blindes Zu
trauen zu widmen, bekannt und darin durch Naturell 
und lange Gewohnheit gewandt ist, gleich zu Anfang 
seines Versuchs in seiner Blösse darzustellen, ist W olil- 
that fürs gemeine Wesen. F e d e r  ist bei aller seiner Ein
geschränktheit doch ehrlich; eine Eigenschaft, die Jener 
in seine Denkungsart nicht aufgenommen hat.

Ich empfehle mich Ihrer mir sehr werthen Freund
schaft und Zuneigung mit der grösstenHochachtung u. s. w.25)

Fünfter Brief.
Königsberg, den 1. Dec. 1789.

Ihre schätzbare Abhandluug vom Vorstellungsver
mögen, werthester Freund, ist mir sicher zu Händen ge
kommen. Ich habe sie stückweise insofern hinreichend 
beurtheilen können, dass ich die neuen W ege, um zur 
völligen Aufklärung dieser verwickelten Materie zu ge 
langen, nicht verkannt habe, aber nicht genug, um ein 
Urtheil über das Ganze fällen zu können. Das Letztere 
behalte ich mir für die bevorstehenden Weihnachtsferien 
vor. Sie scheinen mir, theurer Mann, meinen Aufschub 
für Gleichgültigkeit zu nehmen, und als ob Ihre von mir, 
ihrer Klarheit und Bündigkeit wegen, immer vorzüglich 
geschätzten und bewunderten Arbeiten bei mir nur eine 
Stelle im Bücherschränke finden dürften, ohne dass ich 
Zeit fände, sie durchzudenken und zu studiren. W ie ist 
es möglich, dieses von Dem zu vermuthen, der von der 
Helligkeit und Gründlichkeit Ihrer Einsichten diejenige 
Ergänzung und lichtverbreitende Darstellung hofft, die er 
selbst seinen Arbeiten nicht geben kann! Es ist schlimm 
mit dem Altwerden. Man wird nach und nach geuothigt, 
mechanisch zu W erke zu gehen, um seine Gemüths- und 
Leibeskräfte zu erhalten. Ich habe es seit einigen Jahren
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für mich nothwendig gefunden, den Abend niemals einem 
zusammenhängenden Studio, es sei über ein Buch im 
Lesen desselben, oder zu eigener Ausarbeitung zu wid
men, sondern nur durch einen W echsel der Dinge, mit 
denen ich mich unterhalte, es sei im Lesen oder Denken, 
mich abgebrochen zu beschäftigen, um meine Nachtruhe 
nicht zu schwächen; wogegen ich früh aufstehe und den 
ganzen Vormittag beschäftigt bin, von dem mir doch ein 
Theil durch Vorlesungen weggenommen wird. Im 66sten 
Lebensjahre fallen überdem subtile Nachforschungen immer 
schwerer, und man wünscht von ihnen ausruhen zu dürfen, 
wenn man sich nur so glücklich findet, dass Andere sie 
aufnehmen und fortsetzen möchten. Das Letztere glaube 
ich in Ihrer Person zu finden, wofür ich Ihnen, sowie es 
das Publicum auch sein wird, lebhaft verbunden bin. —  
Ich habe etwas über Eberhard unter der Feder. Dieses 
und die Kritik der ürtheilskraft wird hoffentlich Ihnen 
um Ostern zu Händen kommen. —  Mein Freund Kraus 
macht Ihnen seine verbindliche Empfehlung. Ich muss 
es von seiner für jetzt gegen alle speculative Grübelei 
gestimmten Laune abwarten, dass sie sich von selbst ab
ändere ; da alsdann Ihre Arbeit die erste sein würde, die 
er in Üeberlegung zöge.

Uebrigens beharre ich mit innigster Hochachtung und 
Liebe etc. 26)

Sechster Brief.
Königsberg, d. 21. Sept. 1791.

W ie können Sie mich, tlieuerster Mann, auch nur 
einen Augenblick in Verdacht haben, dass meine Unter
lassungssünden, deren ich viele auf meiner Kechnung 
habe, irgend^ einer Abneigung, ja  gar auch nur der min
desten Kaltsinnigkeit gegen Sie, die mir wer weiss wer 
meiner blos nachbetenden Anhänger eingeflösst haben 
sollte, zuzuschreiben wären, da, wenn es auch nicht die 
Herzensneigung gegen einen so liebens- und hochachtungs
würdigen Mann thäte, mich schon das Verdienst, welches 
Sie um die Aufhellung, Bestärkung und Verbreitung 
meiner geringen Versuche haben, zu Dankbarkeit ver
binden müsste, und ich mich selbst verachten würde,
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wenn icli an dem Spiele der Eifersucht und Rechthaberei 
itn Felde der Speculation mehr Interesse nähme, als an 
den rechtschaffenen Gesinnungen der Mitwirkung zu Allem, 
was gut und selbstständig ist, wozu das volle Zutrauen 
und die Herzensvereinigung zwischen Wohldenkenden, 
selbst bei grösser Verschiedenheit der Meinungen (welches 
zwischen uns doch der Fall nicht ist), nothwendig ge
hört. Ach, wenn es für uns ein Verhältniss der wechsel
seitigen Mittheilung durch den Umgang gäbe, welche 
Süssigkeit des Lebens würde es für mich sein, mit einem 
Manne, dessen Geistes- und Seelenstimmung der seines 
Freundes Erhard gleichförmig ist, uns über das Nichts 
menschlicher Eitelkeit wegzusetzen und unser Leben 
wechselseitig in einander zu gemessen? Aber nun durch 
Briefe! Lassen Sie mich Ihnen meine Saumseligkeit in 
Ansehung derselben, die Nachlässigkeit zu sein scheint, 
aber es nicht ist, erklären.

Seit etwa zwei Jahren hat sich mit meiner Gesund
heit, ohne sichtbare Ursache und ohne wirkliche Krank
heit (wenn ich einen etwa 3 W ochen dauernden 
Schnupfen ausnehme), eine plötzliche Revolution zu
getragen, welche meine Appetite in Ansehung des ge
wohnten täglichen Genusses schnell umstimmte, wobei 
zwar meine körperlichen Kräfte und Empfindungen nichts 
litten, allein die Disposition zu Kopfarbeiten, selbst zu 
Lesung meiner Collegien, eine grosse Veränderung erlitt. 
Nur zwei bis drei Stunden Vormittags kann ich zu den 
ersteren anhaltend anwenden, da sie dann durch eine 
Schläfrigkeit (unerachtet des besten gehabten Nachtschlafs) 
unterbrochen wird, und ich genöthigt werde, nur mit 
Intervallen zu arbeiten, mit denen die Arbeit schlecht 
fortrückt, und ich auf gute Laune harren und von ihr 
profitiren muss, ohne über meinen K opf disponiren zu 
können. Es ist, denke ich, nichts als das Alter, welches 
Einem früher, dem Anderen später Stillstand auferlegt, 
mir aber desto unwillkommener ist, da ich jetzt der B e
endigung meines Planes entgegen zu sehen glaubte. Sie 
werden, mein gütiger Freund, hieraus leicht erklären, wie 
diese Benutzung jedes günstigen Augenblicks in solcher 
Lage manchen genommenen Vorsatz, dessen Ausführung 
nicht eben pressant zu sein scheint, dem fatalen Auf- 
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schub, der die Natur hat, sich immer selbst zu ver
längern, unterwerfen könne.

Ich gestehe es gern und nehme mir vor, es gelegent
lich öffentlich zu gestehen, dass die aufwärts noch weiter 
fortgesetzte Zergliederung des Fundaments des Wissens, 
sofern es in dem Vorstellungsvermögen als einem solchen 
überhaupt und dessen Auflösung besteht, ein grosses V er
dienst um die Kritik der Vernunft sei, sobald mir mu
das, was mir jetzt noch dunkel vorschwebt, deutlich ge
worden sein wird; allein ich kann doch auch nicht, 
wenigstens in einer vertrauten Eröffnung gegen Sie nicht, 
bergen, dass sich durch die abwärts fortgesetzte Ent
wickelung der Folgen, aus den bisher zum Grunde ge
legten Principien, die Richtigkeit derselben bestätigen und 
bei derselben, nach dem vortrefflichen Talente der Dar
stellung, welches Sie besitzen, gelegentlich in An
merkungen und Episoden so viel von Ihrer tieferen Nach
forschung- anbringen lasse, als zur gänzlichen Aufhellung 
des Gegenstandes nöthig ist, ohne die Liebhaber der 
Kritik zu einer so abstracten Bearbeitung als einem be
sonderen Geschäfte zu nöthigen und eben dadurch Viele 
abzuschrecken. —  Dieses war bisher mein Wunsch, ist 
aber jetzt mein Rath, noch weniger aber ein darüber er
gangenes und Anderen, zum Nachtheil Ihrer verdienst
vollen Bemühungen, mitgetheiltes Urtheil. — Das Letz
tere werde ich noch einige Zeit aufschieben müssen, denn 
gegenwärtig bin ich mit einer zwar kleinen, aber doch 
Mühe machenden Arbeit,1) imgleichen dem Durchgehen 
der Kritik der Urtheilskraft für eine zweite, auf nächste 
Ostern herauskommende Auflage, ohne die Universitäts- 
beschäftigungen einmal zu rechnen, für meine jetzt nur 
geringen Kräfte mehr als zu viel belästigt und zerstreut.

Behalten Sie mich ferner in Ihrer gütigen Zuneigung, 
Freundschaft und offenherzigem Vertrauen, deren ich 
mich nie unwürdig bewiesen habe, noch jemals beweisen 
kann, und knüpfen Sie mich mit an das Bar.d, welches 
Sie und Ihren lauteren, fröhlichen und geistreichen Freund 
Erhard vereinigt, und welches die, wie ich mir schmeichle, 
gleiche Stimmung unserer Gemiither lebenslang unauf
gelöst erhalten wird.

0  S. den folgenden Brief.
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Ich bin mit der zärtlichsten Ergebenheit und voll
kommener Hochachtung etc.27)

Siebenter Brief.

Königsberg, d, 8. Mai 1793.
Ihren liebevollen Brief vom 21. Januar, theuerster 

Herzensfreund, werde ich jetzt noch nicht beantworten. 
Ich habe Ihrer gütigen Besorgung noch Briefe an D. Erhard 
und Baron v. Herbert anzuempfehlen, die ich, sammt 
meiner schuldigen Antwort, innerhalb 14 Tagen abgehen 
zu lassen gedenke.

Bei dem Empfange der Abhandlung, die ich die Ehre 
habe diesem Briefe beizufügen, wird es Sie befremden, 
welche Ursache ich damals, als ich deren erwähnte, haben 
konnte, damit geheim zu thun. Diese bestand darin, 
dass die Censur des zweiten Stücks derselben,1) das in 
die Berliner Monatsschrift hatte kommen sollen , dort 
Schwierigkeiten fand, welche mich nöthigten, sie, ohne 
weiter davon zu erwähnen, anderwärts drucken zu lassen.

Ihr gütiges Versprechen der gelegentlichenMittheilung 
einiger literarischer Geschichten nehme ich mit sehr 
grossem Danke an, worunter mir die von dem starken 
Anwachse der Zahl Ihrer, die Philosophie lernenden Zu
hörer schon viel Vergnügen macht, welches aber durch 
die Nachricht von Ihrer befestigten Gesundheit sehr er
höht werden würde. Doch Ihre Jugend giebt mir dazu 
die beste Hoffnung, wenn sich damit die philosophische 
Gleichgültigkeit gegen das, was nicht in unserer Gewalt 
ist, verbindet, die allein in das Bewusstsein seiner Pflicht
beobachtung den wahren Werth des Lebens setzt, zu 
welcher Beurtheilnng uns endlich die lange Erfahrung 
von der Nichtigkeit alles anderen Genusses zu bringen 
nicht ermangelt.

Indem ich das Uebrige, was noch zu sagen wäre, 
meinem nächsten Briefe Vorbehalte, empfehle ich mich 
jetzt Ihrem ferneren Wohlwollen etc.

*) Der Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft,
31*
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Königsberg, d. 28. März 1794.
Theuerster Freund,

Mit dem herzlichen Wunsche, dass IhreEntschliessung, 
den Platz der Verbreitung Ihrer gründlichen Einsichten 
zu verändern, Ihnen selbst ebenso erspriesslicli und für 
alle Ihre Wünsche so befriedigend sein möge, als sie g e 
wiss Denen sein wird, zu welchen Sie übergehen, ver
binde ich noch denjenigen, auch mit mir nicht unzufrieden 
zu sein, obzwar ich dazu, dem Ansehen nach, Ursache 
gegeben habe, wegen Nichterfüllung meines Versprechens, 
die Aufforderung betreffend, Ihre vortrefflichen, mir an
gezeigten Briefe, vornehmlich die Principien des Natur
rechts angehend1) (als worin ich im Wesentlichen mit 
Ihnen übereinstimme), durchzugehen und Ihnen mein 
Urtheil darüber zu eröffnen. Dass dieses nun nicht ge
schehen ist, daran ist nichts Geringeres Schuld als mein 
Unvermögen! —  Das Alter hat in mir, seit etwas mehr 
als drei Jahren, nicht etwa eine besondere Veränderung 
im Mechanischen meiner Gesundheit, noch auch eine 
grosse Abstumpfung der Gemüthskräfte und ein merk
liches Hinderniss, den Gang meines Nachdenkens, den ich 
einmal nach einem gefassten Plane eingeschlagen, fort
zusetzen, sondern vornehmlich eine mir nicht wohl er
klärliche Schwierigkeit bewirkt, mich in die Verkettung 
der Gedanken eines Anderen hineinzudenken und so 
dessen System, bei beiden Enden gefasst, reiflich beur- 
theilen zu können (denn mit allgemeinem Beifalle oder 
Tadel ist doch Niemandem gedient). Dies ist auch die 
Ursache, weswegen ich wohl allenfalls Abhandlungen aus 
meinem eigenen Fonds herausspinnen kann; was aber 
z. B. ein Maimon mit seiner Nachbesserung der kritischen 
Philosophie (dergleichen die Juden gern versuchen, um 
sich auf fremde Kosten ein Ansehen von Wichtigkeit zu 
geben) eigentlich wolle, nie recht habe fassen können 
und dessen Zurechtweisung Anderen überlassen muss. —

Achter Brief.

x) Reinhold’s Briefe über die Kant’sche Philosophie Bd. II. 
(Leipz. 1792.) 4—6 Br.



A n  K . L e o n li . R e in h o ld . 485

Dass aber auch an diesem Mangel körperliche Ursachen 
Schuld seien, scliliesse ich daraus, dass er sich von einer 
Zeit her datirt, vor etwas mehr als drei Jahren, da ein 
Wochen lang anhaltender Schnupfen eine schleimichte 
Materie verrieth, die, nachdem jener aufgehört hat, sich 
nun auf die zum Haupte führenden Gelasse geworfen zu 
haben scheint, deren stärkere Absonderung, durch das
selbe Organ, wenn ein glückliches Niesen vorhergeht, 
mich sogleich aufklärt, bald darauf aber durch ihre An
häufung wiederum Umnebelung eintreten lässt. Sonst 
bin ich für einen 70jährigen ziemlich gesund. —  Dies 
llekenntniss, welches, einem Arzte gethan, ohne Nutzen 
sein würde, weil er wider die Folgen des Alters nicht 
helfen kann, wird mir hoffentlich in Ihrem Urteile üher 
meine wahrhaftig freundschaftlich-ergebene Gesinnung den 
gewünschten Dienst thun.

Neunter Brief.
Königsberg 1. Juli 1795.

Ihre werthe Zuschrift, welche mir der sehr schätzungs
würdige Herr Graf v. Purgstall einliändigte, hat mir die 
Freude gemacht, zu sehen, dass Ihre Aeusserung einer 
gewissen Unzufriedenheit über mein Stillschweigen in An- 
sehung Ihrer Fortschritte, die kritische Philosophie auf
wärts bis zu der Grenze ihrer Prinzipien vollständig zu 
machen, keinen wahren Unwillen zum Grunde gehabt 
hat, sondern Sie nach wie vor mir Ihre Freundschaft er
halten. Mein Alter und einige davon unzertrennliche 
körperliche Ungemächtlichkeiten machen es mir zur Noth- 
wendigkeit, alle Erweiterung dieser Wissenschaft nun 
schon meinen Freunden zu überlassen und die wenigen 
Kräfte, die mir noch übrig sind, auf die Anhänge dazu, 
welche ich noch in meinem Plane habe, obgleich lang
sam, zu verwenden.

Erhalten Sie mich, theuerster Mann, in Ihrer Freund
schaft und seien Sie versichert, dass ich an Allem, was 
Sie betrifft, jederzeit die grösste Theilnahme haben werde, 
als etc .28)



12.
An Salomon Mainion in Berlin. 1789.

48 6  Briefe,

Euer Wohlgeboren Verlangen habe ich so viel, als 
für mich thunlich war, zu willfahren gesucht, und wenn 
es nicht durch eine Beurtheilung Ihrer ganzen Abhand
lung hat geschehen können, so werden Sie die Ursache 
dieser Unterlassung ans dem Briefe an Herrn Herz ver
nehmen.1) Gewiss ist es nicht Verachtung, die ich gegen 
keine Bestrebung zu vernünftigen und die Menschheit 
interessirenden Nachforschungen, ain wenigsten aber gegen 
eine solche, wie die Ihrige ist, bei mir hege, die in der 
That kein gemeines Talent zu tiefsinnigen Wissenschaften 
verräth.

13.

An Friedrich Heinrich Jacobi.

Königsberg, d. . . . Oct. 1780.
Wohlgeborner etc.

Das mir vom Herrn Grafen v. Windisch-Grätz zu
gedachte Geschenk mit seinen philosophischen Schriften 
ist mir durch Ew. Wohlgeboren gütige Vermittelung und 
des Herrn Geh. Commerzien-Rathes Fischer Bestellung 
richtig zu Händen gekommen; wie ich denn auch die 
erste Ausgabe der Histoire métaphysique etc. durch den 
Buchhändler Sixt zu seiner Zeit richtig erhalten habe.

Ich bitte, diesem Herrn gelegentlich meinen ergeben
sten Dank, zugleich aber die grösste Hochachtung für 
sein Talent als Philosoph, in Verbindung mit der edelsten 
Denkungsart eines Weltbürgers, zu versichern. In der

*) Vgl. oben den 17. Brief an Marcus Herz.
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letztgenannten Schrift ist es mir erfreulich, den Herrn 
Grafen von selbst und zu gleicher Zeit, was ich auf eine 
schulgerechte Art zu bewirken suchte, mit der Klarheit 
und Annehmlichkeit des Vortrages, die den Mann von 
der grossenW elt auszeichnet, bearbeiten zusehen ; näm
lich die edleren Triebfedern in der menschlichen Natur, 
die so lange mit den physischen vermischt oder gar ver
wechselt, die Wirkung gar nicht gehabt haben, die man 
von ihnen mit Recht erwarten kann, in ihrer Reinigkeit 
herzustellen und in Spiel zu setzen; eine Unternehmung, 
die ich mit der grössten Sehnsucht vollendet zu sehen 
wünsche, da sie offenbar mit den beiden anderen Schrif
ten (der von geheimen Gesellschaften und der von der 
freiwilligen Abänderung der Constitution in Monarchien) 
in einem System zusammenhängt, und die letzteren, zum 
Theil als weiser Rath für Despoten, in der grossen Krisis 
von Europa von grösser Wirkung sein muss. —  Noch 
hat kein Staatsmann so hoch hinauf die Principien zur 
Kunst, Menschen zu regieren, gesucht oder auch nur zu 
suchen verstanden. Aber darum haben auch alle ihre 
Vorschläge nicht einmal Ueberzeugung, viel weniger 
Wirkung hervorgebracht.

Für Ew. Wohlgeboren schönes mir zugeschicktes 
Werk über die Lehre des Spinoza, neueste Ausgabe, 
sage ich gleichfalls den ergebensten Dank. Sie haben 
sich dadurch das Verdienst erworben, zuerst die Schwierig
keiten in ihrer grössten Klarheit darzustellen, welche den 
teleologischen W eg zur Theologie umgeben und vermuth- 
lich Spinozen zu seinem Systeme vermocht haben. Mit 
i-aschen Schritten auf Unternehmungen zu einem grossen, 
aber weit entfernten Ziele ausgehen, ist der gründlichen 
Einsicht zu aller Zeit nachtheilig gewesen. Der die Klip
pen zeigt, hat sie darum doch nicht hingestellt, und ob 
er gleich gar die Unmöglichkeit behauptet, zwischen den
selben mit v o l l e n  S e g e ln  (des Dogmatismus) durchzu
kommen, so hat er darum doch nicht a l l e  Möglichkeit 
einer glücklichen Durchfahrt abgeleuguet. Ich finde nicht, 
dass Sie hierzu denCompass der Vernunft unnöthig oder 
gar irreleitend zu sein urtheilen. Etwas, was über die 
Speculation hinzukommt, aber doch immer in ihr, der 
Vernunft selbst, liegt, und was wir zwar (mit dem Namen 
der Freiheit, einem übersinnlichen Vermögen der Pausa-
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lität in uns) zu benennen, aber nicht zu begreifen wissen, 
ist das nothwendige Ergänzungsstück derselben. Ob nun 
Vernunft, um zu diesem Begriffe des Theismus zu ge
langen, nur durch etwas, was allein Geschichte lehrt, 
oder nur durch eine uns unerforschliche, übernatürliche 
innere Einwirkung habe e rw e ck t  werden können, ist 
eine Frage, welche blos eine Nebensache, nämlich das 
Entstehen und Auikommen dieser Idee betrifft. Denn 
man kann ebensowohl einräumen, dass, wenn das Evan
gelium die allgemeinen sittlichen Gesetze in ihrer ganzen 
Reinigkeit nicht vorher gelehrt hätte, die Vernunft bis 
jetzt sie nicht in solcher Vollkommenheit würde einge
sehen haben, obgleich, d a  s ie  e in m a l da s in d , man 
einen Jeden von ihrer Richtigkeit und Gültigkeit (anjetzt) 
durch die blosse Vernunft überzeugen kann. — Den Syn
kretismus des Spinozismus mit dem Deismus in H e r d e r ’ s 
Gott haben Sie aufs Gründlichste widerlegt....................

Ich habe es jederzeit für Pflicht gehalten, Männern 
von Talent, Wissenschaft und Rechtsschaffenbeit mit Ä ch
tung zu begegnen, so weit wir auch in Meinungen aus 
einander sein mochten. Aus diesem Gesichtspunkte wer
den Sie auch meinen Aufsatz in der Berl. Monatschrift 
über das S ic h  O r ie n t ir e n ')  beurtheilen, zu der mich 
die Aufforderung von verschiedenen Orten, mich vom 
Verdachte des Spinozismus zu reinigen, wider meine Nei
gung genöthigt hat, und worin Sie, wie icli hoffe, auch 
keine Spur einer Abweichung von jenen Grundsätzen an- 
treffen werden. Andere Ausfälle auf Ihre und einige 
Ihrer würdigen Freunde Behauptungen habe ich jederzeit 
mit innerem Schmerze wahrgenommen und auch dawider 
Vorstellungen gethan. Ich weiss aber nicht, wie an sich 
guten und auch verständigen Männern öfters der K opf 
getheilt ist, dass sie ein Verdienst darin setzen, was, 
wenn es gegen sie geschähe, ihnen höchst unbillig dün
ken würde. Doch das wahre Verdienst kann durch 
solche auf dasselbe geworfene Schatten an seinem selbst
leuchtenden Glanze nichts verlieren und wird dennoch 
nicht verkannt werden.

Ich wünsche, dass Ew. Wohlgeboren mit fröhlichem 
Gemüthe in guter Gesundheit Ihrer Lieblingsbeschäfti-

l ) S. B d . Bd. IV . N o. X II .
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gung, der edelsten unter allen, nämlich dem Nachdenken 
über die ersten Principien dessen, worauf allgemeines 
Menschenwohl beruht, noch lange Jahre naehzuhängen 
vom Schicksale begünstigt werden mögen, und bin übri
gens mit der vorzüglichsten Hochachtung u, s. w. 30)

14.

An den Bibliothekar Johann Erich Biester in Berlin. 
1789— 1798.

Erster Brief.

K önigsberg, d. 29. Dee. 1789.

Ihr gütiges Andenken an mich und das angenehme 
Geschenk, welches Sie, theuerster Mann! mir mit dem 
letzten Quartal Ihrer Monatsschrift gemacht haben, erregt 
in mir den Vorwurf einer Undankbarkeit, in so langer 
/e i t  diese Ihre Freundschaft gegen mich durch nichts 
erwidert zu haben. Ich habe verschiedene Stücke für 
Ihr periodisches W erk angefangen und bin immer durch 
dazwischenkommende nicht auszuweichende Störungen 
unterbrochen und an der Vollendung derselben gehindert 
worden. Bedenken Sie indessen, wertliester Freund! 
Sechsundsechzig Jahre alt, immer durch Unpässlich
keit gestört, in Plänen, die ich nur noch zur Hälfte aus
geführt habe und durch allerlei schriftliche oder auch 
öffentliche Aufforderungen von meinem W ege abgelenkt, 
wie schwer wird es mir, Alles, was ich mir als meine 
Pflicht denke, zu erfüllen, ohne hier oder da eine zu 
verabsäumen? —  Allein ich habe jetzt eine Arbeit von 
etwa nur einem Monate zu vollenden; alsdenn will ich 
einige Zeit ausruhen und diese mit einigen Ausarbeitun
gen, im Falle sie Ihrer Monatsschrift anständig sind, aus
füllen. Aber was ich schon längst hätte thun sollen und
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immer wieder aus der Acht gelassen habe, das thue ich 
jetzt, nämlich Sie zu bitten, mit der Uebersendung Ihrer 
Monatsschrift quartalweise sich ferner nicht unnöthiger 
W eise in Kosten zu setzen. Denn da ich die Stücke, so 
wie sie monatlich herauskommen, ohnedem von meinen 
Freunden communicirt bekomme, warum soll ich Sie da
mit belästigen? Die Unterbleibung dieser Zusendung wird 
nicht im Mindesten in mir den Eifer schwächen, Ihnen 
hierin sowohl als in jedem  anderen Falle nach allem 
meinem Vermögen zu Diensten zu sein. In Hoffnung auf 
Ihre gegenseitige Freundschaft und Gewogenheit beharre 
ich jederzeit

Ihr ergebenster treuer Diener 
K ant.

Zweiter Brief.

K önigsberg, d. 30. Juli 1792.
Ihre Bemühungen, geehrtester Freund, die Zulassung 

meines letzten Stückes in der Berliner Monatsschrift durch
zusetzen, haben allem Vermuthen nach die baldige Zurück
schickung desselben an mich, warum ich gebeten hatte, 
gehindert. *) —  Jetzt wiederhole ich diese Bitte, weil ich 
einen anderen Gebrauch, und zwar bald, davon zu machen 
gesinnt bin, welches um desto nöthiger ist, da die vor
hergehende Abhandlung, ohne die nachfolgenden Stücke, 
eine befremdliche Figur in Ihrer Monatsschrift machen 
muss; der Urtheilssprach aber Ihrer drei Glaubensrichter 
unwiderruflich zu sein scheint. — Es ist also mein drin
gendes Gesuch: mein Manuscript mir, auf meine Kosten, 
so bald als möglich mit der fahrenden Post wieder zu
zusenden; weil ich von verschiedenen unter den Text 
eigenhändig geschriebenen Anmerkungen keine Abschrift 
aufbehalten habe, sie aber auch nicht gern missen wollte. 
Den Grund, warum ich auf die Berliner Oensur drang, 
werden Sie sich aus meinem damaligen Briefe leicht er
innerlich machen. So lange nämlich die Abhandlungen

*) Es war dies das zw eite Stück der „B elig ion  innerhalb 
der Grenzen der blossen V ernunft.“ V ergl. Bd. V I, S. 103.
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in Ihrer Monatsschrift, sowie bis jetzt, sich in den engen 
Schranken halten, nichts, was der Privatmeinung Ihrer 
Censoren in Glaubenssachen einigermassen zuwider zu 
sein scheinen könnte, einfliessen zu lassen, macht es 
keinen Unterschied, ob sie innerhalb den königlichen 
Landen oder auswärts gedruckt würde. Da ich aber in 
Ansehung meiner Abhandlung des letzteren wegen etwas 
besorgt sein musste, so war die natürliche Folge, dass, 
wenn sie dennoch, wider ihre Einstimmung, in der Mo
natsschrift erschienen wäre, diese Censoren darüber Klage 
erheben, den Umschweif, den sie nimmt, ferner verhin
dern und meine Abhandlung, die sie alsdann ohne Zwei
fel weidlich anzuschwärzen nicht ermangeln würden, zur 
Rechtfertigungihres Gesuchs (um Verbot dieses Umschweifs) 
anführen möchten, welches mir Unannehmlichkeiten zu- 
ziehen würde. Ich werde demungeachtet nicht unter
lassen, anstatt dieser Abhandlung Ihnen, wenn Sie es 
verlangen, eine andere blos moralische, nämlich über 
Herrn Garve’s in seinen Versuchen I. Th eil neuerdings 
;geäusserte Meinung von meinem Moralprincip, ') bald zu
zuschicken und bin übrigens mit unwandelbarer Hoch
schätzung und Freundschaft der Ihrige. ni)

K ant.

15.
Kant und Johann Göttlich Fichte. 1791— 1798.

Erster Brief
F ic h te  an K ant.

Verehrungswürdiger Mann!
Denn andere Titel mögen für Die bleiben, denen man 

■diesen nicht aus der Fülle des Herzens geben kann. —

i) Die Abhandlung: „Ueber den Gemeinspruch: Das mag 
in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für die Praxis.“ 
.Bd. VI, No. V.
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Ich kam nach Königsberg, um den Mann, den ganz 
Europa verehrt, den aber in ganz Europa wenig Menschen 
so lieben, wie ich, näher kennen zu lernen. Ich stelle 
mich Ihnen vor. Erst später bedachte ich, dass es V er
messenheit sei, auf die Bekanntschaft eines solchen Mannes 
Anspruch zu machen, ohne die geringste Befugniss dazu 
aufzuweisen zu haben. Ich hätte Empfehlungsschreiben 
haben können. Ich mag nur diejenigen, die ich mir selbst 
mache. Hier ist der meinige. Es ist mir schmerzhaft, 
es Ihnen nicht mit dem frohen Bewusstsein übergeben zu 
können, mit dem ich mir’s dachte. Es kann dem Manne, 
der in seinem Fache Alles tief unter sich erblicken muss, 
was ist und was war, nichts Neues sein, zu lesen, was 
Ihn nicht befriedigt; und wir Ändern alle werden uns 
Ihm, wie der reinen Vernunft selbst in einem Menschen
körper, nur mit bescheidener Erwartung Seines Aus
spruchs nahen dürfen. Es würde vielleicht mir, dessen 
(leist in mancherlei Labyrinthen herumirrte, ehe ich ein 
Schüler der Kritik wurde, der ich dies erst seit kurzer 
Zeit bin, und dem seine Lage nur einen kleinen Theil 
dieser kurzen Zeit diesem Geschäfte zu widmen erlaubt 
hat, von einem solchen Manne und von meinem Gewissen 
verziehen werden, wenn meine Arbeit auch noch unter 
dem Grade der Erträglichkeit wäre, auf welchem der 
Meister das Beste erblickt. Aber kann es mir verziehen 
werden, dass ich sie Ihnen übergebe, da sie nach meinem 
eigenen Bewusstsein schlecht ist? Werden die derselben 
angehängten Entschuldigungen mich wirklich entschuldi
gen? Der grosse Geist würde mich zurückgeschreckt 
haben; aber das edle Herz, das mit jenem  vereint allein 
fähig war, der Menschheit Tugend und Pflicht zurückzu
geben, zog mich an. Ueber den Werth meines Aufsatzes 
habe ich das Urtheil selbst gesprochen: ob ich jemals 
etwas Besseres liefern werde, darüber sprechen Sie es. 
Betrachten Sie es als das Empfehlungsschreiben eines 
Freundes, oder eines blossen Bekannten, oder eines gänz
lich Unbekannten, oder als gar keins, Ihr Urtheil wird 
immer gerecht sein. Ihre Grösse, vortrefflicher Mann, 
hat vor aller gedenkbaren menschlichen Grösse das Aus
zeichnende, das Gottähnliche, dass man sich ihr mit Zu
trauen nähert.

Sobald ich glauben kann, dass Dieselben diesen Auf
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satz gelesen haben werden, werde ich Ihnen persönlich 
aufwarten, um zu erfahren, oh ich mich ferner nennen 
darf

Euer Wohlgeboren
innigster Verehrer 

•T. Gr. F i c h t e .33)
(Königsberg, Juli 1791.)

Zweiter Brief.

F ic h te  an K ant.

Wohlgeborener
Höchstzuverehrender Herr Professor!

Ich habe ohnlängst die meinem Herzen erfreuliche 
Nachricht erhalten, dass Ew. Wohlgeboren mit der liebe
vollsten Besorgsamkeit bei jener unerwarteten Censur- 
Verweigerung und Herrn Hartung’s darauf gefassten Ent
schlüsse1) in Ihrem Käthe auf mein mögliches künftiges 
W ohl bedacht gewesen sind. Das Andenken an die B e
sorgsamkeit eines Mannes, der meinem Herzen über Alles 
ehrwürdig ist, ist mir theuer, und ich versichere D iesel
ben hiedurch meiner wärmsten Dankbarkeit dafür; eine 
Versicherung, die ich, um Ihrer Zeit zu schonen, erst 
später würde gegeben haben, wenn ich nicht zugleich 
Ihres Käthes bedürfte.

Ein Gönner nämlich, den ich verehre, bittet mich in 
einem Briefe über diesen Gegenstand, der mit einer Güte 
geschrieben ist, die mich rührt, bei einer durch diesen 
Aufschub des Druckes vielleicht möglichen Revision der 
Schrift doch noch ein paar Punkte ins Licht zu stellen, 
die zwischen ihm und mir zur Sprache gekommen sind. 
Ich habe nämlich gesagt, dass der Glauhe an eine gege
bene Offenbarung vernunftgemäss nicht auf Wunderglau
ben gegründet werden könne, weil kein Wunder als

•) Bezieht sich auf die Schwierigkeiten, w elchen der Druck 
von F i c k t e ’ s „V ersuch  einer Kritik aller Offenbarung“ (K ö
nigsberg, Hartung, 1792) unterlag.
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solches zu erweisen sei; habe aber in einer Note hinzu, 
gesetzt, dass man nach anderweitigen guten Gründen 
dass eine Offenbarung als göttlich annehmbar sei, sich 
allenfalls der Vorstellung von bei ihr geschehenen Wun
dern, bei Subjecten, die so etwas bedürfen, zur Rührung 
und Bewunderung bedienen könne; die einzige Milderung, 
die ich diesem Satze geben zu können glaubte. Ich habe 
fernei gesagt, dass eine Offenbarung weder unsere dog’- 
matisehen noch moralischen Erkenntnisse ih re r  M a te r ie  
nach erweitern könne; aber wohl zugestanden, dass sie 
über transscendente Gegenstände, über welche wir das 
D a s s  glauben, über das W ie  aber nichts erkennen kön
nen, etwas bis zur Erfahrung provisorisch, und für Die, 
die es sich so denken wollen, subjectiv Wahres hinstellen 
könne, welches aber nicht für eine materielle Erweiterung, 
sondern blos für eine zur Form gehörige verkörpernde 
Darstellung des schon a p riori gegebenen Geistigen zu 
halten sei. Ohnerachtet fortgesetzten Nachdenkens über 
beide Punkte habe ich bis jetzt keine Gründe gefunden, 
die mich berechtigen könnten, jene Resultate abzuändern. 
Dürfte ich Ew. W ohlgeboren als den competenten Richter 
hierüber ersuchen, mir auch nur in zwei Worten zu sagen 
ob und auf welchem W ege andere Resultate über diese 
Punkte zu suchen seien, oder ob eben diejenigen die ein
zigen seien, auf welche die Kritik des Offenbarungs-Be
griffs unausweislich führen müsse? Ich werde, wenn Ew. 
Wohlgeboren die Güte dieser zwei Worte für mich haben 
sollten, keinen ändern Gebrauch davon machen als den, 
der mit meiner innigen Verehrung gegen Sie überein
kommt. A uf eben gedachten Brief habe ich schon dahin 
erklärt, dass ich der Sache weiter nachzudenken nie ab- 
lassen und stets bereit sein werde, zurückzunehmen, was 
ich als Irrthum anerkennen würde.

Ueber die Censur-Verweigerung an sich habe ich, 
nach den so deutlich an den Tag gelegten Absichten 
des Aufsatzes und nach dem Tone, der durchgängig in 
ihm herrscht, mich nicht anders als wundern können. 
Auch sehe ich schlechterdings nicht ein, woher die t h e o 
lo g is c h e  Facultät das Recht bekomme, sich mit einer 
Oensur einer solchen Behandlung einer solchen Frage zu 
befassen.

Ich wünsche Ew. Wohlgeboren die unerschüttertste
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Gesundheit, empfehle mich der Fortdauer Deroselben 
gütiger Gesinnungen, und bitte Sie zu glauben, dass ich 
mit der innigsten Verehrung bin

Ew. Wohlgeboren
ganz gehorsamster 

Krokow p. Neustadt, J. G. F ic h t e .88)
d. 22. Jan. 1792.

Dritter Brief.

K an t an F ich te .

Ew. Wohlgeboren verlangen von mir belehrt zu wer
den, oli nicht für Ihre in der jetzigen strengen Censur 
durchgefallene Abhandlung eine Remedur gefunden wer
den könne, ohne sie gänzlich zur Seite legen zu dürfen. 
Ich antworte: Nein! soviel ich nämlich, ohne Ihre Schrift 
durchgelesen zu haben, aus dem, was Ihr Brief als Haupt
satz derselben anführt, nämlich „dass der Glaube an eine 
gegebene Offenbarung vemunftmässig nicht auf Wunder
glauben gegründet werden könne,“ —  schliessen kann.

Denn hieraus folgt unvermeidlich: dass eine Religion 
überhaupt keine ändern Glaubensartikel enthalten könne, 
als die es auch für die blosse reine Vernunft sind. D ie
ser Satz ist nun meiner Meinung nach zwar ganz un
schuldig und hebt weder die subjektive Nothwendigkeit 
einer Offenbarung, noch selbst das Wunder auf (weil 
man annehmen kann, dass, ob es gleich möglich ist, ja, 
wenn sie einmal da sind, auch durch die Vernunft ein
zusehen, ohne Offenbarung aber die Vernunft doch nicht 
von selbst darauf gekommen sein würde, diese Artikel 
zu in t r o d u c ir e n , allenfalls anfangs Wunder von Nöthen 
gewesen sein können, die jetzt der Religion zum Grunde 
zu legen, da sie sich mit ihren Glaubensartikeln nun schon 
selbst erhalten kann, nicht mehr nöthig se i); allein nach 
den, wie es scheint, jetzt angenommenen Maximen der 
Censur würden Sie damit doch nicht durchkommen. Denn 
nach diesen sollen gewisse Schriftstellen so nach dem Buch
staben in das Glaubensbekenntniss aufgenommen werden, 
wie sie von dem Menschenverstände schwerlich auch nur
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gefasst, viel weniger durch Vernunft als wahr begriffen 
werden können; und da bedürfen sie allerdings zu allen 
Zeiten der Unterstützung durch Wunder, und können nie 
Glaubensartikel der blossen Vernunft werden. —  Dass 
die Offenbarung dergleichen Sätze nur aus Accommo
dation für Schwache in einer sinnlichen Hülle aufzustel
len die Absicht hege, und dieselben insofern auch —  ob
zwar blos subjective Wahrheit haben können, findet bei 
jenen Censurgrundsätzen gar nicht statt; denn diese for
dern Anerkennung der objectiven Wahrheit derselben 
nach dem Buchstaben.

Ein W eg bliebe Ihnen aber doch noch übrig, Ihre 
Schrift mit den (doch nicht völlig bekannten) Ideen des 
Censor in Uebereinstimmung zu bringen: wenn es Ihnen 
gelänge, ihm den Unterschied zwischen einem d o g m a 
t is c h e n , über allen Zweifel erhabenen Glauben und 
einem b lo s  moralischen, der freien, aber auf moralische 
Gründe (der Unzulänglichkeit der Vernunft, sich in A n
sehung ihres Bedürfnisses selbst Genüge zu leisten) sich 
stützenden A n n e h m u n g  begreiflich und g e f ä l l i g  zu 
machen; da alsdann der auf Wunderglauben durch mo
ralisch gute Gesinnung gepfropfte Religionsglaube unge
fähr so lauten würde: „Ich glaube, lieber Herr! (d. i. ich 
nehme es gerne an, ob ich es gleich weder mir noch 
Anderen hinreichend beweisen kann) hilf meinem Un
glauben! d. h. den moralischen Glauben in Ansehung 
Alles dessen, was ich aus der Wundergeschichts-Erzäh- 
lung zu innerer Besserung für Nutzen ziehen kann, habe 
ich und wünsche auch den historischen, sofern dieser 
gleichfalls dazu beitragen könnte, zu besitzen. Mein un
vorsätzlicher N ic h tg la u b e  ist kein vorsätzlicher U n 
g la u b e .“ Allein Sie werden diesen Mittelweg schwer
lich einem Censor gefällig machen, der, wie zu vermuthen 
ist, das historische Creclo zur unnachlässlichen Religions
pflicht macht.

Mit diesen meinen in der Eile hingelegten, obzwar 
nicht unüberlegten Ideen können Sie nun machen, was 
Ihnen gut däucht, ohne jedoch  auf Den, der sie mittheilt, 
weder ausdrücklich noch verdeckt Anspielung zu machen; 
vorausgesetzt, dass Sie sich vorher von deren Wahrheit 
selbst aufrichtig überzeugt haben.

Uebrigens wünsche ich Ihnen in Ihrer gegenwärtigen
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häuslichen Lage Zufriedenheit, und im Falle eines Ver
langens, sie zu verändern, Mittel zu Verbesserung dersel
ben in meinem Vermögen zu haben, und bin mit Hoch
achtung und Freundschaft

Ew. Wohlgeboren
ergebenster Diener 

I. K a n t 91)
Königsberg, d. 2. Febr. 1792.

Vierter Brief.

F ic h te  an K a n t.

Wohlgeborner Herr,
Höchstzuverehrender Herr Professor!

Ew. Wohlgeboren gütiges Schreiben hat mir, sowohl 
um der Güte willen, mit der Sie meine Bitte so bald er
füllten, als um seines Inhalts willen, innige Freude ge
macht, Ich fühle jetzt über die in Untersuchung gekom
menen Punkte ganz die Kuhe, welche nächst eigener 
Ueberzeugung auch noch die Autorität desjenigen Mannes 
geben muss, den man über Alles verehrt.

Wenn ich Ew. Wohlgeboren richtig gefasst habe, so 
bin ich den durch Sie vorgeschlagenen Mittelweg der 
Unterscheidung des Glaubens d e rB e h a u p tu n g  von dem 
eines durch Moralität motivirten A n n eh m en s  in meinem 
Aufsatze wirklich gegangen. Ich habe nämlich die meinen 
Grundsätzen nach einzig mögliche vernünftige Art eines 
Glaubens an die Göttlichkeit einer gegebenen Offenbarang, 
welcher (Glaube) nur eine gewisse Form der Religions- 
Wahrheiten zum Objecte hat, von demjenigen, der diese 
Wahrheiten an sich als reine Vernunft-Postulate annimmt, 
sorgfältig zu unterscheiden gesucht. Es war nämlich eine, 
auf Erfahrung von der Wirksamkeit einer als göttlichen 
Ursprungs gedachten Form dieser Wahrheiten zur mora
lischen Vervollkommnung sich gründende, freie Annahme 
des göttlichen Ursprungs dieser Form, den man jedoch 
weder sich noch Ändern beweisen kann, aber ebenso 
sicher ist, ihn nicht widerlegt zu sehen; eine Annahme, 

Ka n t ,  Kl. vermischte Schriften. 32
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welche, wie jeder Glaube, blos subjectiv, aber nicht, wie 
der reine Vernunftglaube, allgemein gültig sei, da er sich 
auf eine besondere Erfahrung gründe. —  Ich glaube die
sen Unterschied so ziemlich gründlich ins Licht gesetzt 
zu haben, und ganz zum Beschlüsse suchte ich die prak
tischen Folgen dieser Grundsätze darzustellen; dass sie 
nämlich zwar alle Bemühungen, unsere subjective Ueber- 
zeugung Anderen aufzudringen, ganz aufhöben, dass sie 
aber auch Jedem den unstörbaren Genuss Alles dessen, 
was er aus der Eeligion zu seiner Besserung brauchen 
kann, sicherten, und den Bestreiter der positiven Religion 
nicht weniger als ihre dogmatischen Vertheidiger zur 
Ruhe verwiesen, u. s. w. —  Grundsätze, durch die ich 
bei wahrheitliebenden Theologen keinen Zorn zu ver
dienen glaubte. Aber es ist geschehen, und ich bin jetzt 
entschlossen, den Aufsatz zu lassen, wie er ist, und dem 
Verleger zu überlassen, damit zu verfahren, wie er will. 
Ew. W ohlgeboren, Denen ich alle meine Ueberzeugungen 
überhaupt, als besonders die Berichtigung und Befestigung 
in denen, wovon hier vorzüglich die Rede war, verdanke, 
bitte ich, die Versicherung der Hochachtung und voll
kommensten Ergebenheit gütig aufzunehmen, mit der ich 
die Ehre habe zu sein

Ew. Wohlgeboren 
inniger Verehrer 

Krokow, d. 17. Febr. 1792. I. G. F i c h t e .35)

Fünfter Brief.

F ic h te  an K a n t.

Wohlgeborener Herr,
Höchstzuverehrender Herr Professor!

Durch einen Umweg, weil ich selbst die Literatur- 
Zeitung sehr spät erhalte, bekomme ich eine unbestimmte 
Nachricht, dass in dem Intelligenzblatte derselben meine 
Schrift für eine Arbeit von Ew. W ohlgeboren ausgegeben 
worden, und dass Dieselben sich genöthigt gesehen, da-
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gegen zu protestiren. *) In welchem Sinne es möglich 
war, so etwas zu sagen, sehe ich nicht ein, und kann 
es um so weniger einsehen, da ich die Sache nur unbe
stimmt weiss. —  So schmeichelhaft ein solches Missver- 
ständniss an sich für mich sein müsste, so erschreckt es 
mich doch so sehr, wenn ich es mir als möglich denke, 
dass Ew. W ohlgeboren oder ein Theil des Publicums 
glauben könnten, ich selbst habe durch eine Indiscretion 
diejenige Art der Hochachtung, die Ihnen Jedermann um 
so mehr schuldig ist, da sie fasst die einzige ist, die wir 
Ihnen erweisen dürfen, verletzt und dadurch auch nur 
die entfernteste Veranlassung zu diesem Vorfälle gegeben.

Ich habe sorgfältig Alles zu vermeiden gesucht, was 
Dieselben die eigentlich w o h lth ä t ig e  Verwendung —  
ich weiss das und anerkenne es —- für meinen ersten 
schriftstellerischen Versuch bereuen machen könnte. Ich 
habe n ie  g e g e n  ir g e n d  J e m a n d  etwas gesagt, dass 
Ihrer Aeusserung, dass Sie nur einen kleinen Theil mei
nes Aufsatzes gelesen und von diesem auf das Uebrige 
geschlossen, widerspräche; ich habe vielmehr eben dies 
mehrmals gesagt. Ich habe in der Vorrede den kaum 
merklichen W ink, dass ich so glücklich gewesen bin, we
nigstens zum Theil gütig von Ihnen beurtheilt zu werden, 
vertilgt. (Ich wünschte jetzt, leider zu spät, die ganze 
Vorrede zurückbehalten zu haben.)

Dies ist die Versicherung, die ich Ew. Wohlgeboren 
nicht aus Furcht, dass Sie ohne gegebene Veranlassung 
mich für indiscret halten würden, sondern um Denensel- 
ben meine Theilnahme an dem unangenehmen Vorfälle, 
die sich auf die reinste Verehrung für Sie gründet, zu 
erkennen zu geben, machen wollte. Sollte, wie ich vor 
völliger Kunde der Sachen nicht urtheilen kann, und 
worüber ich mir Ew. Wohlgeboren gütigen Rath erbitte, 
noch eine öffentliche Erklärung von meiner Seite nöthig 
sein, so werde ich sie ohne Anstand geben-

Werden Ew. Wohlgeboren der Frau Gräfin vonKrokow, 
in derem Hause ich so glückliche Tage verlebe, welche 
mir aufträgt, Ihnen Ihre Hochachtung zu versichern und 
welche selbst die aller W elt verdient, eine kleine Neugier

*) V g l. oben  V , 1. (S. 595.)
3 2 *
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für gut zu halten? Sie findet ohnlängst im bischöflichen 
Garten zu Oliva an der Statue der Gerechtigkeit Ihren 
Namen angeschrieben, und wünscht zu wissen, ob Sie 
selbst dagewesen sind. Ohngeachtet ich ihr nun vor
läufig zugesichert habe, dass aus dem angeschriebenen 
Namen sich garnichts schliessen lasse, weil Sie es sicher 
nicht gewesen, der ihn hingeschrieben, so hat sie sicli 
doch schon zu sehr mit dem Gedanken familiarisirt, an 
einem Ort gewesen zu sein, wo auch Sie einst waren, 
und besteht auf ihrem Verlangen, Sie zu fragen. Ich 
finde aber, dass dieser Neugier noch etwas Anderes zum 
Grunde liegt: sind Sie in Oliva schon einmal gewesen, 
denkt sie, so könnten Sie wohl einst in Ihren Ferien 
wieder dahin und von da aus wohl auch nach Krokow 
kommen, — und es gehört unter ihre Lieblingswünsche, 
Sie einmal bei sich zu sehen und Ihnen ein paar ver
gnügte Tage oder auch W ochen zu machen, und ich 
glaube selbst, dass sie den zweiten Theil ihres Wunsches 
erreichen würde, wenn sie den ersten erreichen könnte. 
Ich bin mit warmer Verehrung 

Krokow, d. 6. August 1792.

Ew. Wohlgeboren
gehorsamster Diener 

I. G. F ic h t e .38)

Sechster Brief.

F ic h t e  an K ant.

Verehrungswürdiger Gönner.
Schon längst würde ich Ew. Wohlgeboren meine 

Dankbarkeit für Ihr letztes gütiges Antwortschreiben 
bezeigt haben, wenn ich nicht vorher, um ganz übersehen 
zu können, wie viel ich Ihnen schuldig sei, Ihre Anzeige 
im Intelligenzblatte der Allg. Literat.-Ztg. zu lesen ge
wünscht hätte. Das gütige Privat-Urtheil eines Mannes, 
den ich unter allen Menschen am meisten verehre und 
liebe, war mir das Beruhigendste, und das mir nun be
kannte öffentliche Urtheil eben des Mannes, den der ehr
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würdigere Tlieil des Publicums wohl nicht weniger ver
ehrt, das Rühmlichste, was mir begegnen konnte. Die 
erste ehrenvolle Folge eines so ge wichtvollen Urtheils 
war die ohnlängst erhaltene Einladung zur Mitarbeit an 
der Allg. Literat.-Ztg.; eine wichtige Zunöthigung zum 
Fortstudiren, der ich mich nach Erhaltung einiger mir 
nothwendigen Nachrichten, um die ich gebeten habe, wohl 
unterwerfen dürfte.

D er Frau Gräfin von Krokow, die Sie ihrer fort
dauernden Hochachtung versichert, that es weh, einen 
schönen Traum vernichtet zu sehen; und mich hat die 
Stelle Ihres Briefes, wo Sie von der Reise in eine andere 
W elt reden, innigst gerührt.

Ich bitte Sie, mir das Schätzbarste, was mir der 
Aufenthalt in Königsberg geben konnte, Ihre gütige Mei
nung zu erhalten und mir gern zu vergönnen, mich zu 
nennen

Ew. Wohlgeboren
dankbarsten Verehrer 

I. G. F ic h te .
Krokow bei Neustadt, d. 17. Oct. 1792.

Siebenter Brief.

F i c h t e  an  K a n  t.

Wohlgeborner Herr,
Höchstzuverehrender Herr Professor,

Schon längst hat mein Herz mich aufgefordert, an 
Ew. Wohlgeboren zu schreiben; aber ich habe diese Auf
forderung nicht befriedigen können. Ew. Wohlgeboren 
verzeihen auch jetzt, wenn ich mich allenthalben so kurz 
fasse als möglich.

Da ich mir, —  schmeichelt mir das nur eine jugend
liche Eitelkeit, oder liegt es in der Erhabenheit Ihres 
Charakters, sich auch zum Kleinen herabzulassen? — da 
ich mir einbilde, dass Ew. Wohlgeboren einigen Antheil 
an mir nehmen, so lege ich Ihnen meine Pläne vor.
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Ich habe fürs Erste meine Offenbarungs-Theorie zu 
b e g rü n d e n . Die Materialien sind da, und es wird nicht 
viel Zeit erfordern, sie zu ordnen. —  Da glüht meine 
Seele von einem grossen Gedanken: die Aufgabe S. 372 bis 
374 der Kritik der reinen Vernunft (dritte Auflage) ') zu 
lösen. —  Zu Allem diesen bedarf ich sorgenfreie Müsse; 
und sie giebt mir die Erfüllung einer unerlässlichen, aber 
süssen Pflicht. Ich geniesse sie in einem mir sehr zu
träglichen Klima, bis jene Aufgaben gelöst sind.

Ich habe zu meiner Belehrung und zu meiner Leitung 
auf einem weiteren W ege das Urtheil des Mannes, den 
ich unter allen am meisten verehre, über meine Schrift 
gewünscht. Krönen Sie alle Ihre Wohlthaten gegen mich 
damit, dass sie mir dasselbe schreiben. Ich habe jetzt 
keine bestimmte Adresse. Kann nicht etwa Ihr Schreiben 
mit einem der Königsberger Buchhändler nach Leipzig 
zur Messe abgehen (in welchem Falle ich es abliolen 
werde), so hat die Frau Hof-Predigerin S c h u lz  eine 
sichere, aber in etwas verspätende Adresse an mich. —  
Der Rec.ensent der N. Deutsch. Allg. Bibliothek setzt 
mich in den crassesten Widerspruch mit mir selbst; doch 
das weiss ich zu lösen; aber er setzt mich in den 
gleichen offenbaren Widerspruch mit dem Urheber der 
kritischen Philosophie. —  Auch das wüsste ich zu lösen, 
wenn es nicht nach seiner Relation, sondern nach meinem 
Buche gehen soll.

Und jetzt, wenn die Vorsehung das Flehen so Vieler 
erhören und Ihr Alter über die ungewöhnliche Grenze 
des Menschenalters hinaus verlängern will, jetzt, guter, 
theurer, verehrungswürdiger Mann, nehme ich auf dieser 
W elt für persönliches Anschauen Abschied; und mein 
Herz schlägt welimtithig nnd mein Auge wird feucht. In 
jener W elt, deren Hoffnung Sie so Manchem, der keine 
andere hatte und auch mir gegeben haben, erkenne ich 
gewiss Sie, nicht an den körperlichen Zügen, sondern an 
Ihrem Geiste wieder. W ollen Sie mir aber auch in meiner 
künftigen weiteren Entfernung erlauben, schriftlich —  
nicht Ihnen zu sagen, was ewig unabänderlich ist, dass 
ich Sie unaussprechlich verehre, — sondern mir Ihren

‘ ) Vergl. Bd. II . S. 256 flgg.



Rath, Ihre Leitung, Ihre Beruhigung vielleicht zu er
bitten, so werde ich eine solche Erlaubniss bescheiden 
benutzen.

Ihrer Gunst empfiehlt sich
Ew. Wohlgeboren

innigster Verehrer 
I. G. F ic h t e  37)

Berlin, d. 2. April 1792.
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Achter Brief.

K a n t  a n F i c h t  e.

Zu der, der Bearbeitung wichtiger philosophischer 
Aufgaben geweiheten, glücklich erlangten Müsse gratulire 
ich Ihnen, würdiger Mann, von Herzen, ob Sie zwar, wo 
und unter welchen Umständen Sie solche zu gemessen 
hoffen, zu verschweigen gut finden.

Die Ihnen Ehre machende Schrift: „Kritik aller
Offenbarung“ , habe ich bisher nur theihveise und durch 
dazwischenlaufende Geschäfte unterbrochen gelesen. Um 
darüber urtheilen zu können, müsste ich sie in einem 
stetigen Zusammenhänge, da das Gelesene mir immer 
gegenwärtig bleibt, um das Folgende damit zu ver
gleichen, ganz durchgehen, wozu ich aber bis jetzt weder 
die Zeit noch die Disposition, die einige W ochen her 
meinen Kopfarbeiten nicht günstig ist, habe gewinnen 
können. Vielleicht werden Sie durch Vergleichung Ihrer 
Arbeit mit meiner neuen Abhandlung: Religion inner
halb etc. betitelt, am leichtesten ersehen können, wie 
meine Gedanken mit den Ihrigen in diesem Punkte zu
sammenstimmen oder von einander abweiclien.

Zur Bearbeitung der A ufgabe: Kritik d. r. V.
S. 372 etc., wünsche und hoffe ich gutes Glück von 
Ihrem Talente und Fleisse. Wenn es nicht jetzt mit 
allen meinen Arbeiten sehr langsam ginge, woran wohl 
mein vor Kurzem angetretenes 70stes Lebensjahr Schuld 
sein mag; —  so würde ich in der vorhabenden Meta
physik der Sitten schon bei dem Kapitel sein, dessen 
Inhalt Sie sich zum Gegenstände der Ausführung ge
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wählt haben, und es soll mich freuen, wenn Sie mir in 
diesem Geschäfte zuvorkommen, ja  es meiner Seits ent
behrlich machen könnten.

W ie nahe oder wie fern auch mein Lebensziel aus
gesteckt sein mag, so werde ich meine Laufbahn nicht 
unzufrieden endigen, wenn ich mir schmeicheln darf, 
dass, was meine geringen Bemühungen angefangen haben' 
von geschickten, zum Weltbesten eifrig hinarbeitenden 
Männern der Vollendung immer näher gebracht werden 
dürfte.

Mit dem Wunsche, von Ihrem Wohlbefinden und dem 
glücklichen Fortgange Ihrer gemeinnützigen Bemühungen 
von Zeit zu Zeit Nachricht zu erhalten, bin ich mit voll
kommener Hochachtung und Freundschaft etc.

Königsberg, d. 12. Mai 1793. I. K a n t .38)

Neunter Brief.

F i c h t e  a n  K a n t .

Mit inniger Freude, verehrungswürdiger Gönner, er
hielt ich den Beweis, dass Sie auch noch in der Ent
fernung mich Ihres gütigen Wohlwollens würdigten, Ihren 
Brief. Meine Reise war nach Zürich gerichtet, wo schon 
bei meinem ehemaligen Aufenthalte ein junges, sehr wür
diges Frauenzimmer mich ihrer besonderen Freundschaft 
werth hielt. Noch ehe ich nach Königsberg reiste, 
wünschte sie meine Rückkehr nach Zürich und unsere 
völlige Verbindung. Was ich damals, da ich noch nichts 
gethan hatte, mir nicht für erlaubt hielt, erlaubte ich mir 
jetzo, da ich wenigstens für die Zukunft versprochen zu 
haben scheine, etwas zu tkun. —  Diese Verbindung, 
welche bisher durch unvorhergesehene Schwierigkeiten, 
welche die Züricher Gesetze Fremden entgegensetzen, 
aufgehalten worden, in einigen Wochen aber stattfinden 
wird, gäbe^ mir die Aussicht, mich in unabhängiger Müsse 
dem Studiren zu widmen, wenn nicht der an sich 
herzensgute, mit meinem individuellen Charakter aber 
sehr unverträgliche Charakter der Züricher mich eine 
Veränderung des Wohnortes wünschen Hesse.
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Ich erwarte die gleiche Freude von der Erscheinung 
Ihrer Metaphysik der Sitten, mit welcher ich die Religion 
innerhalb den Grenzen etc. gelesen habe. Mein Plan in 
Absicht des Naturrechts, des Staatsrechts, der Staats
weisheitslehre geht ins Weitere, und ich kann leicht ein 
halbes Leben zur Ausführung desselben bedürfen. Ich 
habe also immer die frohe Aussicht, Ihr W erk für die
selbe zu benutzen. — Sollten bis dahin meine Ideen sich 
formen, und ich auf unerwartete Schwierigkeiten stossen, 
wollen Sie dann wohl erlauben, dass ich mir Ihren 
gütigen Rath erbitte? Vielleicht lege ich dann anonym 
in verschiedenen Einkleidungen meine der Entwickelung 
entgegenstrebenden Ideen dem Publicum der Beurtheilung 
vor. Ich gestehe, dass schon etwas dieser Art1) von mir 
im Publicum ist, wovon ich aber vor der Hand nicht 
wünschte, dass man es für meine Arbeit hielte, weil ich 
viele Ungerechtigkeiten mit vieler Freimiitliigkeit und 
Eifer gerügt habe, ohne vor der Hand, weil ich noch 
nicht so weit bin, Mittel vorgeschlagen zu haben, wie 
ihnen ohne Unordnung abzuhelfen sei. Ein enthusiasti
sches Lob, aber noch keine gründliche Beurtheilung dieser 
Schrift ist mir zu Gesichte gekommen. W ollen Sie mir 
dieses —  soll ich sagen Zutrauen oder Zutraulickeit? 
—  erlauben, so schicke ich es Ihnen zur Beurtheilung 
zu, sobald ich die Fortsetzung aus der Presse erhalte. 
Sie, verehrungswürdiger Mann, sind der Einzige, dessen 
Urtheile sowohl, als dessen strenger Verschwiegenheit ich 
völlig traue. Ueber politische Gegenstände sind leider! 
bei der jetzigen besonderen Verwickelung fast A lle 
parteiisch, selbst recht gute Denker, entweder furchtsame 
Anhänger des Alten oder hitzige Feinde desselben, blos 
w e il  es alt ist. —  WTollen Sie mir diese gütige Erlaub- 
niss ertheilen, ohne welche ich es nicht wagen würde, so 
wird, denke ich, der Herr Hof-Prediger S c h u lz  Gelegen
heit haben, Briefe an mich zu besorgen.

Nein, —  grösser, für das Menschengeschlecht höchst 
wichtiger Mann, Ihre Arbeiten werden nicht untergehen, 
sie werden reiche Früchte tragen, sie werden in der

J) (Fichte’s) „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des 
Publicums über die französische Revolution. 1 Th. o. 0. 1893.“
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Menschheit einen neuen Schwung und eine totale W ieder
geburt, ihrer Grundsätze, Meinungen, Verfassungen be 
wirken! Ep ist, glaub’ ich, nichts, worüber die Folgen 
derselben sich nicht verbreiteten. Und diesen Ihren Ent
deckungen gehen frohe Aussichten auf. Ich habe Herrn 
Hof-Prediger S c h u lz  darüber einige Bemerkungen ge
schrieben, die ich auf einer Eeise gemacht, und ihn ge
beten, sie Ihnen mitzutheilen.

Was muss es sein, grösser und guter Mann, gegen 
das Ende seiner irdischen Laufbahn solche Empfindungen 
haben zu können, als S ie ! Ich gestehe, dass der Gedanke 
an Sie^ immer mein Genius sein wird, der mich treibe, 
soviel in meinem Wirkungskreise liegt, auch nicht ohne 
Nutzen für die Menschheit von ihrem Schauplatze abzu
treten.

Ich empfehle mich der Fortdauer Ihres gütigen 
Wohlwollens und bin mit der vollsten Hochachtung und 
Verehrung

Ew. W ohlgeboren
Zürich, d. 20. Sept. 1793. innigst ergebener

I. G. F ich te . 59)

Zehnter Brief.

F i c h t e a n K a n t.

Verehrungswürdigster Mann,
Es ist vielleicht Anmassung von mir, wenn ich durch 

meine Bitte dem Antrage des Herrn Schiller,1) der vorigen 
Posttag an Sie ergangen, ein Gewicht hinzufügen zu kön
nen glaube. Aber die Lebhaftigkeit meines Wunsches, 
dass derjenige Mann, der die letzte Hälfte dieses Jahr
hunderts für den Fortgang des menschlichen Geistes für 
alle künftige Zeitalter unvergesslich gemacht hat, durch 
seinen Beitritt ein Unternehmen autorisiren möchte, das 
darauf ausgeht, seinen Geist über mehrere Fächer des 
menschlichen Wissens und über mehrere Personen zu

x) Zur Theilnakme an den „H oren.“
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verbreiten; vielleicht auch die Aussicht, dass ich selbst 
mit Ihnen zu einem Plane vereinigt würde, lässt mich 
nicht lange untersuchen, was der Anstand mir wohl er
lauben möge. —  Sie haben von Zeit zu Zeit in die Ber
liner Monatsschrift Aufsätze gegeben. Für die Verbreitung 
dieser ist es völlig gleichgültig, wo sie stehen; jede 
periodische Schrift wird um Ihrer willen gesucht; aber 
für unser Institut wäre es, vor W elt und Nachwelt, die 
höchste Empfehlung, wenn wir Ihren Namen an unserer 
Spitze nennen dürften.

Ich habe Ihnen durch Herrn Hartung meine Ein
ladungsschrift überschickt; und es würde höchst unter
richtend für mich sein, wenn ich —  jedoch ohne Ihre 
Unbequemlichkeit —  Ihr Urtheil darüber erfahren könnte. 
—  Ich werde von nun an, durch den mündlichen V or
trag, mein System für die öffentliche Bekanntmachung 
reifen lassen.

Ich sehe mit Sehnsucht Ihrer Metaphysik der Sitten 
entgegen. Ich habe besonders in Ihrer Kritik der Ur- 
theilskraft eine Harmonie mit meinen besondern Ueber- 
zeugungen über den praktischen Theil der Philosophie 
entdeckt, die mich begierig macht, zu wissen, ob ich 
durchgängig so glücklich bin, mich dem ersten Denker 
anzunähern.

Ich bin mit innigster Verehrung Ihnen ergeben.
F ich te .

Elfter Brief.

F ic h te  an K ant.

Darf ich Ihre Müsse, verehrungswürdigster Manu, 
durch die Bitte unterbrechen, beigeschlossenen kleinen 
Theil des ersten Versuchs, den in meiner Schrift: 
„Ueber den Begriff der Wissenschaftslehre etc.“ ange
deuteten Plan auszuführen, wenn Ihre Geschäfte es irgend 
erlauben, durchzulesen und mir Ihr Urtheil darüber zu 
sagen?')

') Fichte’s Grundlage zur gesammten Wissenscliaftslehre. 
Weimar, 1794.
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Abgerechnet, dass der Wink des Meisters dein Nach
folger unendlich wichtig sein muss, und dass Ihr Urtheil 
meine Schritte leiten, berichtigen, beschleunigen wird, 
wäre es auch nicht unwichtig für den Fortgang der 
Wissenschaft selbst, wenn man dasselbe wüsste. Bei 
dem Tone, der im philosophischen Publicum herrschend 
zu werden droht; bei dem anmassenden Absprechen 
D erer, die im Possess zu sein sich dünken; bei ihrem 
ewigen Machtspruche von N ich t  v e r s ta n d e n  h a b en  
und N ich t  v e rs ta n d e n  h a b en  k ö n n e n  und g e g e n 
s e it ig  n ie  v e r s te h e n  w e rd e n  wird es immer schwerer, 
sich auch nur Gehör zu verschaffen, geschweige denn 
Prüfung und belehrende Beurtheilung.

Von innigster Verehrung gegen" Ihren Geist durch
drungen, den ich zu ahnen glaube; des Glückes theil- 
haftig, Ihren persönlichen Charakter in der Nähe be
wundert zu haben, wie glücklich wäre ich, wenn meine 
neuesten Arbeiten von Ihnen eines günstigeren Blickes 
gewürdigt würden, als man bisher darauf geworfen. Herr 
S c h i l l e r ,  der Sie seiner Verehrung versichert, erwartet 
sehnsuchtsvoll Ihren Entschluss in Absicht des geschehe
nen Ansuchens in einer Sache, die ihn ungemein interessirt, 
und uns Andere nicht weniger. Dürfen wir hoffen? Ich 
empfehle mich Ihrem gütigen Wohlwollen.

Jena, d. 8. Oct. 1794. Ihr
innigst ergebener 

F ich te .
Ich lege ein Exemplar von 5 mir abgedrungenen 

Vorlesungen bei.1) Sie scheinen mir selbst, wenigstens 
für das Publicum, höchst unbedeutend.40)

Zwölfter Brief.
K a n t an F ich te .

Hochgeschätzter Freund,
Wenn Sie meine drei Vierteljahre verzögerte Ant

wort auf Ihr an mich abgelassenes Schreiben für Mangel

‘) Fichte’s Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten 
Jena, 1794.
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an Freundschaft und Unhöflichkeit halten sollten, so 
würde ich es Ihnen kaum verdenken können. Kennten 
Sie aber meinen Gesundheitszustand und die Schwächen 
meines Alters, die mich genöthigt haben, schon seit einem 
und einem halben Jahre alle meine Vorlesungen, gewiss 
nicht aus Gemächlichkeit, aufzugeben, so würden Sie 
dieses mein Betragen verzeihlich linden; ungeachtet ich 
noch dann und wann durch den Canal der Berliner 
Monatsschrift und auch neuerlich durch den der Berliner 
Blätter von meiner Existenz Nachricht gehe, welches ich 
als Erhaltungsmittel durch Agitation meiner geringen 
Lebenskraft, obzwar langsam und nur mit Mühe thue, 
wobei ich mich jedoch  fast ganz ins praktische Fach zu 
werfen mir gerathen finde, und die Subtilität der theo
retischen Speculation, vornehmlich wenn sie ihre neuern, 
äusserst zugespitzten ripfees betrifft, gern Anderen überlasse.

Dass ich zu dem, was ich neuerlich ausgefertigt habe, 
kein anderes Journal als das der Berliner Blätter wählte, 
werden Sie und meine übrigen philosophirenden Freunde 
mir als Invaliden zu Gute halten. Die Ursache ist: weil 
ich auf diesem W ege am geschwindesten meine Arbeit 
ausgefertigt und beurtheilt sehe, indem sie, gleich einer 
politischen Zeitung, fast posttäglich die Erwartung be
friedigt, ich aber nicht weiss, wie lange es noch dauern 
möchte, dass ich überhaupt arbeiten kann.

Ihre mir 1795 und 1796 zugesandten W erke sind 
mir durch Herrn Hartung wohl zu Händen gekommen.

Es gereicht mir zum besonderen Vergnügen, dass 
meine Rechtslehre Ihren Beifall erhalten hat.

Lassen Sie sich, wenn sonst Ihr Unwillen über meine 
Zögerung im Antworten nicht zu gross ist, ferner nicht 
abhalten, mich mit Ihren Briefen zu beehren und mir 
literarische Nachrichten zu ertheilen. Ich werde mich er
mannen, künftig hierin fleissiger zu sein, vorzüglich, da 
ich Ihr treffliches Talent einer lebendigen und mit Popu
larität verbundenen Darstellung in Ihren neueren Stücken 
sich entwickeln sehe, damit Sie die dornichten Pfade der 
Scholastik nun durchwandert haben, und nicht nöthig 
linden werden, dahin wieder zurückzusehen.

Mit vollkommener Hochachtung und Freundschaft bin 
ich jederzeit etc.

I. K a n t.11)
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F ic h te  an K an t,

Verehrungswürdiger Freund und Lehrer,
Meinen innigsten Dank für Ihr gütiges Schreiben, 

welches meinem Herzen wohlthätig war. Meine Verehrung 
für Sie ist zu gross, als dass ich Ihnen irgend etwas 
übel nehmen könnte, und noch dazu etwas so leicht zu 
Erklärendes, als Ihre verzögerte Antwort; aber es würde 
mich betrübt haben, Ihre gute Meinung, die ich mir er
worben zu haben glaubte, wieder verloren zu haben. Ich 
lebe im Mittelpunkte der literarischen Anekdotenjägerei 
und Klatscherei (ich meine damit nicht sowohl unser 
Jena; denn hier haben wir grösstentheils ernsthaftere 
Beschäftigungen als den ganzen Umkreis, der uns um- 
giebt) und hatte seit Jahren Mancherlei hören müssen. 
Ich kann mir sehr wohl denken, wie man endlich der 
Speculation satt werden müsse. Sie ist nicht die natür
liche Atmosphäre des Menschen; sie ist nicht Zweck, 
sondern Mittel. W er den Zweck, die völlige Ausbildung 
seines Geistes, die vollkommene Uebereinstimmung mit 
sich selbst erreicht hat, der lässt das Mittel liegen. Dies 
ist Ihr Zustand, verehrungswürdiger Greis.

Da Sie selbst sagen, dass Sie „die Subtilität der 
theoretischen Speculation, besonders was ihre neuern 
äirsserst zugespitzten Apices betrifft, gern Ändern über
lassen,“ so bin ich desto ruhiger wegen der missbilligen
den Urtheile über mein System, welche fast Jeder, der 
sich zu dem zahlreichen Heere der deutschen Philosophen 
rechnet, von Ihnen in Händen zu haben vorgiebt; wie 
denn noch ganz neuerlich Herr Bouterweck, der genüg
same Recensent Ihrer Rechtslehre und der Reinhold’schen 
vermischten Schriften in den Göttingischen Anzeigen, ein 
solches von Ihnen erhalten haben will, wie ich durch den 
Canal meiner Zuhörer vernehme. — Dies ist nun so die 
W elt, in der ich lebe.

Es gereicht mir zum lebhaftesten Vergnügen, dass 
meine Darstellung Ihren Beifall findet. Ich glaube es 
nicht zu verdienen, wenn derselbe Bouterweck sie für

Dreizehnter Brief.
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barbarisch (in den Göttingisclien Anzeigen) ausschreit. 
Ich schätze das Verdienst der Darstellung sehr hoch und 
bin mir einer grossen Sorgfalt bewusst, die ich sehr früh 
angewendet, um eine Fertigkeit darin zu erhalten, und 
werde nie ablassen, da , wo es d ie  S a c h e  e r la u b t , 
Fleiss auf sie zu wenden. Deswegen aber denke ich 
doch noch gar nicht daran, der Scholastik den Abschied 
zu geben. Ich treibe sie mit Lust und Leichtigkeit, und 
sie stärkt und erhöht meine Kraft. Ueberdies habe ich 
ein beträchtliches Feld derselben bisher blos im Vorbei
gehen berührt, aber noch nicht mit Vorsatz durchmessen: 
das der Geschmacks-Kritik.

Mit innigster Verehrung
Ihr

ergebenster
F ic h te . *-)

Jena, d. 1. Jänner 1798.

16.

An Professor Dr. Seile in Berlin. —  179a.

Wohlgeborner,
Hochzuverehrender Herr,

Es sind nun schon beinahe 3 Monate, seit denen ich 
mit Ihrer tiefgedachten Abhandlung de la Béalité et de 
VIdéalité etc. beschenkt worden, und ich habe diese Gütig- 
keit noch durch nichts erwidert; sicherlich ist es aber 
nicht aus Mangel an Achtung für die mir bezeigte A uf
merksamkeit, oder aus Geringschätzung der wider mich 
gerichteten Argumente geschehen. Ich wollte im Drucke 
antworten und würde es vielleicht in der über diesen 
Vorsatz verflossenen Zeit ausgerichtet haben, wenn mich 
nicht allein einander durchkreuzende Störungen immer 
davon abgebracht hätten; zumal es mir mein Alter höchst 
schwer macht, einen einmal verlassenen Faden des Nach
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denkens wieder aufzufassen, und unter öfteren Unter
brechungen doch planmässig zu arbeiten.

Neuerdings aber eröffnet sich eine neue Ordnung der 
Dinge, welche diesen Vorsatz wohl gar* völlig vereiteln 
dürfte, nämlich Einschränkung der Freiheit, über Dinge, 
die auch nur indirect auf Theologie Beziehung haben 
möchten, laut zu denken. Die Besorgnisse eines aka
demischen Lehrers sind in solchem Falle viel dringender 
als jedes anderen zunftfreien Gelehrten, und es ist der 
gescheuten Vorsicht gemäss, alle Versuche dieser Art so 
lange wenigstens aufzuschieben, bis sich das drohende 
Meteor entweder vertheilt, oder für das, was es ist, er
klärt hat. —  Es wird bei dieser Friedfertigkeit auf mei
ner Seite Ihnen deswegen doch nicht an Gegnern von 
dei dogmatischen Partei, obwohl nach einem anderen 
Styl, fehlen; denn den Empirismus können diese ebenso
wenig einräumen, ob sie es zwar freilich auf eine so 
schale und inconsequente Art (da er nicht halb, auch 
nicht ganz angenommen werden soll) thun, dass Ihre 
determinirte litrklärung für dieses Princip dagegen sehr 
zu Ihrem Vortheil absticht.

Ich bitte daher, theuerster Herr, ergebenst, mir diese 
Verbindlichkeit zu erlassen, oder den Anspruch auf die
selbe und meine Erwiderung Ihrer Einwürfe weiter hin
auszusetzen, indem diese Arbeit für jetzt allem Ansehen 
nach auf reinen Verlust unternommen werden dürfte.

Mit der grössten Hochachtung für Ihr Talent und 
mannichfaltige Verdienste bin ich übrigens

Iln-

ergebenster Diener 

I. K a n t. 43)

Königsberg, d. 24. Febr. 1792.

B Ü C H E R E I
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17.
An den Kirchenrath Ludwig' Ernst liorowski in 

Königsberg.1) 1793.

Ew. Hochwürden freundschaftlicher Einfall, mir eine 
öffentliche Ehre zu bezeugen, verdient zwar meine ganze 
Dankbarkeit; macht mich aber auch zugleich äusserst

*) D ieser B rief enthält die Antw ort auf folgenden B rief 
B orow ski’ s an K a n t :

„E s ist, sehr verehrungswürdiger M ann! wiederum die 
R eihe an mir, in der deutschen Gesellschaft eine öffent
liche Vorlesung zu halten. Ich  habe dieses Mal —  Sie 
selbst zum  Thema gewählt, und es hat mir in den Tagen 
der abgew ichenen W och e  recht sehr frohe Stunden ge
macht, mich von Ihnen und über Sie zu unterhalten. —• 
Hier ist’s, was ich darüber unter der A ufschrift: S k i z z e  
z u  e i n e r  k ü n f t i g e n  B i o g r a p h i e  u. s. w. zu P apier 
gebracht habe. Aerurtheilen Sie es ja  nicht gleich, indem 
Sie diese A ufschrift lesen, zum Nichtanblick, —  dieses 
würde m ir weh thun. Ich  sage am A nfänge m eine Gründe 
zu einem  Aufsatze dieser Art, die ich wenigstens für 
hinreichend halte. B ei dem  U ebrigen habe ich jed es W ort 
sorgfältig abgewogen.

A ber ich wollte doch nicht gerne auch nur ein W ort, 
nur einen Buchstaben sagen, den Sie etwa —  nicht wollten 
gesagt haben. Deswegen habe ich ’ s auf gebrochene B ogen 
geschrieben, und Sie haben nun völlige Freiheit zu —  
streichen oder hinzuzusetzen, zu berichtigen u. f. I c h  
halte es für schickliche Discretion, —  und noch mehr, 
ich halte es m einer alten und im m er gleichbleibenden V e r 
ehrung für Sie gemäss, Ihnen die wenigen Blätter zuvor, 
ehe noch irgend ein Gebrauch davon für M ehrere g e 
m acht wird, einzuhändigen, und erbitte mir, da Sie, wie
ich  wohl einsehe, kein nothw endigeres Geschäft um  dieses 
Aufsatzes willen versäumen können, ihn etwa blattweise 
in E rgebenheit zurück. ■—  Mit der entschiedensten H och 
achtung verharre ich u. f. K önigsberg, 12. Oct. 1792.“

In  Folge der Antw ort K ant’s hat Borowski damals die be
absichtigte Vorlesung seiner Skizze zu einer Biographie Kant’s
unterlassen. (V g l. L . E. B o r o w s k i  Darst. d. Lebens und
Charakters I. K ant’s. S. 7—  9 )

K a n t ,  Kl. verm ischte Schriften. o o
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verlegen, da ich einerseits Alles, was einem Pomp ähn
lich sielit, aus natürlicher Abneigung (zum Theil auch, 
weil der Lobredner gemeiniglich auch den Tadler auf
sucht) vermeide, und daher die mir zugedachte Ehre 
gerne verbitten möchte, andererseits aber mir vorstellen 
kann, dass Sie eine solche ziemlich weitläufige Arbeit 
ungerne umsonst übernommen haben möchten. —  Kann 
diese Sache noch unterbleiben, so werden Sie mir dadurch 
eine wahre Unannehmlichkeit ersparen, und Ihre Bemü
hung, a ls S a m m l u n g  von  M a t e r i a l i e n  zu  e i n e r  
L e b e n s b e s c h r e i b u n g  n a ch  m e i n e m  T o d e  betrach
tet, würde denn doch nicht ganz vergeblich sein. —  In 
meinem Leben aber sie wohl gar im Drucke erscheinen 
zu lassen, würde ich aufs Inständigste und Ernstlichste 
verbitten.

In  j e n e r  R ü c k s i c h t  habe ich mich der mir gege
benen Freiheit bedient, Einiges zu streichen oder abzu
ändern, wozu die Ursache anzuführen hier zu weitläufig 
sein würde, und die ich bei Gelegenheit mündlich eröffnen 
werde. —  Die Parallele, die auf der vor den drei letzten 
Blättern vorhergehenden Seite —  (wo ein Ohr einge
schlagen ist) zwischen der christlichen und der von mir 
entworfenen philosophischen Moral gezogen worden, 
könnte mit wenigen Worten dahin abgeändert werden, 
dass statt deren Namen, davon der eine gelieiliget, der 
andere aber eines armen ihn nach Vermögen auslegenden 
Stümpers ist, diese nur eben angeführten Ausdrücke g e 
braucht würden, weil sonst, die Gegeneinanderstellung 
etwas für Einige Anstössiges in sich enthalten möchte. 
—  Ich beharre übrigens mit der vollkommensten H och
achtung und Freundschaft zu sein

Ew. Hochwürden

ganz ergebenster, treuer Diener 

I. K a n t .44)

Königsberg, d. 24. Oct. 1792.
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18 .

An Dr. JohaimBenjamin Erhard in Berlin. 1792.1799.

Erster Brief.

Königsberg, den 21. Dec. 1792.

Innigst geliebter Freund !
Dass Sie das Ausbleiben meiner über ein Jahr lang 

schuldigen Antwort mit einigem Unwillen vermerken, ver
denke ich Ihnen gar nicht, und doch kann ich es mir 
nicht als verschuldet anrechnen, weil ich die Ursachen 
desselben, welche zu entfernen nicht in meinem Vermö
gen ist, mehr fühlen als beschreiben kann. Seihst Ihre 
Freundschaft, auf die ich rechne, macht mir den A uf
schub von Zeit zu Zeit zulässiger und verzeihlicher, der 
aber durch den Beruf, den ich zu haben glaube, meine 
Arbeiten zu vollenden, und also den Faden derselben 
nicht gern, wenn Disposition dazu da ist, fahren zu 
lassen —  (diese Indisposition aber, welche mir das Alter 
zuzieht, kommt oft) —  und durch andere unumgängliche 
Zwischenarbeiten, ja  viele Briefe, deren Verfassern ich 
so viel Nachsicht nicht Zutrauen darf, mir fasst abge
drungen wird. —  Warum fügte es das Schicksal nicht, 
einen Mann, den ich unter Allen, die unsere Gegend 
j e  besuchten, mir am liebsten zum täglichen Umgang 
wünschte, mir näher zu bringen?

Die mit Herrn Klein verhandelten Materien aus dem 
Criminal-Recht betreffend, erlauben Sie mir nur Einiges 
anzumerken, da das Meiste vortrefflich und ganz nach 
meinem Sinn ist; wobei ich voraussetze, dass Sie eine 
Abschrift der Sätze mit ebendenselben Nummern, als 
in Ihrem Briefe bezeichnet, vor sich haben.

Ad No. 3. Die Theologen sagten schon längst in 
ihrer Scholastik von der eigentlichen Strafe (poena vindi
cativa): sie würde zugefügt, nicht ne peccetur, sondern 
quin peccatum est. Daher definiren sie die Strafe durch 
malum physicum ob malum morale illatum. Strafen sind in 
einer Welt, nach moralischen Prinzipien regiert (von

33*
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Gott), kategorisch nothwendig (sofern darin Uebertre- 
tungen angetroffen werden). Sofern sie aber von Men
schen regiert wird, ist die Notwendigkeit derselben nur 
hypothetisch, und jene unmittelbare Verknüpfung des Be
griffs von Uebertretung und Strafwürdigkeit dient dann 
den Kegenten nur zur R e c h t f e r t i g u n g ,  nicht zur Vor
schrift in ihren Verfügungen, und so kann man mit Ihnen 
wohl sagen, dass die poena mere moralis (die darum viel
leicht vindicativa genannt worden ist, weil sie die gött
liche Gerechtigkeit rettet), ob sie zwar der Absicht nach 
blos medicinalis für den Verbrecher, oder exemplaris für 
Andere sein möchte, doch, was jene Bedingung der Be- 
fugniss betrifft, ein S y m b o l  der Strafwürdigkeit sei.

Ad No. 9. 10. Beide Sätze sind wahr, obgleich in 
den gewöhnlichen Moralen ganz verkannt. Sie gehören 
zu dem Titel von den P f l i c h t e n  g e g e n  s i ch  s e l b s t ,  
welcher in meiner unter Händen habenden Metaphysik 
der Sitten besonders und auf andere Art, als wohl sonst 
geschieht, bearbeitet werden wird.

Ad No. 12. Auch gut gesagt. Man trägt im Natur
recht den bürgerlichen Zustand als auf ein b e l i e b i g e s  
pactum sociale gegründet vor. Es kann aber bewiesen 
werden, das der status naturalis ein Stand der Ungerech
tigkeit, mithin es Rechtspflicht ist, in den statum civilem 
überzugehen.

Von Herrn Professor Reuss aus Würzburg, der mich 
diesen Herbst mit seinem Besuch beehrte, habe ich Ihre 
Inauguraldissertation und zugleich die angenehme Nach
richt erhalten, dass Sie in eine Ehe, die das Glück Ihres 
Lebens machen wird, getreten sind, als wozu ich von 
Herzen gratulire.

Mit dem Wunsch, von Ihnen dann und wann Nach
richt zu bekommen, unter ändern, wie Fräulein Herbert 
durch meinen Brief erbaut worden, verbinde ich die Ver
sicherung, dass ich jederzeit mit Hochachtung und Er
gebenheit sei

der Ihrige

1. K a n t.46)
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Zweiter Brief.
Königsberg, d. 20. Deo. 1799.

Hochgeschätzter Freund!
Einen Brief von Ihnen zu erhalten - und zwar aus 

Berlin, um da nicht zu hospitiren, sondern zu wohnen,
—  erheitert mich durch meine sonst trübe Gesundheits
anlage, welche doch mehr Unbehaglichkeit als Krankheit 
ist, schon durch den Prospect, mit literarischen Neuig
keiten von Zeit zu Zeit unterhalten und aufgefrischt zu 
werden.

Was das Erstere betritt't, so besteht es in einer spas
tischen Kopfbedrückung, gleichsam einem Gehirnkrampf, 
von dem ich mir doch schmeichle, dass, da er mit der 
ausserordentlich langen Dauer einer weit ausgebreiteten 
Luftelectricität, sogar vom Jahre 1796 an bis jetzt, fort
gewährt hat (wie es schon in der Erlanger gelehrten Zei
tung angemerkt worden und mit dem Katzentod verbun
den war), und, da diese Luftbeschaffenheit doch endlich 
einmal umsetzen muss, mich befreit zu sehen, ich noch 
immer hoffen will.

Dass Sie das Browu’sclie System adoptiren, ist, was 
die formalen Principien desselben betrifft, meinem Urtheile 
nach wohl begründet, wenngleich die materialen zum Th eil 
waghalsig sein mögen. Vielleicht könnte man mit ihm 
sagen: die Krankheit ist =  X , und der Arzt bekämpft nur 
die Symptome, zu deren Kenntniss er Weisheit bedarf, 
um die Indicationen derselben aufzufinden. Doch ich 
verirre mich aus meiner Sphäre.

Was mich aber sehr freut, ist, dass zugleich Herr 
William Motherby, der jetzt in Berlin seinen medicini- 
schen Cursus macht, da ist; mit welchem ich bitte in 
Conversation zu treten; der ebenso wie sein würdiger 
Vater, mein vorzüglicher Freund, ein heiterer, wohlden
kender, junger Mann ist. Dieser hat mir seine in Edin- 
burg im vorigen Jahre gehaltene Inauguraldisputation de- 
dicirt (de epilepsia), und ich bitte ihm dafür zu danken.
—  Rechtschaffenheit ist sein und seiner Familie angebo
rener Charakter, und es wird Ihnen, so wie ihm, Ihr 
Umgang unterhaltend und erbaulich sein. — Gelegentlich 
bitte ich auch Herrn Dr. Elsner, Sohn unseres jetzigen
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Bedoris magnifici, M. D., gelegentlich von mir zu grüssenr 
einen jungen Mann, der viel Talent hat, und bin mit E r
gebenheit und Hochachtung

Ihr treuer Freund und Diener 
I. Kant.46)

19.

Aii den Buchhändler Karl Spener in Berlin. 1793.

Hochgeschätzter Mann!
Ihr den 9. März an mich abgelassener, den 17ten an

gelangter Brief hat mich dadurch erfreut, dass er mich 
an Ihnen einen Mann hat kennen lernen, dessen Herz für 
eine edlere Theilnahme, als bloss die des Handlungsvor- 
theils, empfänglich ist. Allein in den Vorschlag einer 
neuen abgesonderten Auflage des Stücks der Berliner 
Monatsschrift „über die Abfassung einer allgemeinen G e
schichte in weltbürgerlicher Absicht“ am wenigsten mit 
auf gegenwärtige Zeitumstände gerichteten Zusätzen, kann 
ich nicht entriren. — Wenn die Starken in der W elt im 
Zustande eines Rausches sind, er mag nun von einem 
Hauche der Götter oder einer Mufette herrühren, so ist 
einem Pygmäen, dem seine Haut lieb ist, zu rathen, dass 
er sich ja  nicht in den Streit mische, sollte es auch durch 
die gelindesten und ehrfurchtvollsten Zureden geschehen; 
am meisten deswegen, weil er von diesen docli gar nicht 
gehört, von Ändern aber, die die Zuträger sind, miss- 
gedeutet werden würde. — Ich trete heute über 4 W ochen 
in mein 70stes Lebensjahr. Was kann man in diesem 
Alter noch Sonderliches auf Männer von Geist wirken 
zu wollen hoffen? und auf den gemeinen Haufen? Das 
wäre verlorene, ja  wohl gar zum Schaden desselben ver
wandte Arbeit. In diesem Reste eines halben Lebens 
ist es Alten wohl zu rathen, das „non defensoribus istis 
tempus eget“  und sein Kräftemaass in Betrachtung zu zie
hen, welches beinahe keinen ändern Wunsch als den dev 
Ruhe und des Friedens übrig lässt.
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In Rücksicht hierauf werden Sie mir, wie ich hoffe, 
meine abschlägige Antwort nicht für Unwillfährigkeit aus
legen; wie ich denn mit der vollkommensten Hochachtung 
iederzeit bin

Un-
ganz ergebenster Diener 

I. K a n t . 47)
Königsberg, d. 22. März 1793.

20.
Kant und Professor KarJ Friedrich Stäudlin 

in Döttingen. 1793— 1798.

Erster Brief.

K a n t  an S t ä u d l i n .

K önigsberg, d. 4. Mai 179o.
Sehen Sie, verehrungswürdiger Mann, die Verspätung 

meiner, auf Ihr mir schon den 9. November 1791 gewor
denes Schreiben und werthes Geschenk Ihrer Ideen einer 
Kritik etc. schuldigen Antwort nicht als Ermangelung an 
Aufmerksamkeit und Dankbarkeit an; ich hatte den Vor
satz, diese in Begleitung mit einem gewissermaassen ähn
lichen Gegengeschenk an Sie ergehen zu lassen, welche 
aber durch manche Zwischenarbeiten bisher aufgehalten 
worden. —  Mein schon seit geraumer Zeit gemachter Plan 
der mir obliegenden Bearbeitung des Feldes der reinen 
Philosophie ging auf die Auflösung der drei Aufgaben:
1 ) Was kann ich wissen? (Metaphysik.) 2) Was soll ich 
thun? (Moral.) 3) Was darf ich hoffen? (Religion); wel
cher zuletzt die vierte folgen sollte: Was ist der Mensch? 
(Anthropologie; über die ich schon seit mehr als 20 Jah
ren jährlich ein Collegium gelesen habe.) —  Mit beikom
mender Schrift: R e l i g i o n  i n n e r h a l b  den G r e n z e n  etc. 
habe die dritte Abtheilung meines Plans zu vollführen 
gesucht, in welcher Arbeit mich Gewissenhaftigkeit und
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wahre Hochachtung für die christliche Religion, dabei 
aber auch der Grundsatz einer geziemenden Freimüthig- 
keit geleitet hat, nichts zu verheimlichen, sondern, wie 
ich die mögliche Vereinigung der letzteren mit der rein
sten praktischen Vernunft einzusehen glaube, offen dar
zulegen. Der biblische Theolog kann doch der Ver
nunft nichts Anderes entgegensetzen als wiederum 
Vernunft oder Gewalt, und will er sich den Vorwurf der 
letzteren nicht zu Schulden kommen lassen (welches in 
der jetzigen Krisis der allgemeinen Einschränkung der 
Freiheit im öffentlichen Gebrauch sehr zu fürchten ist), 
so muss er jene Vernunftgründe, wenn er sie sich für 
nachtheilig hält, durch andere Vernunftgründe unkräftig 
machen und nicht durch Bannstrahlen, die er aus dem 
Gewölke der Hofluft auf sie fallen lässt; und das ist 
meine Meinung in der Vorrede S. X IX  ') gewesen, da 
ich zur vollendeten Instruction eines biblischen Theologen 
in Vorschlag bringe, seine Kräfte mit dem, was Philo
sophie ihm entgegenzusetzen scheinen möchte, an einem 
System aller ihrer Behauptung (dergleichen etwa gegen
wärtiges Buch ist), und zwar gleichfalls durch Vernunft - 
gründe zu messen, um gegen alle künftige Einwürfe ge- 
waffnet zu sein. - Die auf gewisse Art geharnischte 
Vorrede wird Sie vielleicht befremden; die Veranlassung 
dazu ist diese. Das ganze W erk sollte in 4 Stücken in 
der Berliner Monatsschrift, doch mit der Censur der 
dortigen Commission herauskommen. Dem ersten Stück 
gelang dieses (unter dem Titel: vom  r a d i c a l e n  B ö s e n  
in der  m. X .); indem es der philosophische Censor, 
Hr. G . R. Hillmer, als zu seinem Departement gehörend 
annahm. Das zweite Stück aber war nicht so glücklich, 
weil Hr. Hillmer, dem es schien in die biblische Theo
logie einzugreifen (welches ihm das erste, ich weiss nicht 
aus welchem Grunde, nicht zu thun geschienen hatte), 
es für gut fand, darüber mit dem biblischen Censor, 
Hrn. O. C. R. Hermes, zu conferiren, der es alsdann 
natürlicher Weise (denn welche Gewalt sucht nicht ein 
blosser Geistlicher au sich zu reissen?) als unter seine 
Gerichtsbarkeit gehörig in Beschlag nahm und sein legi 
verweigerte. — Die Vorrede sucht nun zu zeigen, dass,

’ ) Vgl. Bd. X V II . S. 8. u. f.
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svenn eine Censurcommission über die ßechtsame Dessen, 
dem die Censur einer Schrift anheim fallen sollte, in 
Ungewissheit ist, der Autor es nicht auf sie dürfe an
kommen lassen, wie sie sich unter einander einigen möch
ten, sondern das Urtheil einer einheimischen Universität 
aufrufen könne; weil da allein eine jede Facilitât ver
bunden ist, auf ihre Rechtsame zu halten und eine der 
anderen Ansprüche zurückzuhalten, ein akademischer 
Senat aber in diesem Rechtsstreit gültig entscheiden 
kann. — Um nun alle Gerechtigkeit zu erfüllen, habe 
ich diese Schrift vorher der theologischen Facultät zu 
ihrer Beurteilung vorgelegt, ob sie auf dieselbe, als in 
biblische Theologie eingreifend, Anspruch mache oder 
vielmehr ihre Censur, als der philosophischen zuständig, 
von sich abweise, und diese Abweisung, dagegen Hin
weisung zu der letzteren auch erhalten.

Diesen Vorgang Ihnen, würdigster Mann, mitzutlieilen, 
werde ich durch Rücksicht auf den möglichen Fall, dass 
darüber sich etwa ein öffentlicher Zwist ereignen dürfte, 
bewogen, um auch in Ihrem Urtheil wegen der Gesetz
mässigkeit meines Verhaltens, wie ich hoffe, gerecht
fertigt zu sein. —  W obei ich mit, der aufrichtigsten Hoch- 
.achtung jederzeit bin

Ew. Hochehrwürden
gehorsamster Diener 

I. K a n t . 48)

Zweiter Brief.

S t ä u d l i n  an Kant .

Empfangen Sie, aller Liebe und Verehrung würdiger 
Mann, meinen aufrichtigsten Dank für die ehrenvolle Zu
eignung Ihres S tr e i t s  der  F a c u l t ä t e n  an mich, w o
durch Sie noch mehr gethan haben, als Sie mir vor 
einigen Jahren versprochen haben. Schon vor einiger 
Zeit hatte mir ein Brief, den mir Herr Lohmann iiber- 
bracht hatte, diese Freude angekündigt und mich von 
Ihrem fortdauernden Wohlwollen gegen mich versichert, 
über erst vor einigen Tagen ist mir das Exemplar Ihrer
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Schrift zu Händen gekommen, welches ich aus Ihren 
Händen zu besitzen das Glück habe. Ich werde nicht 
aufhören, Ihre Schriften zu studiren, aus ihnen zu lernen 
und an ihnen die Kraft des Selbstdenkens zu üben. Was 
ich selbst kürzlich herausgegeben habe und so eben 
drucken lasse (meine G e s c h i c h t e  de r  S i t t e n l e h r e  
Jesu),  will ich Ihnen lieber durch eine sich zeigende 
Gelegenheit als durch die Post übersenden. Der Himmel 
segne ferner Ihr mit hohem Verdienste, Ruhm und Freude 
geschmücktes Alter! Schenken Sie mir auch in Zukunft 
Ihr Wohlwollen und seien Sie meiner reinsten Verehrung 
versichert.

Göttingen, den 9. Dec. 1798. C. F. Stäud l in .

20 .

K aut und Georg Chri stoph Lichtenberg in Göttingen. 
1793— 1798.

Erster Brief.)

K a n t  a n  L i c h t e n b e r g .

Nehmen Sie, verehrungswürdiger Mann, meinen Dank 
für Ihren aufgeweckten und belehrenden Brief, den mir 
vor beinahe zwei Jahren meine dem durchreisenden Doctor 
Jachmann mitgegebene Empfehlung erwarb, und welchen 
zu bezeigen ich von der Herausgabe beigehender Abhand
lung die Gelegenheit ergreife. —  Die Gründlichkeit der 
Erinnerung, die Sie mir damals gaben, die neugemodele 
in der Kritik eingeführte rauhe Schulsprache, die manchen 
Nachbeter Worte brauchen lässt, mit denen er keinen 
Sinn verbindet, habe ich selbst oft gefühlt, wenn ich vor-

' )  Ist lediglich Entw urf aus dem Nachlasse Kant’s auf der 
Universitätsbibliothek zu Königsberg.
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nehmlich die Uebertreibung gewisser Gegner mit ihrem 
Gebrauch, um den Leser desto mehr von den vorgestellten 
Sachen selbst abwendig zu machen, ansahe. — Diese 
lassen mich oft ein Kauderwelsch reden, das ich selbst 
nicht verstehe. Ich werde daher bei den nächsten Ar
beiten dieser Art darauf schon Bedacht nehmen, jenen 
Benennungen andere der gemeinen Fassungskraft näher 
liegende beizugesellen, welches sich auch in einem doctri- 
nalen Vortrage eher thun lässt als in einer Kritik, die 
bei der Strenge der Begriffsbestimmungen die scholastische 
Geschmacklosigkeit kaum umgehen kann.

Was Sie, vortrefflicher Mann, mir und Jedermann 
bewundernswürdig macht, i s t , dass Ihre durch (mit 
gründlicher Vernunftwissenschaft verbundene) Gelehrsam
keit , Scharfsinn und eigentliümliche Laune auch ohne 
Namensnennung kennbare Schriften immer noch den 
lebens- und kraftvollen Geist der Jugend atlnnen, wobei 
Sie denn auch, sowie den Liebling der Musen F o n t e -  
n e l l e ,  der Himmel noch ferner erhalten wolle. Dagegen 
spüre ich in meinem allererst vor Kurzem angetretenen 
70sten Lebensjahre, auch ohne krank zu sein, doch an 
dem mir beschiedenen geringen Kräftemaass schon eine 
merkliche Abnahme und Schwierigkeit im Kopfarbeiten, 
woran auch wohl die luftige Natur einer von sinnlicher 
Anschauung abstrahirenden Philosophie Schuld sein mag.4“)

Zweiter Brief.

K a n t  an L i c h t e n b e r g .

K önigsberg, den 1. Juli 1798.

Der Ihnen, verehrungswürdiger Mann, Gegenwärtiges 
zu überreichen die Ehre hat, Herr von F a r e n h e i d ,  
Sohn eines Mannes von grossen Glücksumständen und 
selbst von guten Anlagen in Talent sowohl als Denkungs
art, verlangt von mir zu seiner Ausbildung auf Ihrer 
Universität, in Begleitung des Candidaten L e h m a n n ,  
meines ehemaligen Zuhörers, an einen Lehrer empfohlen 
zu werden, der theils ihn in dem, was zu seinem Haupt-
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Studium erforderlich ist, nämlich dem Caineralfach, in 
Allem, was dazu direct und indirect gehört (z. B. Mathe
matik, Naturwissenschaft, Mechanik, Chemie u. s. w.) 
Anleitung gebe, theils ihm auch die geschickten Männer 
anw eise, durch die er in diesen Wissenschaften und 
Künsten gründlichen Unterricht erhalten kann.

W er aber könnte dieses wohl sonst sein, als der ver
dienstvolle, mir besonders wohlwollende und öffentlich 
mich mit seinem Beifall beehrende und durch Beschenkung 
mit seinen belehrenden sowohl als ergötzenden Werken 
zur Dankbarkeit und Hochachtung verpflichtende Herr 
Hofrath L i c h t e n b e r g  in Göttingen? Herr L e h m a n n ,  
der schon einige Zeit vom theologischen Fache zum 

juristischen übergegangen war, wird bei dieser Apostasie 
auch für sich gewinnen, indem er häuslich den Repe
tenten macht, wozu er theils vermöge seiner eigenen 
guten Fassungskraft und gewohnten Fleisses, theils durch 
manche guten Vorkenntnisse vorzüglich aufgelegt ist.

Durch dieses Verhältniss hoffe ich auch für mich 
von Zeit zu Zeit erfreuende und belehrende Nachrichten 
von Ihnen, Ihrem Wohlbefinden und wissenschaftlichen 
Fortschreiten zu erhalten, als von welchem, vornehmlich 
dem letzteren, ich in meinem 75sten Lebensjahre mir bei 
obwohl noch nicht eingetretener völligen Hinfälligkeit 
wenig versprechen und nur mit dieser Messe noch einige 
Reste hingeben kann, in der ziemlich nebligen Aussicht, 
noch vor dem Thoresschlusse eine andere Arbeit, die ich 
eben jetzt unter den Händen habe, fertig zu sehen.

Mit der grössten Hochachtung und Zuneigung bin 
ich jederzeit

der Ihrige
I. Kant.

Dritter Brief.

L i c h t e n b e r g  an Kant.

Göttingen, den 9 Dec. 1798. 
Empfangen Sie, verehrungswürdiger Mann, meinen 

herzlichen Dank für Ihr gütiges Andenken an mich, wo-
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von Ihr letztes Schreiben wieder so manchen unschätz
baren Beweis enthielt. Die Freude, die mir jed e  Zeile,, 
die ich von Ihnen erhalte, zu jeder Zeit macht, wurde 
diesmal nicht wenig durch einen Umstand vermehrt, der 
meinem kleinen häuslichen Aberglauben gerade recht 
kam: Ihr vortrefflicher Brief war am ersten Juli datirt,
und dieser Tag ist mein Geburtstag'. Sie würden gewiss 
lächeln, wenn ich Ihnen alle die Spiele darstellen könnte, 
die meine Phantasie mit diesem Ereignisse trieb. Dass 
ich Alles zu meinem Vortheile deutete, versteht sich von 
selbst. Ich lächle am Ende darüber, ja  sogar mitten 
darunter, und fahre gleich darauf wieder damit fort. Ehe 
die Vernunft, denke ich, das Feld bei dem Menschen in 
Besitz nahm, worauf jetzt noch zuweilen diese Keime 
sprossen, wuchs Manches auf demselben zu Bäumen auf, 
die endlich ihr Alter ehrwürdig machte und heiligte. 
Jetzt kommt es nicht leicht mehr dahin. Es freute mich 
aber in Wahrheit nicht wenig, mich gerade Ihnen, ver
ehrungswürdiger Mann, gegenüber auf diesem. Aber
glauben zu ertappen. Er zeugt auch von Verehrung 
und zwar von einer Seite her, von welcher wohl, ausser 
dem Kant’ sehen Gott, alle übrigen stammen mögen.

Die Bekanntschaft des Herrn v on  F a r e n h e i d  und 
des Herrn L e h m a n n  macht mir sehr viel Freude. In 
Preussen giebt’s doch noch Patrioten. Dort sind sie aber 
auch am ' nöthigsten. Nur Patrioten und Philosophen 
dorthin, so soll Asien wohl nicht über die Grenzen von 
Kurland vorrücken. S ic iiiUTUS aheneus esto. O wenn 
mir nur meine elenden Gesundheits-Umstände verstatteten, 
mehr in Gesellschaft mit diesen vortrefflichen Leuten zu 
sein. W ir wohnen wie in einem Hause, nämlich in ver
schiedenen, die aber demselben Herrn gehören und in 
allen Etagen Communication haben, so dass man zu allen 
Zeiten des Tages ohne Hut und im Schlafrocke Zusammen
kommen kann, wenn man will. Ich hoffe, die wieder
kehrende Sonne soll mir neue Kräfte bringen, von jener 
häuslichen Verbindung häufigeren Gebrauch zu machen, 
als mir bisher möglich gewesen ist.

Mit der innigsten Verehrung und unter den eifrigsten 
Wünschen für Ihr Wohlergehen habe ich die Ehre zu 
verharren ganz der Ihrige

G. L i c h t e n b e r g . 50)
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21.
Iv Miit und Friedrich Schiller. 1794. 1795.

Erster Brief.

S c h i l l e r  an K ant.

Jena, d. 13. Juni 1794.

Aufgefordert von einer Sie unbegrenzt hochschätzen- 
den Gesellschaft lege ich Ihnen beiliegenden Plan zu einer 
neuen Zeitschrift1) und unsere gemeinschaftliche Bitte vor, 
dieses Unternehmen durch einen, wenn auch noch so 
kleinen Antheil befördern zu helfen.

W ir würden nicht so unbescheiden sein, diese Bitte 
an Sie zu thun, wenn uns nicht die Beiträge, womit Sie 
den Deutschen Mercur und die Berliner Monatsschrift 
beschenkt haben, zu erkennen gäben, dass Sie diesen 
W eg, Ihre Ideen zu verbreiten, nicht ganz verschmähen. 
Das hier angekündigte Journal wird, aller Wahrscheinlich
keit nach, von einem ganz ändern Publicum gelesen 
werden, als dasjenige ist, welches sich vom Geiste Ihrer 
Schriften nährt, und gewiss hat der Verfasser der Kritik 
auch diesem Publicum Manches zu sagen, was nur er mit 
diesem Erfolge sagen kann. Möchte es Ihnen gefallen, 
in einer freien Stunde sich unsrer zu erinnern und dieser 
neuen literarischen Societät, durch welchen sparsamen 
Antheil es auch sein mag, das Siegel Ihrer Billigung 
aufzudrücken.

Ich kann diese Gelegenheit nicht Vorbeigehen lassen, 
ohne Ihnen für die Aufmerksamkeit zu danken, deren 
Sie meine kleine Abhandlung2) gewürdigt, und für die 
Nachsicht, mit der Sie mich über meine Zweifel zurecht- 
gewiesen haben. Bios die Lebhaftigkeit meines Ver

') Den Horen.
2) Schiller’s Abhandlung über Amnuth und Würde. Vgl. 

Bd. XVII. S. 24.
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langens, die Resultate der von Ihnen gegründeten Sitten
lehre einem Tlieile des Publicums annehmlich zu machen, 
der bis jetzt noch davor zu fliehen scheint, und der eifrige. 
Wunsch, einen nicht unwürdigen Theil der Menschheit 
mit der Strenge Ihres Systems auszusöhnen, konnte mir 
auf einen Augenblick das Ansehen Ihres Gegners geben, 
wozu ich in der That sehr wenig Geschicklichkeit und 
noch weniger Neigung habe. Dass Sie die Gesinnung, 
mit der ich schrieb, nicht misskannten, habe ich mit un
endlicher Freude aus Ihrer Anerkennung ersehen, und 
dies ist hinreichend, mich über die Missdeutungen zu 
trösten, denen ich mich bei Ändern dadurch ausgesetzt 
habe. —  Nehmen Sie schliesslich noch die Versicherung 
meines lebhaftesten Danks für das wohlthätige Licht an, 
das Sie meinem Geiste angezündet haben —  eines Danks, 
der wie das Geschenk, auf das er sich gründet, ohne 
Grenzen und unvergänglich ist. 61)

Zweiter Brief.

K a n t  an S c h i l l e r .

Königsberg, d. 30. März 1795.

Hochzuverehrenderr Herr!
Die Bekanntschaft und das literarische Verkehr mit 

einem gelehrten und talentvollen Mann, wie Sie, theuer- 
ster Freund, anzutreten und zu eultiviren, kann mir nicht 
anders als sehr erwünscht sein. — Ihr im vorigen Sommer 
mitgetheilter Plan zu einer Zeitschrift ist mir, wie auch 
die zwei ersten Monatsstücke, richtig zu Händen ge
kommen. —  Die Briefe über die ästhetische Menschen
erziehung finde ich vortrefflich und werde sie studiren, 
um Ihnen meine Gedanken hierüber mittheilen zu kön
nen, —  Die im zweiten Monatsstück enthaltene Abhand
lung über den Geschlechtsunterschied in der organischen 
Natur kann ich mir, so ein guter K opf mir auch der 
Verfasser zu sein scheint, doch nicht enträthseln. Ein
mal hatte die Allgemeine Literatur-Zeitung sich über
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einen Gedanken in den Briefen des Herrn Hube aus 
Thorn (die Naturlehre betreifend) von einer ähnlichen, 
durch die ganze Natur gehenden Verwandtschaft mit 
scharfem Tadel (als über Schwärmerei) aufgehalten. Etwas 
dergleichen läuft Einem zwar bisweilen durch den Kopf, 
aber man weiss nichts daraus zu machen. So ist mir 
nämlich die Natureinrichtung: dass alle Besamung in 
beiden organischen Reichen zwei Geschlechter bedarf, um 
ihre Art fortzupflanzen, jederzeit als erstaunlich und wie 
ein Abgrund des Denkens für die menschliche Vernunft 
aufgefallen, weil man doch die Vorsehung hierbei nicht 
als ob sie diese Ordnung gleichsam spielend, der A b
wechslung halber, beliebt habe, annehmen wird, sondern 
Ursache hat zu glauben, dass sie nicht anders möglich 
sei, welches eine Aussicht ins Unabsehliche eröffnet, 
woraus man schlechterdings nichts machen kann, so 
wenig wie aus dem, was Milton’s Engel dem Adam von 
der Schöpfung erzählt: „Männliches Licht entfernter
Sonnen vermischt sich mit weiblichem zu u n b e k a n n t e n  
E n d z w e c k e n “ . Ich besorge, dass es Ihrer Monatsschrift 
Abbruch thun dürfte, dass die Verfasser darin ihre Namen 
nicht unterzeichnen und sich dadurch für ihre gewagten 
Meinungen verantwortlich machen; denn dieser Umstand 
interessirt das lesende Publicum gar sehr.

Für dies Geschenk sage ich also meinen ergebensten 
Dank; was aber meinen geringen Beitrag zu diesem 
Ihrem Geschenk fürs Publicum betrifft, so muss ich mir 
einen etwas langen Aufschub erbitten’ weil, da Staats
und Religionsmaterien jetzt einer gewissen Handelssperre 
unterworfen sind, es aber ausser diesen kaum noch, 
wenigstens in diesem Zeitpunkt, andere, die grosse Lese
welt interessirende Artikel giebt, man diesen Wetter
wechsel noch eine Zeit lang beobachten muss, um sich 
klüglich in die Zeit zu schicken.

Herrn Professor Pichte bitte ich ergebenst meinen 
Gruss und meinen Dank für die verschiedenen mir zu
geschickten W erke von seiner Hand abzustatten. Ich 
würde dieses selbst gethan haben, wenn mich nicht, bei 
der Mannigfaltigkeit der noch auf mir liegenden Arbeiten, 
die Ungemächlichkeit des Altwerdens drückte, welche 
denn doch nichts mehr als meinen Aufschub rechtfertigen
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soll. — Den Herren Schütz und Hufeland bitte ich gleich
falls gelegentlich meine Empfehlung zu machen.

Und nun, theuerster Mann! wünsche ich Ihren 
Talenten und guten Absichten angemessene Kräfte, G e
sundheit und Lebensdauer, die Freundschaft mit ein
gerechnet, mit der Sie Den beehren wollen, der jederzeit 
mit vollkommener Hochachtung ist Ihr ergebenster treuer 
Diener

I. Kant. M)

2 2 .

An Samuel Thomas Sömmerring in Frankfurt a. M. 
1795- 1800.

Erster Brief.

Sie haben, theuerster Mann, als der erste philo
sophische Zergliederer des Sichtbaren am Menschen, mir, 
der ich mit der Zergliederung des Unsichtbaren an dem
selben beschäftigt bin, die Ehre der Zueignung Ihrer vor
trefflichen Abhandlung, *) vermut hlich als Aufforderung 
zur Vereinigung beider Geschäfte zum gemeinsamen 
Zwecke, erwiesen.

Mit dem herzlichen Danke für dieses Ihr Zutrauen 
lege ich den Entwurf, von der Vereinbarkeit einerseits 
und der Unvereinbarkeit beider Absichten andererseits, 
hiermit bei, **) mit der Erklärung, davon nach Ihrem Gut
befinden allen beliebigen, allenfalls öffentlichen Gebrauch 
zu machen.

Bei Ihrem Talent und blühender Kraft, Ihren noch 
nicht weit vorgeschrittenen Jahren, hat die Wissenschaft 
von Ihnen noch grosse Erweiterung zu hoffen; als wozu

*) D ie Abhandlung „über das Organ der Seele“ .
**) Vgl. Bd. V I, No. X .
K a n t, Kl. vermischte Schriften.
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ich Gesundheit und Gemächlichkeit von Herzen wünsche, 
indessen dass der Ablauf der meinigen von mir nur wenig 
mehr erwarten lässt, als die Belehrung Anderer noch so 
viel möglich zu benutzen.

Ihr
Königsberg, Verehrer und ergebenster Diener

d. 10. Aug. 1795. Ka nt .  53)

Zweiter Brief.

Da Herr Nicolovius mich fragte, ob ich etwas als 
Einschluss zu seinem Briefe an Sie, theuerster Freund, 
mitzugeben habe, so mag es folgender Einfall sein.

In der Aufgabe vom gemeinen Sinnenwerkzeug ist’s 
darum hauptsächlich zu thun, Einheit des Aggregats in 
das unendlich Manniclifaltige aller sinnlichen Vorstellungen 
des Gemiiths zu bringen, oder vielmehr jene durch die 
Geliirnstructur begreiflich zu machen: welches nur da
durch geschehen kann, dass ein Mittel da ist, selbst 
h e t e r o g e n e ,  aber der Zeit nach aneinander gereihte 
Eindrücke zu associiren, z. B. die Gesichtsvorstellung von 
einem Garten mit der Gehörvorstellung von einer Musik 
in demselben, dem Geschmack einer da genossenen Mahl
zeit u. s. w. welche sich verwirren würden, wenn die 
Nervenbündel sich durch wechselseitige Berührung ein
ander afficirten. So aber kann das W a s s e r  der Gehirn
höhlen den Einfluss des einen Nerven auf den ändern zu 
vermitteln und, durch Rückwirkung des letzteren, die 
Vorstellung, die diesem correspondirt, in ein Bewusstsein 
zu verknüpfen dienen, ohne dass sich diese Eindrücke 
vermischen, so wenig wie die Töne in einem vielstimmigen 
Concert vermischt durch die L u f t  fortgepflanzt werden. *)

Doch dieser Gedanke wird Ihnen wohl selbst bei
gewohnt haben; daher setze ich nichts weiter hinzu, als 
dass ich mit dem grössten Vergnügen die Aeusserung

*) Diese Stelle von den Worten an; „ln der Aufgabe — 
fortgepflanzt werden“ hat Söm m erring in seiner Abhand
lung „über das Organ der Seele“ (Königsberg, 1796) S. 45 
wörtlich angeführt.
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Ihrer Freundschaft und der Harmonie unserer beider
seitigen Denkungsart in Ihrem angenehmen Schreiben
wahrgenommen habe.

Den 17. Sept. 1795. I. Kant .

Dritter Brief. *)

Geliebter und hochgeschätzter Freund,
Ihren Brief vom 3tenMai 1800 allererst den 4ten August 

beantwortet zu haben, ungeachtet er mit kostbaren Ge
schenken begleitet war, als: „Sömmerring Icones embryonum 
humanorum, ejusdem tabula baseos encephali, vom Bau des 
menschlichen Körpers, fünften Theiles erste Abtheilung 
„Hirn- und Nervenlehre“ zweite Ausgabe“ , welche (näm
lich die Icones) ich mir die Erlaubniss genommen habe, 
sie meinem lieben, gründlich gelehrten, in England zum 
Dr. Medic. creirten und jetzt in Königsberg mit grossem 
Beifall prakticirenden Freunde Dr. M o t h e r b y  zum G e
schenk zu machen, und dessen Ansicht ich hierbei für 
die Beurtheilung Ihrer Ideen, so viel an mir ist, zu be
nutzen Gelegenheit habe.

Diesen Brief, sage ich, so spät zu beantworten, würde 
unverzeihliche Nachlässigkeit, sein, wenn ich nicht diese 
Zeit hindurch unter der Last einer den Gebrauch meines 
K o p f e s  zwar nicht schwächenden, aber im hohen Grade 
h e m m e n d e n  Unpässlichkeit läge, die ich keiner ändern 
Ursache, als der wohl schon 4 Jahre hindurch fort
währenden Luftelektricität zuzuschreiben weiss, welche 
mein Nervensystem (einem Gehirnkrampf ähnlich) afficirt, 
indirect aber auch die mechanischen Muskelkräfte der 
Bewegung (das Gehen) in meinem 77sten Lebensjahre bei 
sonstiger nicht krankhafter Leibesbeschaffenheit beinahe 
unmöglich macht: diesen Brief nicht früher beantwortet 
zu haben, werden Sie mir unter diesen Umständen 
gütigst verzeihen.

*) Aus dem auf der König! Universitätsbibliothek zu 
Königsberg im Nachlasse Kant’s befindlichen Entwürfe. Da 
der Brief selbst sich in Sömmerring’s Nachlass nicht gefunden 
hat, so ist er vielleicht gar nicht abgeschickt worden.

34*
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Nun zur Sache, nämlich die an mich ergehende Auf
forderung, selbst eine Erklärung meinerseits zu geben, 
dass ich gar nicht gesonnen gewesen, durch meinen Brief 
zu verstehen zu geben, dass  S i e  Ihr  W e r k  a ls  e t w a s  
Absurdes^  j a  n i c h t  d r u c k e n  l a s s e n  s o l l t e n ,  und 
dass ich dieses hei Gelegenheit äussern sollte.

Nun bin ich hiezu gern erbötig, weil ich mir be
wusst bin, dass dergleichen mir gar nicht in den Sinn 
hat kommen können. Aber die Gelegenheit muss ich mir 
dazu erbitten. Sie würde in den Jahrbüchern der preussi- 
schen Monarchie, die bei U n g e r  in Berlin herauskommen, 
genommen werden können, wenn ich nur nicht von
diesem Vorfälle in der grössten Unkunde w ä re ................

etc.
Königsberg, den 4. Aug. 1800.

23.

Kant und Bischof Jacob Lind bloni in Linköping 1797.

Erster Brief.
L i n d b l o m  an Kant.  *)

Viro omnibus titulis majori

Immanueli Kant.

S. P. D.

J a c o b u s  L i n d b l o m  

Episcopus dioeceseos Ostrogothicae in Suecia. M)

Patiaris, vir celebratissime, ignotum nomen Tibi ante 
oculos pom. Non ingentia Tua in scientia merita concele-

*) Oie deutsche Uebersetzung dieses Briefes folgt in den 
Erläuterungen B. 61. A.  d. FT.
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braturus praesentem me steti; illa enim venerabunda 
mente quam verbis colere mihi magis convenit, cum Te prin- 
cipem et antesignanum suum totus suspicit doctorum ordo.

Alia omnino causa, nec illa Tibi ut spero ingrata, 
memet, ut Te adirem, commovit. Scilicet, quod olim 
H o m e r o ,  longe post sua fata, evenisse ferunt, ut plures 
urbes, sibi quaeque decus natalium vindicantes, de patria 
Principis Poetarum contenderent, id Tibi Pliilosophorum 
Principi vivo dudum contigit. Suecia enim nostra et in 
üla dioecesis, cui praesum, Ostrogotbica, non majores 
tantum Tuos fovisse, sed et parentem tuum educasse 
gloriae sibi ducit. Nec temere hanc sibi laudem adsci- 
scere videtur, si modo verum, te párente ortum, qui sti- 
pendia in castris Suecanis circa initium saeculi fecerat, 
antequam in Germanica transiret. Is nempe miles (Unter- 
officier dicunt) patre ortus traditur agrícola, in territorio 
Tiustiae Septentrionalis, quod partem constituit provinciae 
Smolandiae dioecesi Lincopiensi subjectam, sedem habente. 
■Quatuor fratres habuit; inter quos parens Tuns ordine 
tertius f'uit. Bini majores natu agriculturae sese in eodem 
natali territorio addixerunt, ex minoribus vero alter Hol- 
miam, nescio quo consilio, concessit, alter vero scriba 
cohortis equestris (Musterschreiber) non procul a patriis 
laribus sedem fixit.

E x bis supersunt, quantum ego quidem per breve 
illud spatium, quo haec mihi innotuerunt, expiscari potui 
(forte plurimi ex fratribus agricolis oriundi) filia et nepos 
nuarti fratris, nec non nepos quinti, juvenis bonae spei, 
qui musicam exercet nec procul ab nostra urbe commora- 
tiir, organistae vices vitrici loco obiens.

Horum T e , vir summe, certiorem facere volui, ut 
quae ipse de genere Tuo scires, benigne mihi communi- 
cares, atque sic demum constaret, quo jure Suecia et 
Tjustia quoque T e suum sibi vindicent. Ego vero ipse 
Tjustia oriundus, inter gloriae títulos habebo, si hoc saltem 
commune cum viro, non supra meam solum, sed et lauda- 
tissimorum hominum sortem eminenti, liabuerim. Vale! 
O ! utinam saeculo, cujus decus es, diu intersis!

Dabam Lincopiae, die X III August. A  M D C C XC VII. 
P. S. W enn ich mit Dero Zuschrift sollte geehrt werden, 
wie ich herzlich wünsche, so ist die Adresse über Ham
burg auf Linköping in Schweden.
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K a n t  an L i n d b l o m .

Die Bemühung', die sich Euer Hochwürden gegeben 
haben, meine Abstammung zu erkunden und mir das 
Resultat Ihrer Nachforschung gütigst mitzutheilen, ver
dient den grössten Dank, wenn gleich daraus weder für 
mmh noch für Andere nach der Lage dieser Sache kein 
baarer 5 utzen zu ziehen sein möchte. — Dass mein Gross
vater, der als Bürger in der preussisch-litthauischen Stadt 
liis it lebte, aus Schottland abgestammt sei, dass er einer 
von den Vielen war, die am Ende des vorigen und am 
Anfänge dieses Jahrhunderts aus Schottland, ich weis» 
nicht aus welchen Ursachen, in grossen Haufen emigrirten,. 
und davon ein guter Theil sich unterwegens auch in 
Schweden, der letztere aber in Preussen, vornehmlich 
über Memel und Tilsit verbreitet hat, beweisen die noch 
m Preussen befindlichen Familien: die D o u g l a s ,  S i m p 
son ,  H a m i l t o n  etc., unter denen auch mein Grossvater 
gewesen, ist mir gar wohl bekannt. Von lebenden Ver
wandten väterlicher Seite ist mir fast Keiner hier be
kannt, und ausser den Descendenten meiner Geschwister 
ist (da ich selbst ledig bin) mein Stammbaum völlig ge 
schlossen; von dem ich auch weiter nichts rühmen kann, 
als dass meine beiden Eltern (aus dem Handwerksstande) 
m Rechtschaffenheit, sittlicher Anständigkeit und Ordnung 

olm.e ein Vermögen (aber doch auch keine 
Schulden) zu Unterlassen, mir eine Erziehung gegeben 
haben, die von der moralischen Seite gar nicht besser 
sein konnte, und für welche ich bei jedesmaliger Erinne
rung an dieselbe mich mit dem dankbarsten Gefühl be
rührt finde. -  So viel von meiner Abstammung, die nach 
dem von Ihnen entworfenen Schema von guten Bauern 
in Ostgothland (welches ich mir zur Ehre anrechne) bis 
auf meinen Vater (sollte wohl eher Grossvater lauten)

vt i?  BIos,Ent«'ui'f der Antwort Kant’s in dem handschriftlichen 
•NacMasse desselben auf der König]. Universitäts-Bibliothek y t  Königsberg.

Zw eiter B rie f.* )
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geführt sein soll; wobei ich das Interesse der Menschen
liebe, welches Ew. Hochwürden an diesen Leuten neh
men, nicht verkenne, mich nämlich zur Unterstützung 
dieser meiner angeblichen Verwandten zu bewegen.

Denn es ist mir zu gleicher Zeit ein Brief aus Larum 
den 10. Juli 1797 zu Händen gekommen, der mit gleicher 
Entwickelung meiner Abstammung zugleich das Ansinnen 
des Briefstellers enthält, ihm als einem C o u s i n  „aut 
einige Jahre mit 8 bis 10 Tausend Thalern Kupfermünze 
gegen Interessen zu dienen, durch welche er glücklich 
werden könne.“ *)

D iesem  Plane aber steht ein auf Pflichtbegriff g e 
gründeter C o n t r e p la n  e n tg e g e n * * ) ...............55)

24.

An den Professor und Oberschnlrath Johann 
Heinrich Ludwig Meierotto in Berlin.***) 17981

1799 J

K ö n ig s b e rg ,...............
Wohlgeborner Herr!

Das Andenken an die mit Ihnen in unserm Orte ge
machte Bekanntschaft und, wie ich mir schmeichle, ge
troffene sehr schätzbare Freundschaft, — woran mich

*) D ieser B rief ist noch auf der K ön ig l. Universitätsbibliothek 
zu K önigsberg in der Sam m lung der Briefe an K a n t  vorhanden. 
V ergl. K a n t ’ s W erke, herausg. von R o s e n k r a n z  und S c h u b e r t ,  
Bd. X I, Abth. 1, S. 175.

**) D ie A bsicht K a n t ’ s ,  sein Verm ögen den Kindern seiner 
Geschw ister zu gleichen Theilen testamentarisch zu hinterlassen.

***) D er E ntw urf dieses Briefes befindet sich in dem N ach
lasse K a n t ’ s auf der K önigl. Universitätsbibliothek zu Königs
berg ; jedoch  ohne Datum. D er zweite B rief an L ichtenberg vom  
1. Juli 1798 (s. oben ) führt auf die Verm uthung, dass er in der 
zweiten H älfte des Jahres 1798 oder in der ersten des Jahres 
1799 abgefasst ist.
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unser gemeinschaftlicher Freund, der jetzt Wittwer ge
wordene Kriegsrath H e i l s b e r g  oft mit Vergnügen erin
nert^—  aufzufrischen, trifft sich jetzt eine Veranlassung, 
nämlich Sie um die Genehmigung des Vorschlags der 
Stettin’schen Regierung, den Oandidat L e h m a n n  sen. 
zum Lehrer der M a t h e m a t i k ,  P h i l o s o p h i e  und L a -  
t i n i t ä t  an die Stelle des jetzt (wie es heisst) hoffnungs
los kranken Professors Meyer im Falle seines Absterbens 
inständig zu bitten.

Dieser junge Mann kann, was die erste Qualität (die 
Mathematik) betrifft, seine Kenntnisse darin hinreichend 
selbst documentiren. Was die zweite (Philosophie) an
langt, kann ich ihm ein vor den meisten seiner Mitzu
hörer vorzügliches Lob geben; an der nothwendigen La- 
tinität wird es ihm auch, wie ich glaube, nicht mangeln. 
Die Lehrgabe (donum docendi) wohnte ihm auch, wie ich 
es bezeugen kann, vorzüglich bei, so dass ich mit Zu
versicht hoffen kann, Euer Wohlgeboren werden, wenn 
Sie als Oberschulrath der Wahl desselben zum Professor 
jener Wissenschaften in Stettin Ihre Beistimmung geben, 
dem Endzweck derselben vollkommen gemäss verfahren: 
als um welche ich also hiermit ergebenst bitte.

Ich wünsche, dass, so wie alle Ihre grossen Arbeiten 
zum Besten des Schulwesens überhaupt, also auch diese 
zu dem der Stettin’schen Schule, wie ich festiglich hoffe, 
gedeihen möge und habe die Ehre, mit der vollkommen
sten Hochachtung zu sein

I. K a n t .56)

25.

An Professor Johann Heinrich Tieftrunk in 
Halle.*) 1797. 1798.

Erster Brief.
K önigsberg, d. 11. Dec. 1797. 

Zerstreut durch eine Mannichfaltigkeit von Arbeiten, 
die sich einander wechselseitig unterbrechen, ohne doch

*) Zum  Verständniss dieser Briefe sind aus J. H. Tieftrunk’s
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meinen letzten Zweck der Vollendung derselben vor dem 
Thorschlusse aus den Augen zu verlieren, ist mir jetzt 
nichts angelegener, als die Stelle in Ihrem, mir sehr an
genehmen Briefe vom 5ten November:

„W ie der Satz der Kritik der reinen Vernunft S. 177,*) 
der die Anwendungen der Kategorien auf Erfahrungen 
oder Erscheinungen überhaupt vermittelt, von der ihm 
anhangenden Schwierigkeit befreit werden könne.“ —

die Denklehre in reindeutschein Gewände u. s. w .“ (Halle u. 
Leipzig 1825, S. V  flgg.), wo dieselben zuerst, m itgetheilt worden 
sind folgende Notizen zu entlehnen. „Al s  ich “ , sagt dort 
Tieftrunk, „die Absicht hatte, seine (Kant’s) Kritik der reinen 
V ernunft nach ihren wesentlichen Punkten kurz und fasslich 
darzustellen und hierbei zugleich die mir aufstossenden Zw ei
fel und Schwierigkeiten zu berühren, schien es mir ratksam, zu 
vor dem  U rheber der Kritik hievon Nachricht zu geben und ihm 
einige seine Kritik betreffende Bedenklichkeiten vorzulegen. Das 
veranlasste einen wissenschaftlichen B riefw echsel mit ihm, w elcher 
m it dom 12. .Tuli 1797 anfing und bis zum 5 April 1798 fort
gesetzt wurde . . . .  Ich  m achte in m einem  Schreiben unterm 
3  N ov. 1797 den würdigen Mann darauf aufmerksam, dass seine 
L ehre über den Schematismus der reinen Verstandesbegriffe (s. 
Kritik der reinen Vernunft S. 176 f f .f)  sich selbst einer grossen 
Bedenklichkeit unterw ürfe. Es kom m e nur darauf an, w ie reine 
Verstandesbegriffe auf Erscheinungen angewandt werden könnten ? 
U m  hievon die M öglichkeit einzusehen (sage die Kritik), müsse 
eine Gleichartigkeit der letzteren mit den ersteren statt haben: 
denn nur unter dieser Bedingung gestatte die Logik eine Subsumtion 
ler em pirischen B egriffe unter die reinen Verstandesbegriffe. 
Nun aber lehre die Kritik auch selbst, dass die reinen Verstandes- 
begriffe eine ganz andere Q u e l l e  haben als die sinnlichen V or
stellungen; jen e  entspringen aus der Verstandesthätigkeit, diese 
aus dem Anschauungsverm ögen; diese Verschiedenheit der Quellen 
bleibe aber, die Anschauungen m öchten reine oder em pirische sein, 
und man könnte sonach w eder unmittelbar noch m ittelbar aut 
irgend eine H o m o g e n i t ä t  der aus so verschiedenen Quellen 
stammenden Vorstellungen kommen. Diese Bem erkung m achte 
auch auf den Verfasser der Kritik der reinen V ernunft einen 
starken Eindruck . . . Er antwortete Folgendes.“ 

f )  V ergl. Bd. II ., S. 168.
*) Vergl. Bd. II ., S. 168 flg.
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Ich glaube dieses jetzt auf eine Art thun zu können, 
die befriedigend ist und zugleich ein neues Licht über 
diese Stelle im System der Kritik verbreitet; jedoch so, 
dass Gegenwärtiges blos als roher Entwurf angesehen 
werden müsse und seine Eleganz nur, nachdem wir uns 
in einem zweiten Briefe verständigt haben werden er
wartet.

Der Begriff des Zusammengesetzten überhaupt ist 
keine besondere Kategorie, sondern in allen Kategorien 
(als synthetische Einheit der Apperception) enthalten.

Das Zusammengesetzte nämlich kann, als solches, 
nicht a n g e s c h a u t  werden; sondern der Begriff oder das 
Bewusstsein des Z u s a m m e n s e t z e n s  (einer Function, die 
allen Kategorien, als synthetische Einheit der Appercep
tion, zu Grunde liegt) muss vorhergehen, um das man- 
nichfaltige der Anschauung Gegebene sich in einem B e
wusstsein verbunden, d. i. das Object sich als etwas 
Zusammengesetztes zu denken, welches durch den Sche
matismus der Urtheilskraft geschieht, indem das Z u s a m 
m e n s e t z e n  mit Bewusstsein zum inneren Sinn, der 
Zeitvorstellung gemäss, einerseits, zugleich aber auch 
auf das mannichfaltige, in der Anschauung Gegebene 
andererseits bezogen wird. —

Alle Kategorien gehen auf etwas a 'priori Zusammen
gesetztes und enthalten, wenn dieses gleichartig ist, ma
thematische Functionen, ist es aber ungleichartig, dyna
mische Functionen; z. B. was die ersteren betrifft: die 
Kategorie der extensiven Grösse, E i n s  in V i e l e n ;  was 
die Qualität oder intensive Grösse betrifft: V i e l e s  in 
E i n e m ;  jenes die Menge des Gleichartigen (z. B. der 
Quadratzolle in einer Fläche), dieses der G r a d  (z. B. der 
Erleuchtung eines Zimmers). Was aber die dynamischen 
angeht, die Zusammensetzung des Mannichfaltigen, sofern 
es entweder einander im D a s e i n  untergeordnet ist (die 
Kategorie der (Jausalität), oder eine der ändern zur Ein
heit der Erfahrung beigeordnet ist (der Modalität als 
nothwendiger Bestimmung des Daseins der Erscheinungen 
in der Zeit).

Herr M. B e c k  könnte also wohl auch hierauf einen 
Standpunkt von den Kategorien aus zu den Erscheinun
gen (als Anschauungen a priori) nehmen.

I)ie Synthesis der Z u s a m m e n s e t z u n g  des Mannich-
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faltigen bedarf einer Anschauung a priori, damit die rei
nen Verstandesbegriffe ein Objekt hätten, und das sind 
Kaum und Zeit. —  Aber bei dieser Veränderung des 
Standpunktes ist der Begriff des Zusammengesetzten, der 
allen Kategorien zu Grunde liegt, für sich allein sinnleer; 
d. i. man sieht nicht ein, dass ihm irgend ein Object cor- 
respondire; z. B. ob so etwas, das extensive G r ö s s e  oder 
intensive (Realität) ist, oder, im dynamischen Fach der 
Begriffe, etwas, was dem Begriff der C a u s a l i t ä t  (einem 
Verhältniss, durch seine Existenz der Grund der Existenz 
eines Ändern zu sein), oder auch der Modalität, ein Ob
je ct  möglicher Erfahrung zu sein, g e g e b e n  werden könne, 
weil es doch nur blosse Formen der Zusammensetzung 
( der synthetischen Einheit des Mannichfaltigen überhaupt) 
sind und zum Denken, nicht zum Anschauen gehören. —- 

Nun giebt es in der That synthetische Sätze a priori, 
denen Anschauung a priori (Raum und Zeit) zum Grunde 
liegt, mithin denen ein Object in einer nicht empirischen 
Vorstellung correspondirt (den Denkformen können An
schauungsformen untergelegt werden, die jenen einen 
Sinn und Bedeutung geben). —

W ie sind diese Sätze nun möglich? — Nicht so, dass 
diese Formen des Zusammengesetzten in der Anschauung 
das Object, wie es an sich selbst ist, darstellen; denn ich 
kann mit meinem Begriffe von einem Gegenstände nicht 
a priori über den Begriff von diesem Gegenstände hinaus
langen; also nur so, dass die Anschauungsformen nicht 
unmittelbar (direct) als objectiv, sondern blos als subjec- 
tive Formen der Anschauung, wie nämlich das Subject 
nach seiner besondern Beschaffenheit vom Gegenstände 
afficirt wird, d. i. wie er uns e r s c h e i n t ,  nicht nach 
dem, was er an sich ist (also indirect), vorgestellt wer
den. Denn wenn die Vorstellung auf die Bedingung der 
Vorstellungsart des Vorstellungsvermögens des Subjects 
bei den Anschauungen restringirt wird, so ist leicht zu 
begreifen, wie es möglich ist, a priori synthetisch (über 
den gegebenen Begriff hinausgehend) zu urtheilen, und 
zugleich, dass dergleichen erweiternde Urtheile auf andere 
Art schlechterdings unmöglich sind.

Hierauf gründet sich nun der grosse Satz: Gegen
stände der Sinne (der äusseren sowohl als des inneren) 
können wir nie anders erkennen, als blos, wie sie uns



540 B rie fe .

erscheinen, nicht nach dem, was sie an sich selbst sind; 
iungleichen: übersinnliche Gegenstände sind für uns keine 
G egenstände unseres theoretischen Erkenntnisses. D a  aber 
doch die Idee derselben wenigstens als problem atisch (qmc- 
stionis instar) nicht umgangen werden kann, weil dem Sinn
lichen sonst ein Gegenstück des Nichtsinnlichen fehlen 
würde, w elches einen logischen M angel der E in te ilu n g  
beweist, so wird das letztere zum reinen (von allen en ”  
pirischen Bedingungen abgelösten) praktischen E rkennt
nisse, für das theoretische aber als transscendent betrach
tet werden müssen, mithin die Stelle für dasselbe auch 
nicht ganz leer sein.

Was nun die schwierige Stelle der Kritik S. 177 u. 
fgg. betrifft,  ̂ so wird sie auf folgende Art aufgelöst. —

D ie l o g i s c h e  Subsumtion eines Begriffes unter einem 
höheren geschieht nach der R egel der I d e n t i t ä t ,  und 
der niedrigere Begriff muss hier als h o m o g e n  mit dem 
höheren gedacht werden. D ie  t r a n s s c e n d e n t a l e  da
gegen, nämlich die Subsumtion eines empirischen B egrif
fes (dergleichen die des Zusam m engesetzten aus V orstel
lungen des inneren Sinnes ist), unter eine K ategorie 
subsumirt, darunter etwas dem Inhalte nach H e t e r o 
g e n e s  wäre, welches der Logik  zuwider ist, wenn es 
u n m i t t e l b a r  geschähe, dagegen aber doch m öglich ist, 
wenn ein empirischer B egriff unter einem reinen V er
standesbegriffe unter einem Mittelbegriff, nämlich dem 
des Z u s a m m e n g e s e t z t e n  aus Vorstellungen des inne
ren Sinnes des Subjects, sofern sie, den Zeitbedingungen 
gemäss, a priori nach einer allgem einen R eg e l ein Z u 
samm engesetztes darstellen, enthält, welches mit dem 
Begriffe eines Zusamm engesetzten überhaupt (dergleichen 
je d e  K ategorie ist) hom ogen ist und so unter dem Namen 
eines S c h e m a  die Subsumtion der Erscheinungen unter 
dem reinen Verstandesbegriffe ihrer synthetischen Einheit 
(des Zusamm ensetzens) nach, m öglich macht. —  D ie  dar
auf folgenden Beispiele des Schematismus lassen diesen 
B egriff nicht verfehlen .*)

Und nun —  breche ich hiermit ab, —  bitte, mich 
bald wiederum mit Ihrer Zuschrift zu beehren und die

*) »U h  habe diese Auflösung buchstäblich so hingeschrie
ben, w ie sie in dem Briefe enthalten ist. Der Leser wird
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Langsamkeit meiner Beantwortung meinem schwächlichen 
Gesundheitszustände und der Zerstreuung durch andere, 
an mich ergehende Ansprüche zuzuschreiben, übrigens 
aber versichert zu sein u. s. w.

I. K a n t . 57)

Königsberg, d. 13. Oct. 1797; d. 6. Febr. 1798; 
d. 5. April 1798 .*)

Ihren Vorsatz eines erläuternden Auszuges aus meinen 
kritischen Schriften, ungleichen, dass Sie mir die Mitwir
kung dazu erlassen wollen, nehme ich dankbar an.

Zum Gelingen dieses Vorsatzes wäre es, meiner Mei
nung nach, sehr dienlich, Kürze und Präcision der Lehr
sätze im Text, der Uebersicht halber, zu beobachten, die 
ausführliche Erörterung derselben aber, wie z. B. die mit
S. 210 (der Kritik der r. V.) zu vergleichende S. 413,**) 
in die Anmerkungen zu werfen, wenn von der i n t e n 
s i v e n  Grösse (in Beziehung des Gegenstandes der Vor
stellungen auf den Sinn) in Vergleichung mit der e x t e n 
s i v en  (in Beziehung auf das blosse Formale der r e i n e n  
sinnlichen A n s c h a u u n g )  die Rede ist. Doch ich besorge, 
mit diesem meinem Anrathen selbst undeutlich zu werden.

Bei dieser Gelegenheit bitte ich zugleich, meiner hy
perkritischen Freunde, F i c h t e  und R e i n h o l d ,  mit der 
Behutsamkeit zu gedenken, deren ihre Verdienste um die 
Wissenschaft vollkommen wertli sind.

Dass meine Rechtslehre bei dem Verstoss gegen 
manche, schon für ausgemacht gehaltene Principien viele

aber wohl merken, dass die W orte  m itunter keinen sprachrich- 
tigen Zusammenhang darbieten; worauf aber auch der Verfasse,- 
selbst in einer untergefügten Anm erkung hindeutet, indem er sagt : 
„ „S ie  werden hier die Flüchtigkeit und K ürze bem erken, der in 
einem anderen Aufsatze wohl naohgeholfen werden könnte.“ “ —■

J. H. Tieftrunk a. a. 0 .  S. X I .
*) „ I ch  hebe aus diesen Briefen hier hintereinander nur das

jenige aus, was mir von  w i s s e n s c h a f t l i c h e r  Bedeutung zu 
sein scheint.“

J. H . Tieftrunk a. a. 0 . S. X II .
' )  Vergl. Bd. H , S. 186 u. 308 flg.
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Gegner finden würde, war mir niclit unerwartet Um 
desto angenehmer war es mir, zu vernehmen, dass sie 
• r o l  o61. ! erhalten hat. Die Göttingische Recension 
im 28. Stuck der Anzeigen, die im Ganzen genommen 
meinem System mclit ungünstig ist, wird mir Anstoss 
geben, m einer Z u g a b e  manche Missverständnisse ins
xr fir?..Z n *et.zen’ llin uncl wieder auch das System zur 
Vollständigkeit zu ergänzen.

Meinen Freund, Hrn. Prof. P ö r s c l i k e ,  bitte ich, 
wenn sich dazu Veranlassung finden möchte, wegen sei
ner im Ausdruck etwas heftigen Manier, die doch mit 
sanften Sitten verbunden ist, mit Wohlwollen zu behan
deln. Mit seinem Grundsatz: „Mensch, sei Mensch!« hat 
er wohl nichts anderes sagen wollen, als: „Mensch, als 
lhierwesen, bilde dich zum moralischen W esen aus« 

u. s. w.*)
Was halten Sie von Herrn F i c h t e ’ s allgemeiner 

W i s s e n s c h a f t s l e h r e ?  einem Buche, welches er mir 
vorlängst geschickt hat, dessen Durchlesung ich aber 
weil ich es weitläufig und meine Arbeiten so sehr unter

rechend fand, zur Seite legte und jetzt nur aus der 
Recension in der Allg. Literaturzeitung kenne.

hur jetzt habe ich nicht Müsse, es zur Hand zu 
nehmen, aber die Recension (welche mit vieler Vorliebe 
-des Recensenten für Herrn F i c h t e  abgefasst ist) sieht 
wie eine Art von Gespenst aus, was, wenn man es ge
hascht zu haben glaubt, man keinen Gegenstand, sondern

*) D ieser B rief vom 6. Febr. 1798 enthielt noch folgende 
von Schubert (Kant s W erke, Bd. X I ,  A btk . 2, S. 189) aus dem 
in K önigsberg befindlichen Entwürfe desselben mitgetheilte Stelle •

k leb en  QcbrifTo0rSC n ^ e u Sammlung  Herausgabe m einer kleinen Schriften w illige ich gern ein; doch wollte ich wohl, dass
Sie nicht altere als vor 1770 aufnehm en möchten, w o denn meine

ü b e S t  HISpUi atf n ”d€ m? ndi sensibüis et ins Deutscheübersetzt, den Anfang machen könnte. Ich  m ache weiter keine
Bedingungen, unter w elchen Sie von Ihnen einem  V erleger über
lassen werden konnten, als dass Sie m ir vorher die Sam mlung 
aller dieser P iecen  zuschickten. Jetzt ist eine Abhandlung von
ehp ¡r , l  ? ® rl|ner Blätter abgeschickt, und eine zweite wird 
eben dahm nächstens von m ir abgeschickt werden“ .
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immer nur sich selbst und zwar hiervon auch nur die 
Hand, die darnach hascht, vor sich findet.

Das blosse Selbstbewusstsein, und zwar nur der G e
dankenform nach, ohne Stoff, folglich ohne dass die R e
flexion darüber etwas vor sich hat, worauf es angewandt 
werden könnte, und selbt über die Logik hinausgeht, 
macht einen wunderlichen Eindruck auf den Leser.

Schon der Titel (Wissenschaftslehre) erregt, weil jede 
systematisch geführte Lehre Wissenschaft ist, wenig Er
wartung für den Gewinn, weil sie eine W i s s e n s c h a f t s 
w i s s e n s c h a f t  und so ins Unendliche andeuten würde. 
— Ihr Urtheil darüber und auch, welche Wirkung es 
auf Andere Ihres Ortes hat, möchte ich doch gerne ver
nehmen.

I. K a n t88)

26 .
An Professor Johann Gottfried Karl Christian 

Kiesewetter ln Berlin. 1798—1800.

Erster Brief.

Sie geben mir, werthester Freund! von Zeit zu Zeit, 
durch Ihre gründlichen Schriften, hinreichenden Anlass zur 
angenehmen Erinnerung unserer unwandelbaren Freund
schaft. Erlauben Sie mir jetzt auch jene periodische 
Erinnerung wegen der Teltowerrüben in Anregung zu 
bringen, womit ich für den Winter durch Ihre Güte ver
sorgt zu werden wünsche; ohne Sie doch dabei in Un
kosten setzen zu wollen, als welche ich gern übernehmen 
würde.

Mein Gesundheitszustand ist der eines alten, nicht 
kranken, aber doch invaliden, vornehmlich für eigentliche 
und öffentliche Amtspflichten ausgedienten Mannes, der 
dennoch ein kleines Maass von Kräften in sich fühlt, um 
eine Arbeit, die er unter Händen hat, noch zu Stande zu
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bringen, womit er das kritische Geschäft zu beschliessen 
und eine noch übrige Lücke auszufüllen denkt; nämlich 
„den üebergang von den metaphysischen Anfangsgrün
den der Naturwissenschaft zur Physik“ als einen eigenen 
Theil der philosophia naturalis, der im System nicht man
geln darf, auszuarbeiten.

Ihrerseits sind Sie bisher, was Ihnen nicht gereuen 
wird, der kritischen Philosophie standhaft treu geblieben: 
indessen dass Andere, die sich gleichfalls derselben ge
widmet hatten, durch zum Theil lächerliche Neuerungs
sucht zur Originalität, nämlich, wie Hudibras, aus Sand 
einen Strick drehen zu wollen, um sich her Staub erre
gen, der sich doch in Kurzem legen muss.

So höre ich eben jetzt durch eine (doch noch nicht 
hinreichend verbürgte) Nachricht, dass Reinhold, der 
Fichten seine Grundsätze abtrat, neuerdings wieder an
deren Sinnes geworden und r e c o n v e r t i r t  habe.

Ich werde diesem Spiele ruhig zuselien und überlasse 
es der jüngeren kraftvollen Welt, die sich dergleichen ephe
merische Erzeugnisse nicht irren lässt, ihren Werth zu 
bestimmen.

W ollten Sie mich bei dieser Gelegenheit mit Notizen 
Ihres Ortes, vornehmlich aus dem literarischen Fach 
regaliren, so würde es mir sehr angenehm sein: —  wobei 
ich mit der vollkommensten Freundschaft, Hochachtung 
und Ergebenheit jederzeit bin

der Ihrige
I. K a n t . 59)

Königsberg, d. 19. Oct. 1798.

Zweiter Brief.

Werthester und alter Freund,
Das Geschenk der Widerlegung der Herder’schen 

Metakritik, nunmehr in 2 Bänden, (welches Ihrem K opf 
und Herzen gleiche Ehre macht), frischt in mir die an
genehmen Tage auf, die wir einstens in Belebung dessen, 
was wahr und gut und beiden unvergänglich ist, zusam
men genossen; welches jetzt in meinem 77 sten Jahre, wo 
Leibesschwächen (die gleichwohl noch nicht auf ein nahes
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Hinscheiden deuten), meine letzten Bearbeitungen er
schweren, aber, wie ich hoffe, doch nicht rückgängig 
machen sollen, —  keine geringe Stärkung ist; —  in die
ser meiner Lage, sage ich, ist mir dieses Geschenk dop
pelt angenehm.

Ihre Besorgniss, dass die im vergangenen Herbst 
übersandten Rüben durch den damals so früh eingetre
tenen und so lange angehaltenen Prost Schaden gelitten 
hahen dürften, hat nicht stattgefunden; denn ich habe 
nur vorgestern an einem Sonntage in einer Gesellschaft 
—  wie gewöhnlich, zwischen zwei Freunden, die letzten 
derselben mit allem Wohlgeschmack verzehrt.

Seien Sie glücklich; lieben Sie mich ferner als Ihren 
unveränderlichen Freund und lassen Sie mich dann und 
wann von Ihrer dortigen Lage und literarischen Verhält
nissen Einiges erfahren.

Mit der grössten Ergebenheit und Freundschaft und 
Hochachtung bleibe ich jederzeit Ihr unveränderlich 
treuer Freund und Diener

I. K a n t 60)
Königsberg, d. 8. Juli 1800.

27.

An Dr. Andreas Richter.*) 1801.

Ihren sine die et consule an mich abgelassenen Brief 
bejahend zu beantworten, trage kein Bedenken, da er

*) „Im Jahre 1801 wurde Kant durch Dr. Andreas Richter 
brieflich aufgefordert, ihm die Erlaubniss zur Herausgabe eines 
Lehrbuches der Politik nach den Grundsätzen seines Systems zu 
ertheilen, wenn er selbst nicht mehr daran gedächte, ein eigenes 
Werk darüber dem Druck zu übergeben. Der Verf. hatte zu
gleich eine Skizze seiner Arbeit beigelegt.“

F. W. Schubert:  „I. Kant und seine Stellung zur 
Politik in der letzten Hälfte des achzehnten Jahr
hunderts“ in : Raumer's histor. Taschenbuch. 9. Jahrg. 
1838. S. 534.

K a n t ,  Kl. vermischte Schriften. ^5
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nichts weiter von mir verlangt, als: dass, wenn ich nicht 
selber ein System der Politik herauszugeben gemeint sein 
sollte, Sie die Erlaubnis haben wollten, eine solche nach 
kritischen Grundsätzen zu bearbeiten, wovon Sie mir zu
gleich den Plan mitgetheilt haben. —  Dass mein (77 jäh 
riges) Alter mir es nicht wohl möglich macht, es  ̂selbst 
zu verrichten, vornehmlich mit der Ausftirlichkeit, die 
der mir zugestellte Abriss Ihres vorhabenden politischen 
Werkes sehen lässt, beurtheilen Sie ganz richtig, wie 
auch das Terrain, auf welchem Sie Ihr Lehrgebäude auf
zuführen gedenken.

Von Herrn Nicolovius wird dann also die Spedirung 
dieses Briefes nach der darin vorgescln-iebenen Adresse 
abhängen, wobei ich bin

Ihr Diener

l. K a n t . 61)



Drei
Inhalts-Verzeichnisse zu Kaufs sämmtlichen 

Werken.

I.
Chronologisch!« Verzeiclmiss der sämmtlichen Schriften 

von 1. Kant.

V o r b e m e r k u n g .  Die d e u t s c h e  Ziffer hinter B. be
zeichnet den Band der Philosophischen Bibliothek; 
die r ö m i s c h e  Ziffer hinter B und eingeklammert, 
bezeichnet den Band der b e s o n d e r s  g e o r d n e t e n  
G - esa m m t au sg ab e  von Kant’ s Werken. Die A I. 
oder A H. oder A IV. hinter der Bandziffer bezeich
net die erste, zweite oder vierte A b t h e i l u n g  dieses 
Bandes; jede dieser Abtheilungen beginnt mit neuen 
Seitenzahlen. Die S. 1 oder S. 257 bedeutet 
Se i t e  1 oder Seite 257 des betreffenden Bandes 
oder der betreffenden Abtheilung. Die unter der 
Jahrzahl 1802 unten aufgeführte P h y s i s c h e  G e o 
g r a p h i e  ist aus den in dem Vorwort und in den Erl. 
(B. 61) zur Pädagogik Kant’ s (B. 57. S. 209) an
gegebenen Gründen nicht mit in die Sammlung von 
Kant’ sW erken aufgenommen worden. Im Falljedoch 
einzelne Liebhaber auch diese, so wie den lateini
schen Text der vier in der vorliegenden Ausgabe 
in deutscher Uebersetzung gelieferten Dissertationen 
Kant’ s zu besitzen wünschen, so ist dafür durch 
einen Supplementband von gleichem Druck und 
Format gesorgt worden, in welchem diese Geographie 
und der lateinische Urtext dieser vier Disser
tationen aufgenommen worden ist und welcher der

35*



Ausgabe der sämmtlichen W erke auch ohne be
sonderes Verlangen stets beigefügt wird. Mit 
Hinzunahme dieses Supplementbandes bildet die 
vorliegende Gesammtausgabe der W erke Kant’s 
die vollständigste, welche bis jetzt erschie
nen ist.

Seite
1747. Gedanken von der wahren Schätzung der l e b e n 

d i g e n  K r ä f t e  und Beurtheilung der Beweise, 
deren sich Herr v o n  L e i b n i z  und andere 
Mechaniker in dieser Streitsache bedient haben, 
nebst einigen vorhergehenden Betrachtungen, 
welche die Kraft der Körper überhaupt be
treffen  B. 49. (B. VH.) A . 11. 1

1754. Untersuchung der Frage, ob die E r d e  in ihrer 
U m d r e h u n g  um die  A c h s e ,  wodurch sie die 
Abwechselung des Tages und der Nacht her
vorbringt, einige Veränderung seit den ersten 
Zeiten ihres Ursprungs erlitten habe

B. 49. (B. VII.) A. II. 257
1754. Die Frage: ob die E r d e  v e r a l t e ,  physika

lisch erwogen . . B. 49. (B. VII.) A. II. 233
1755. Allgemeine Naturgeschichte und T h e o r i e  

des  H i m m e l s ,  oder Versuch von der Ver
fassung und dem mechanischen Ursprünge des 
ganzen Weltgebäudes nach N e w t o n ’sehen 
Grundsätzen abgehandelt B. 49. (B. VII.) A. I. 1

1755. Einige kurzgefasste Betrachtungen über das
F e u e r ................... B. 49. (B. VII.) A. II. 267

1755. Eine neue Beleuchtung der ersten P r i n c i 
p i e n  aller m e t a p h y s i s c h e n  E r k e n n t n i f s

B. 33. (B. V.) A. III. 1
1756. Von den Ursachen der E r d e r s c l i ü t t e r u n -  

g e  u, bei Gelegenheit des Unglücks, welches 
die westlichen Länder von Europa gegen das 
Ende des vorigen Jahres betroffen hat

B. 49. (B. VII.) A. II. 319
1756. Geschichte und Naturbeschreibung der merk

würdigsten Vorfälle des E r d b e b e n s ,  welches 
am Ende des 1755sten Jahres einen grossen 
Theil der Erde erschüttert hat

B. 49. (B. VII.) A. II. 333

54 8  C hron ologisch es In h a ltsve rz e ich n iss .
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1756. Fortgesetzte Betrachtung der seit einiger Zeit 
wahrgenommenen E r d e r s c l i i i t t e r u n g e n

B. 49. (B. VII.) A. II.
1756. Der Nutzen einer mit der Geometrie verbun

denen M e t a p h y s i k  für die Naturphilosophie 
B. 49. (B. VII.) A. II.

1756. Neue Anmerkungen zur Erläuterung der 
Theorie der W i n d e  . B. 49. (B. VII.) A. II.

1757. Entwurf und Ankündigungen eines Collegii 
der physischen Geographie, nebst dem An
hänge einer kurzen Betrachtung über die Frage: 
ob die W e s t w i n d e  in unseren Gegenden 
darum feucht seien, weil sie über ein grosses 
Meer streichen . . B. 49. (B. VII.) A. IT.

1758 Neuer Lehrbegrift der B e w e g u n g  und R u h e  
und der damit verknüpften Folgerungen in 
den ersten Gründen der Naturwissenschaft

B. 49. (B. VII.) A. II.
1759. Versuch einiger Betrachtungen über den O p 

t i m i s m u s  . . . . B. 37. (B. VI.) A. II.
1760. Gedauken bei dem frühzeitigen Ableben des 

Herrn Joh .  F r i e d r .  v o n  F u n k  in einem 
Sendschreiben an die Frau Agnes Elise verwittw. 
Frau Rittmeisterin von Funk B. 57. (B. VIII.)

176*2. Die falsche Spitzfindigkeit der vier syllogis- 
tisclien Figuren erwiesen B. 33. (B. V .) A. I.

1763. An Fräulein C h a r l o t t e  v o n  I v n o b l o c h  
über Swedenborg . B. 57. (B. VIII.)

1763. Versuch, den Begriff der n e g a t i v e n  G r ö s 
sen in die Weltweisheit einzuführen

B. 33. (B. V.) A. I.
1763. D er einzig mögliche Beweisgrund zu einer 

Demonstration für das D a s e i n  G o t t e s
B. 37. (B. VI.) A. II.

1764. Ueber den Abenteurer J a n  P a w l i k o w i c z  
Z d o m o z y r s k i c h  K o m a r n i c k i

B. 57. (B. VIIL)
1764. Versuch über die K r a n k h e i t e n  des Kopfes

B. 57. (B. VIII.)
1764. Beobachtungen über das Gefühl des S c h ö n e n  

und E r h a b e n e n  B. 57. (B. VIII.)
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1764. Untersuchungen über die Deutlichkeit der 
Grundsätze der natürlichen T h e o l o g i e  und 
der M o r a l .  Zur Beantwortung der Frage, 
welche die Königl. Akademie der Wissen
schaften zu Berlin auf das Jahr 1763 aufge
geben h a t .................. B. 33. (B. V.) A. I. 63

1765. Nachricht von der Einrichtung seiner V o r 
l e s u n g e n  in dem Winterhalbjahre von 1765
bis 1766 ...................... B. 33. (B. V.) A. I. 97

1766. Träume eines G e i s t e r s e h e r s  erläutert durch 
Träume der Metaphysik B. 33. (B. V.) A. III. 53

1768. Von dem ersten Grunde des Unterschiedes
der Gegenden im Ra um e B. 33. (B. V.) A. III. 121

1770. Ueber die Form und die Prinzipien der si un
l i e b e n  und der V e r s t a n d  e s -W e l t

B. 33. (B. V.) A. III. 131
1771. Recension der Schrift von M o s c a t i  über den 

Unterschied der Structur der Menschen und 
T h i e r e ...........................B. 49. (B. VII.) A. II. 433

1775. Von den verschiedenen R a c e n  der Menschen
B. 57. (B. VIII.) 85

1776— 1778. Das B a s e d  ow ’sche Philanthropin be
treffende Recensionen und Aufsätze

B. 57. (B. VIII.) 109
1781. K r i t i k  der r e i n e n  Vernunft B. 2. (B. I.) 1
1783. P r o l e g o  m e n a  zu einer jeden künftigen

Metaphysik, die als Wissenschaft wird auf-
treten können . , . B. 32. (B. III.) 1

1783. Recension von S c h u l z ’s Versuch einer Anlei
tung zur S i t t e n l e h r e  für alle Menschen ohne 
Unterschied der Religion B. 37. (B. VI.) A. I. 69

1784. Idee zu einer allgemeinen G e s c h i c h t e  in 
weltbürgerlicher Absicht B. 37. (B. VI.) A. I. 1

1784. Beantwortung der Frage: was ist A u f k l ä 
r u n g ?  ............................B. 33. (B. V.) A. I. 109

1785. Recensionen von J. G. H e r d e r s  Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit
Th eil 1 u. 2 . . . B. 37. (B. VI.) A. I. 22

1785. U eberdieVulkaneim M ondeB .49.(B .VII.)A .II. 439
1785. Von der Unrechtmässigkeit d e s B ü c h e r n a c h -

d r u c k s  . . . . . .  B. 37. (B. VI.) A. I. 77
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1785. Bestimmung des Begriffs e ine rM ensch enrace
B. 57. (B. VIII.)

1785. Grundlegung der M e t a p h y s i k  der S i t t e n
B. 29. (B. III.)

1786. Muthmasslicher Anfang der M e n s c h  e n g e -  
s c h i c l i t e ...........................B. 3i.  (B. VI.) A. I.

1786. Recension von Got t l .  H u f  e l a n d s  s Versuch 
über den Grundsatz des. Katurrechts

B. 37. (B. VI.) A. I.
1786. Was heisst, sich im D e n k e n  orientiren?

B. 33. (B. V.) A. I.
1786. Metaphysische Anfangsgründe d e r N a t u r w is -  

s e n s c h a f t  B. 49. (B. VII.) A . I.
1786. Bemerkungen zu L udw . He in r .  J a k o b  s

Prüfung- der Mendelssohn’sehen Morgenstunden
B. 37. (B. VI.) A. II.

1788. Ueber den Gebrauch t e l e o g i s c h e r  Prinzi
pien in der Philosophie . B. 57. (B. VIII.)

1788— 1791. S ieben k le ine  A u f s ä t z e B . 57. (B.VIII.)
1788 K r i t i k  der p r a k t i s c h e n  Vernunft

B. 7. (B. II 1.)
1790. K r i t i k  der Ur th  e i l s k r a f t  B. 9. (B. II 2.)
1790. Ueber eine Entdeckung, nach der alle neue 

K r i t i k  der reinen Vernunft durch eine altere 
entbehrlich gemacht werden soll

B. 33. (B. V.) A. IV.
1790. Ueber S c h w ä r m e r e i  und die Mittel dagegen

B. 57. (B. VIII.)
1791. Ueber das Misslingen aller philosophischen Ver

suche in der T h e o d i c e e  B. 37. (B. VI.) A. II.
1793. Die R e l i g i o n  innerhalb der Grenzen der blos

sen V ern u n ft................................ B. 17. (B- TV.)
1793. Heber den Gemeinspruch: das mag in der 

T h e o r i e  r i c h t i g  sein, taugt aber nicht für 
die Praxis...........................B. 37. (B. VI.) A. I.

1794. Etwas über den Einfluss des M o n d e s  auf die 
Witterung . . . .  B. 49. (B. VII.) A. II.

1794. D a s E n d e  a l l e r  D i n g e  B. 37. (B. VI.) A . 11.
1794. U e b e r  P h i l o s o p h i e  überhaupt zur Einleitung 

in die Kritik der Urtheilskraft
B . 33. (B. V.) A. 1.
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1795. Zum e wi gen  F r ie d e n .  Ein philosophischer 
E n t w u r f  B. 37. (B. VI.) A. I.

1796. Zu S o m m e r  r i n g :  über das Organ der 
S e e l e .......................................... B. 57. (B. VIII.)

1796. Von einem neuerdings erhobenen vornehmen 
Ton in der P h i l o s o p h i e  B. 33. (B. V.) A. II.

1796. Ausgleichung eines auf Missverstand beruhenden 
m a t h e m a t i s c h e n  Streits B. 33. (B. V.) A. II.

1796. Verkündigung des nahen Abschlusses eines 
Tractats zum e w i g e n  F r i e d e n  in der Philo
sophie  B. 33. (B. V.) A. IV.

1797. Die Metaphysik der S it ten.  Erster Theil. 
Metaphysische Anfangsgründe der Rechtslehre

B. 29. (B. III.)
1797. Die Metaphysik der Sitten. Zweiter Theil. 

Metaphysische Anfangsgründe der T u g e n d 
lehre . ' ...................... . . B. 29. (B. III.)

1797. Ueber ein vermeintes Recht, aus Menschen
liebe zu l ü g e n  . B. 37. (B. VI.) A. 1.

1798. Ueber die Buchmacherei. Zwei Briefe an Herrn 
F r i e d r i c h  N i c o l a i  . B. 37. (B. VI.) A. I.

1798. Der S tr e i t  der F a c u l t ä t e n  in drei A b 
schnitten B. 33. (B. V.) A. II.

1798. A n t h r o p o l o g i e  in pragmatischer Hinsicht
B. 14. (B. IV.)

1800. Zwei kleine V o r r e d e n  . B. 57. (B. VIII.)
1800. L o g ik .  Ein Handbuch zu Vorlesungen. Auf 

Verlangen des Verfassers aus seiner Hand
schrift herausgegeben und zum Theil bear
beitet von Gottl .  B en j .  .Tasche

B. 23. (B. IV.)
1802. P h y s i s c h e  G e o g r a p h i e .  A uf Verlangen des 

Verfassers aus seiner Handschrift heraus
gegeben und zum Theil bearbeitet von 
Dr. Fr. T h . R i n k  . . Supplementband

1803. Ueber P ä d  ago g ik .  Herausgegeben von Dr. 
F r. T h . R i n k ...........................B. 57. (B. VIII.

1804 Ueber die von der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin für das Jahr 1791 
ausgesotzte Preisfrage: welches sind die wirk
lichen Fortschritte, die die M e t a p h y s i k  seit
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L e i b n i z ’ und W o l f s  Zeiten in Deutsch
land gemacht hat? Herausgegeben von Dr.
Fr. T h . K i n k  . . B. 33. (B. V.) A. IV. 93

Oeflentliche E r k l ä r u n g e n  . . B. 57. (B. VIII.) 285
E h r e n d e n k s p r ü c h e  auf verstorbene Collegen

B. 57. (B. V III.) 297
Fragmente aus dem Nachlasse B. 57. (B, VHI.) 303
B r ie fe ...............................................B. 57. (B. VHI.) 347

II.

Nach rlen Materien geordnetes Verzeichnis» der sämmt- 
lichen Schriften von I. Kant.

V o r b e m e r k u n g .  Die Schriften Kant’s sind hier nach 
v i e r  Klassen geordnet worden; die e r s t e  befasst 
die Schriften zur L o g i k  und M e t a p h y s i k ;  die 
z w e i t e  die Schriften zur E t h i k ,  A e s t h e t i k  und 
K e l i g i o n s p h i l o s o p h i e ;  die d r i t te  die Schrif
ten zur N a t u r p h i l o s o p h i e  und N a t u r w i s s e n 
s c h a f t ;  die v i e r t e  die v e r m i s c h t e n  Schriften, 
Erklärungen und Briefe. In jeder Klasse sind zwei 
Unterabtheilungen gemacht worden; die erste  be
fasst die Schriften aus der dogmatischen Periode 
Kant’ s, die z w e i t e  die aus der kritischen Periode 
Kant’s, welche mit der Dissertation über die sinn
liche und Verstandeswelt 1770 und der Kritik der 
reinen Vernunft 1781 anhebt.

E r s t e  K  1 a s s e.

Schriften zur Logik und Metaphysik.
A.

A u s  de r  d o g m a t i s c h e n  P e r i o d e .
1. Eine neue Beleuchtung der ersten Prinzipien aller 

m e t a p h y s i s c h e n  E r k e n n t n i s s .  Die D i s s e r t a -
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t i o n  Kant s zur Erlangung des Rechts, Vor-
lesungen an der Universität in Königsberg zu
halten. 1755........................... B. 33. (B. V .) A. III. 1

2. Dissertation über den Nutzen einer m it d er 
G e o m e t r i e  v e r b u n d e n e n  M e t a p h y s i k  für 
die N a t u r p h i l o s o p h i e .  1756

B. 49. (B. VII.) A. H. 205
3. Die falsche S p i t z f i n d i g k e i t  der v ie r  s y l l o  - 

g i s t i s c h e n  F i g u r e n  erwiesen. 1763.
B. 33. (B. V.) A. I. 1

4. Versuch, den Begriff der n e g a t i v  en G r ö s s e n  
in die Weltweisheit einzuführen. 1763.

B. 33. (B. V.) A. I. 19
5. Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer D e 

m o n s t r a t i o n  für das D a s e i n  G o t t e s .  1763.
B. 37. (B. VI.) A. II. 11

6 . Nachricht von der E i n r i c h t u n g  s e i n e r  V o r 
l e s u n g e n  in dem Winterhalbjahre. 1765— 66.

B .-33. (B. V.) A. I. 97
7. T r ä u m e  eines G e i s t e r s e h e r s erläutert durch 

Träume der M e t a p h y s i k .  1766.
B. 33. (B. V.) A. I II . 53

8. Von dem ersten Grunde des U n t e r s c h i e d s  der  
G e g e n d e n  im R a u m e  B. 33. (B. V.) A. III. 121

B.

A us der  k r i t i s c h e n  P e r i o d e .

9. Ueber die Form  und die P r i n z i p i e n  der 
s i n n l i c h e n  und V e r s t ä n d e  sw e l  t. Disser
tation. 1770......................B. 33. (B. V.) A. IIT. 131

10. K r i t i k  der r e i n e n  V e r n u n ft .  1781.
B. 2. (B. I.) 1

11. P r o l e g o m e n a  zu jeder künftigen M e t a p h y 
s ik,  die als Wissenschaft wird auftreteu kön
nen. 1783........................................... B. 32. (B. III.) 1

12 Beantwortung der Frage: was is t  A u f k l ä 
rung? 1 7 8 4 f ...................... B. 33. (B. V.) A. I. 109

1,9. Was heisst, sich im D e n k e n  o r i e n t i r e n ?
1786 B. 33. (B. V.) A. I. 121
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14. Ueber eine E n t d e c k u n g ,  nach der alle neue 
Kritik der reinen Vernunft du rc h  e in e  ä l t ere  
e n t b e h r l i c h  gemacht werden soll. 1790.

B. 33. (B. V.) A. IV. 1
15. U e b e r  P h i l o s o p h i e  ü b e r h a u p t ;  zur Einlei

tung in die Kritik der Urtheilskraft. 1794.
B. 33. (B. V.) A. I. 141

16. Von einem neuerdings erhobenen v o r n e h m e n  
T o n e  in der Philosophie. 1796.

B. 33. (B. V.) A. II. 1
17. A u s g l e i c h u n g  eines auf Missverstand beru

henden m a t h e m a t i s c h e n  Strei ts .  1796.
B. 33. (B. V.) A . II. 25

18. Verkündigung des nahen A b s c h l u s s e s  e ines  
T r a c t a t s  zum e w i g e n  F r i e d e n  in der  P h i 
l o s o p h i e .  1796. . . B. 33. (B. V .) A. IV. 79

19. Der S t r e i t  der  F a k u l t ä t e n  in drei A b
schnitten. 1798. . . B. 33. (B. V.) A. II. 29

20- L o g i k .  Ein Handbuch zu Vorlesungen. Heraus
gegeben von G. B. Jäsche. 1800. B. 23. (B. IV .) 1

21. Ueber die von der K. Akademie der W issen
schaften zu Berlin für das Jahr 1791 airsge 
setzte Preisfrage: W elches sind die wirklichen 
F o r t s c h r i t t e ,  d ie  d ie  M e t a p h y s i k  se i t  
L e i b n i z ’ und W o l f ’s Z e i t e n  in Deutschland 
gemacht hat? Herausgegeben von Rink. 1804.

11. 33. (B. V.) A. IV. 93

Z w e i t e  K l a s s e .

Schriften zur Ethik, Aesthetik mul Religions
philosophie.

A.

A u s  der  d o g m a t i s c h e n  P e r i o d e .
1. Versuch einiger Betrachtungen über den O p 

t imism us .  1759. . . B. 37. (B. VI.) A. II.
2. Untersuchungen über die Deutlichkeit der 

G r u n d s ä t z e  der  n a t ü r l i c h e n  T h e o l o g i e
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und Moral .  Zur Beantwortung der Preisfrage 
der K. Akademie zu Berlin. 1763.

B. 33. (B. V.) A . I. 63
3. Beobachtungen über das G e f ü h l  des  S c h ö n e n

u n d  E r h a b e n e n .  1764. B. 57. (B. VIII.) 1

B.
A us der  k r i t i s c h e n  P e r i o d e .

4. Recension von S c h u l z ’s Versuch einer A n l e i 
t u n g  zur S i t t e n l e h r e  für alle Menschen ohne 
Unterschied der Religion. 1783.

B. 37. (B. VI.) A. I. 69
5. I d e e  zu einer a l l g e m e i n e n  G e s c h i c h t e  in 

w e l t b ü r g e r l i c h e r  A b s i c h t .  1784.
B. 37. (B. VI.) A. I. 1

6. Recension von J. G. H e r d e r ’s I d e e n  zur  P h i 
lo Sophie  der Geschichte der Menschheit. Th. 1
und 2. 1785...........................B. 37. (B. VI.) A. I. 22

7. Von der U n r e c h t m ä s s i g k e i t  des  B ü c h e r 
n a c h d r u c k s .  1785. . B. 37. (B. VI.) A . I. 77

8 . G r u n d l e g u n g  der  M e t a p h y s i k  der  S it ten .
1785......................................................... A . 29. (B. III.) 1

9. Mutlimasslicker A n f a n g  der  M e n s c h e n g e 
s ch ic h te .  1786. . . . B. 37. (B. VI.) A. I. 49

10. Recension von H u f e l a n d ’s Versuch über den 
Grundsatz des N a t u r r e c h t s .  1786.

B. 37. (B. VI.) A. I. 89
11. Bemerkungen zu L. H. J a c o b ' s  Prüfung der 

M e n d e l s s o h n ’schen M o r g e n s t u n d e n .  1786.
B. 37. (B. VI.) A . II. 129

12. K r i t i k  der p r a k t i s c h e n  V er nu n ft .  1788.
B. 7. (B. I I 1.) 1

13. K r i t i k  der U r t he i l s k r a f t .  1790. B. 9. (B. II 2.) 1
14. Ueber das M i s s l i n g e n  aller philosophischen 

V e r s u c h e  in der T h e o d i c e e .  1791.
B. 35. (B. VI.) A. II. 137

15. Die R e l i g i o n  innerhalb der Grenzen der
blossen Vernunft. 1793. . . B. 17. (B. IV .) 1

16. Ueber den Gemeinspruch: das m ag in der
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T h e o r i e  r i c h t i g  se i n ,  taugt aber nicht für
die Praxis. 1793. . Bd. 37. (B. VI.) A. I. 95

17. Das E n d e  a l l e r  D i n g e .  1794.
B. 37. (B. VI.) A. II. 161

18. Zum  e w i g e n  F r i e d e n .  Ein philosophischer 
Entwurf. 1795. . . . Bd. 37. (B. VI.) A. I. 147

19. Die M e t a p h y s i k  der  Si tten.  Erster Theil.
Metaphysische. Anfangsgriinde der R e c h t  s-
lel ire.  1797................................B. 29. (B. III.) 1

20. Die M e t a p h y s i k  der S i t ten .  Zweiter Theil.
Metaphysische.... Anfangsgründe der T u g e n d 
lehre.  1797 B. 29. (B. III.) 203

21. Ueber ein vermeintes Recht, aus M e n s c h e n 
l i e b e  zu lü g e n .  1797. B. 37. (B. VI.) A. I. 207

22. Ueber die B u c h m a c h e r e i .  Zwei Briefe an 
Herrn Fr. N i c o l a i .  1798. B. 37. (B. VI.) A. I. 217

23. A n t h r o p o l o g i e  in pragmatischer Hinsicht.
1798......................................   • . B. 14. (B. IV.) 1

24. Ueber P ä d a g o g i k .  Herausgegeben von Rink.
1803 , . . B. 57 (B. VTIT.) 209

D r i t t e  Klasse .

Schriften zur Naturphilosophie und Natur
wissenschaft.

A.

A us  der  d o g m a t i s c h e n  P e r i o d e .
1 . Gedanken von der wahren S c h ä t z u n g  l e b e n 

d i g e r  K r ä f t e  u. s. w. 1747.
B. 49. (B. VII.) A. II. 1

2. Untersuchung der Frage, ob d ie  E r d e  in ih r e r  
U m d r e h u n g  um die Achse e i n i g e  V e r ä n d e 
rung  seit den ersten Zeiten ihres Ursprungs 
erlitten habe. 1754. . B. 49. (B. VII.) A. II. 257

3. Die Frage, oh d ie  E r d e  v era l t e ,  physikalisch 
erwogen. 1754. . . B. 49. (B. VII.) A. II. 233

4. Allgemeine N a t u r g e s c h i c h t e  und T h e o r i e
des  H i m m e l s ,  1755. B. 49. (B. VII.) A. I. 1
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5. Dissertation. Einige kurzgefasste B e t r a c h 
t u n g e n  ü b e r  das Feuer .  1755.

B. 49. (B. VII.) A II.
6. Ueber die Ursachen der E r d e r s c h ü t t e r u n g e n  

bei Gelegenheit des Unglücks von 1755. 1756.
B. 49. (B. VII.) A. II.

8. G e s c h i c h t e  und Naturbeschreibung der merk
würdigsten Vorfälle des E r d b e b e n s  von 1755. 
1756........................................ B. 49. (B. VII.) A. II.

8. Fortgesetzte B e t r a c h t u n g  der seit einiger 
Zeit wahrgenommenen E r d e r s c h ü t t e r u n g e n .  
1756........................................B. 49. (B. VII.) A. II.

9. Neue Anmerkungen zur E r l ä u t e r u n g  der 
T h e o r i e  de r  W i n d e .  1756.

B. 49. (B. VII.) A. II.
10. Entwurf und Ankündigung eines Collegii der 

p h y s i s c h e n  G e o g r a p h i e  nebst einem A n
hänge über die Frage: ob die W e s t w i n d e  in 
unsern Gegenden darum feucht seien, weil sie 
über ein grosses Meer streichen. 1757.

B. 49. (B. VII.) A. II.
11. Neuer Lehrbegriff der B e w e g u n g  und R u h e  

etc. 1758. . . . .  B. 49. (B. VII.) A. II.

B.

A u s d e r  k r i t i s c h e n  P e r i o d e .
12. R e c e n s i o n  der Schrift von M o s c a t i  über den 

Unterschied der Struetur des Menschen und 
der Thiere. 1771. . . B. 49. (B. VII.) A. II.

13. Von den verschiedenen R a c e n  der M e n s c h e n .  
1776......................... ......................B. 57. (B. VIII.
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Band 33. K l e i n e r e  S c h r i f t e n  zur L o g i k  und 
M e t a p h y s i k  in v i e r  Abtheilungen, 
nach näherer Angabe der diesen A b 
theilungen vorgedruckten Inhaltsver
zeichnisse.
Die E r l ä u t e r u n g e n  enthält B. 58.

- 37. K l e i n e r e  S c h r i f t e n  zur E t h i k  und
R e l i g i o n s p h i l o s o p h i e  in z w e i  Ab- 
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nun ft  und die K r i t i k  der U r t h e i l s -  
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